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  Prolog


  Der Var’ir wuchtete seinen ausgezehrten Körper mühsam auf die andere Seite. Obwohl das provisorisch hergerichtete Zimmer hermetisch abgeriegelt war und nicht der Hauch eines Sonnenstrahls zu ihm hervordringen konnte, spürte er den Anbruch des Tages mit jeder Faser seines uralten Körpers.


  Er war der Letzte. Der letzte Überlebende.


  Er wusste, dass seine Zeit gekommen war.


  Und er wusste auch, dass er seine innigste Sehnsucht, seinen tiefsten Wunsch niemals mehr würde erfüllen können – die Vertrautheit seiner Heimat noch ein einziges Mal zu Gesicht zu bekommen.


  Er würde nicht mehr lange auf dieser Welt verweilen. Seine Zeit war abgelaufen. Doch bevor er gehen konnte, gab es noch etwas, das er tun musste.


  Mühsam raffte er sich von seinem Schlaflager auf und schlurfte zu einem kleinen Tisch hinüber, der von einer Schreibtischlampe beleuchtet wurde. Obwohl der Weg kurz war, nur ein paar Schritte, schien es ihm, als durchquere er eine Wüste.


  Auf einem hölzernen Stuhl nahm er Platz und ruhte sich eine Weile aus. Vielleicht dauerte diese Weile Stunden. Vielleicht auch nur Sekunden. Dann nahm er den Stift, der auf der Tischplatte lag und auf ihn wartete, und begann mit bebender Hand zu schreiben.


  Er schrieb das nieder, was ihm auf der Seele brannte, und was er für die Nachwelt erhalten wollte. Er würde nicht mehr ewig auf dieser Welt wandeln. Und weil die Geschichte seiner Art längst in Vergessenheit geraten war, hing es an ihm, sie seinen Nachfahren wieder in Erinnerung zu rufen. Es war niemand sonst übrig, der diese Aufgabe hätte übernehmen können.


  Er holte tief Luft und schrieb das erste Wort auf das strahlend weiße Papier. Den Namen seiner Heimat:


  Alcuria.


  ALCURIA


  IM JAHRE 781 NACH DER GROßEN SCHLACHT ZUR SONNENWENDE


  Der in schwarze Gewänder gehüllte Zauberer und die anmutige WaldElv’ir vervollständigten den Kreis der Erhabenen, als sie auf den lichten Hain der Heiligen traten.


  Die alten Bäume, die einen schützenden Kreis um die Lichtung schlossen, hatten ihre Äste weit in den Himmel gereckt und warfen im wehenden Wind zitternde Schatten auf die fünf Wesen, die sich zu Füßen ihrer knorrigen Wurzeln versammelt hatten.


  Es waren die Abgesandten der fünf Völker Alcurias, die nun gemeinsam den Zirkel bildeten, den Rat der Weisen und Mächtigen.


  Murzo, der Zauberer, Yholanda, die Königin der Elv’ir, L’hara, die regenbogenfarbene Drachenherrscherin, und Gabriel, der Menschenkönig hatten sich an diesem Tag, an dem die Sonne hoch am Himmel stand, zusammengefunden, um eine Zeremonie von äußerster Wichtigkeit zu leiten. Xarapar, Anführer der Var’ir-Gilde, und die übrigen verbliebenen Var’ir-Krieger standen in der Mitte des Kreises, den die Mächtigen der anderen Völker gebildet hatten.


  Murzo streifte die Kapuze ab und zog aus dem weiten Ärmel seines Gewandes ein zusammengerolltes Pergament. Sein Gesicht war alt und runzelig, von tiefen Falten durchzogen, doch niemand machte den Fehler, ihn aufgrund seines hohen Alters zu unterschätzen. Er war ein mächtiger Magier und immer noch im Besitz all seiner Zauberkraft, auch wenn sie hier, in dem fremden Königreich Therraine, nicht in all ihrer Fülle pulsieren konnte, vor allem nicht, da die Sonnenwende bereits vorüber und die Jahreshälfte des Lichts angebrochen war.


  Als er mit brüchiger Stimme zu sprechen begann, senkte sich eine ehrfürchtige Stille über den mystischen Ort. Jedes noch so winzige Getier schien den Worten dieses bedeutsamen Mannes lauschen zu wollen.


  „Es gibt eine Welt jenseits der unsrigen. Entfernt durch die Weite der Sterne und den unendlichen Lauf der Zeit. Unerreichbar für jeden Unwürdigen, der sich dorthin flüchten will. Und doch vermag sie uns Hoffnung zu schenken. Hoffnung, die Linie unserer Hüter, der Var’ir, wieder zum Leben zu erwecken, auf dass sie uns mit gestärkter Kraft vor Gefahren zu beschützen vermögen. Alte Berichte von Magiern, die lange vor unserer Zeit lebten, erzählen von einem besonderen Symbol, das die Liya genannt wird. Es befand sich einst in unserer Welt, aber es ist schon lange verschwunden und mit ihm die Magie, die so wichtig ist für die Var’ir. Findet es, Xarapar! Es ist ein Zeichen der Geburt und Fruchtbarkeit und der Bereicherung Eurer Macht! Findet es und bringt es heim!“


  Seine Stimme bebte und schwoll weiter an, als er fortfuhr:


  „1.500 Jahre sollt Ihr dort verweilen, bis sich das Tor wieder öffnet und sich unsere Nachfahren hier, an eben diesem Ort, einfinden sollen, um Euch zurückzuholen. Ich habe die Sterne beobachtet und ihren Lauf errechnet. Sie weisen auf einen Weg voller Gefahren, den Ihr beschreiten müsst, ehe Ihr Euer Ziel erreicht. Ihr werdet Gegner besiegen müssen, deren Gedanken Ihr nicht kennt, denn Ihr seid fremd an jenem Ort, zu dem Ihr gesandt werdet. Ihr werdet gegen Waffen kämpfen müssen, die sich niemand vorstellen kann, so fremdartig werden sie sein. Doch verzagt nicht und seid mutig! Besiegt Eure Furcht und nutzt die Klugheit, die Euch gegeben ist, um die Suche voranzutreiben. Mit welcher Gestalt sich das Symbol der Liya auch immer bemänteln mag, Ihr werdet es erkennen, denn es ist außergewöhnlich in jener Welt und trägt auch dort einen Teil von unserem geliebten Alcuria in sich. Doch nun rasch, lasst uns nicht länger zögern, denn ich spüre bereits die Macht des Ortes wachsen.“


  Murzo warf die Arme in die Luft und sang Worte in einer fremden Sprache. Einer Sprache, die es in Alcuria schon längst nicht mehr gab.


  Vielleicht stammte sie aus dem Zeitalter der Kriege oder war gar noch viel älter.


  Yholanda, Xarapar und Gabriel fielen ein und ihre Stimmen vermischten sich zu einer einzigen, zusammengesetzt aus der geheimnisvollen Macht des Zauberers, der lieblichen Anmut der Elv’irKönigin, der finsteren Entschlossenheit des Var’ir und der besonnenen Schlichtheit des Menschen. L’hara, die die alcurische Sprache nicht sprechen konnte, ließ einen Teil ihrer unerschütterlichen Lebensenergie in den Zirkel einfließen und stärkte ihn so auf ihre Weise.


  Ein dünner Nebelschleier löste sich langsam vom erdigen Waldboden und stieg hinauf in die Luft, umschlängelte die Beine der Var’ir-Krieger, stieg höher, als er die Körper der Hüter umfassen konnte. Der Nebelstrom wurde stärker und dichter, wallte empor und tanzte im Takt der singenden Gestalten um die starr stehenden Var’ir herum, bis er sie umschloss und dem Blick der anderen entzog.


  Die kriegerischen Hüter verlagerten ihr Gewicht unbehaglich von einem Bein aufs andere, doch sie blieben sich treu und zeigten keine Angst. Der Nebel verdichtete sich zu einer undurchdringlichen Wand, welche die Var’ir gefangen hielt und sie scheinbar nie wieder freigeben wollte. Der Gesang wurden immer schneller, immer lauter, und drang durch den sich weit erstreckenden Wald. Vögel flohen erschrocken aus ihren Nestern und auch alle anderen Tiere suchten unruhig und verängstigt das Weite.


  Plötzlich wurde der Nebel von einer heftigen Windböe in Fetzen gerissen und löste sich wie von Zauberhand in Nichts auf. Inmitten des Zirkels der Erhabenen befand sich ein leeres Stück Wiese.


  Die Var’ir waren fort.


  Murzo setzte seine Kapuze wieder auf und zog sie tief in die Stirn. Seine Hände zitterten, als er die Schriftrolle sinken ließ und den letzten Vers rezitierte, der darauf verzeichnet war:


  Das Gesuchte zu finden,


  Fordert einen Preis,


  Bitter und schrecklich.


  Wenn sie zurückkehren,


  An den Ort, der sie bindet,


  Wird ihnen Unheil folgen.


  Kapitel 1


  In ihrer Arroganz glauben die Menschen, ihre Rasse sei die intelligenteste und höchste Lebensform, die auf dieser Erde wandelt. Niemals kommt in ihnen auch nur der geringste Zweifel auf, sie könnten in dieser Annahme falsch liegen. Diese Tradition hat Jahrhunderte überdauert. Jahrhunderte schon laufen die Menschen mit Scheuklappen über das von ihnen beanspruchte Besitztum und drängen alles zurück, was sich ihnen in den Weg stellt. Es gibt Wesen, die nicht die Kraft haben, sich dagegen zu wehren.Sie sterben aus und verschwinden aus dieser Welt, weil sie nicht für vollkommen genug erachtet werden.


  Aber wir existieren. Immer noch.


  Die meisten Menschen sehen uns nicht und die, die unsere Existenz bemerken, kämpfen mit all ihrer Kraft gegen uns, um uns auszurotten wie eine ansteckende Seuche. Sie kämpfen um das Territorium, das sie voller Überheblichkeit nur für sich allein haben wollen. Doch wir halten stand und verteidigen den Platz in dieser Welt, den wir uns verdient haben.


  Reagan, Anführer der Shadowfall


  LOS ANGELES, 2009


  „Diese Dreckskerle sollen brennen“, grollte Dwight und kniff die Augen zusammen, als er das unscheinbare Bauwerk durch die Dunkelheit musterte. Cayden und Reagan gaben neben ihm ein zustimmendes Knurren von sich und gemeinsam glitten sie lautlos durch den nächtlichen Schatten. Keiner der drei Krieger gab einen Ton von sich, während sie das alte Fabrikgebäude umkreisten und nach Mitgliedern der Organisation Genus Solem Ausschau hielten.


  So schnell, dass es für einen menschlichen Betrachter nicht sichtbar gewesen wäre, sprang Dwight an der Hauswand hoch, um durch ein Fenster in das Hausinnere schauen zu können. Mühelos hielt er sich auf die Fensterbank gestützt oben. Es brannte kein Licht und seinem empfindlichen Geruchssinn schlug nur vermoderter, alter Mief entgegen. Nachdem seine wachsamen Augen, die nachts ebenso einwandfrei funktionierten wie am Tage, den Raum nach einer möglichen Falle abgesucht hatten, schlug er mit seiner stahlharten Faust die Glasscheibe ein und schwang sich ins Haus. Der Fußboden war übersät von herumliegenden Kabeln. Vermutlich hatte die Organisation Wind von dem geplanten, nächtlichen Besuch bekommen und in aller Eile ihre Gerätschaften abgebaut. Eine so winzige Zweigstelle wie diese hier hätte dem Ansturm der Shadowfall niemals standhalten können.


  Leise wie ein Raubtier schlich der Vampir durch das ehemalige Versteck der Solems. Auch wenn ihre Feinde in Eile gewesen waren, hatten sie gründlich gearbeitet. Sie hatten nichts Brauchbares hinterlassen. Jedenfalls nicht hier. Das Einzige, was ihn irritierte, war eine frische Blutspur. Er ging in die Knie und tauchte seinen Finger in eine kleine Lache der glänzendroten Flüssigkeit.


  Dwight stieß einen bösen Fluch aus, ehe er zu den anderen zurückkehrte und den Kopf schüttelte.


  „Da ist nichts. Außer …“


  Er zögerte einen Moment, bis er die Wut in seiner Stimme unter Kontrolle hatte:


  „… ich hab Blut gefunden. Blut von einem Vampir.“


  Reagan, der Anführer der Shadowfall, spuckte verächtlich auf den Boden. „Diese Scheißkerle …“


  Es existierte ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Zivilbevölkerung – sowohl Menschen als auch Vampire – aus diesem Krieg herausgehalten werden sollte. Die Solems waren bei Weitem nicht dumm genug, die Vampire zu unterschätzen. Sie wussten genau, dass diese in der Lage waren, verheerende Schäden anzurichten, wenn sie es nur wollten. Durch ihre enormen physischen wie mentalen Kräfte waren sie den gewöhnlichen Menschen haushoch überlegen. Es gab zwar weltweit nur einige hundert Vampire, versammelt wären sie dennoch eine tödliche Armee. Diese Tatsache war Genus Solem bekannt und daher hatte man vor ungefähr eintausend Jahren den Pakt geschlossen, um so den Krieg unter Verschluss zu halten – zum Wohle der gesamten Menschheit. Zwar brannten die Solems darauf, das gesamte Vampirvolk auszulöschen, aber die Furcht, die eigene Rasse bei diesem Versuch zu gefährden, hatte sie dazu gezwungen, dem Pakt widerwillig zuzustimmen. Nur die Gewissheit, eine tödliche Waffe zur Unterwerfung oder gar Vernichtung aller Vampire gefunden zu haben, würde die Organisation dazu verführen, den einst geschlossenen Vertrag zu brechen.


  Das Wissen um diese Tatsache bereitete Reagan in diesem Moment Kopfzerbrechen.


  Mit fest aufeinander gepressten Kiefern verschränkte er die Arme vor der Brust und wies mit dem Kinn auf das Gebäude.


  „Macht es dem Erdboden gleich!“, befahl er. „Und seht nach, ob sich eine Spur verfolgen lässt.“


  Abrupt wandte er sich ab und stieg in seinen Geländewagen, einen Hummer neusten Modells, und zog sein Handy aus der Brusttasche.


  Damir, sein Stellvertreter, den er zur Überwachung der Zentrale daheim gelassen hatte, hob sofort ab.


  „Reagan.“


  Der Anführer schilderte knapp den fehlgeschlagenen Angriff.


  „Informiere dich darüber, ob es vermisste Vampire gibt und such die Umgebung hier nach einer Häufung von auffälligen Tätigkeiten ab“, schloss Reagan.


  „Geht in Ordnung. Aber ich bezweifle, dass die so dumm sind und ihre GPS-Sender nicht rechtzeitig ausgeschaltet haben.“


  „Selbst wenn. Vielleicht kriegen wir andere Anhaltspunkte.“


  Menschen, die in Angst versetzt wurden, machten Fehler.


  Manchmal folgenschwere Fehler.


  Reagan trennte die Verbindung und startete den Motor, gerade als eine gewaltige Explosion die Stille der Nacht zerriss. Steinbrocken wurden durch die Luft geschleudert und beißender Rauch von sengenden Flammen erfüllte die Luft und erschwerte zunehmend das Atmen.


  Sie hatten gute Arbeit geleistet. Die Fabrik würde zu Asche zerfallen und vom Stützpunkt der Organisation würde nichts mehr übrig bleiben.


  Sekundenbruchteile später wurden die Türen aufgerissen und seine Krieger warfen sich auf die Sitze.


  Von der sonst so ausgelassenen Stimmung nach einem – zumindest kleinen – Erfolg war keine Spur. Brennender, nur mit Mühe unterdrückter Zorn hing in der Luft und brachte sie zum vibrieren.


  Reagan trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und sie rasten in die Stadt zurück.


  Das Anwesen der Shadowfall war ein imposantes, elegantes Herrenhaus, das sich auf einem weitläufigen Grundstück erstreckte. Es befand sich in Brentwood, im Westen von L.A., in dem sich viele wohlhabende Unternehmer und mächtige Familiendynastien angesiedelt hatten.


  Das Gebäude war von einer hohen Mauer umgeben und mit sämtlichen Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet, die der aktuelle und zukünftige Markt zu bieten hatte. Niemand wusste, dass das Herrenhaus außerdem über ein komplexes System verfügte, das das Bauwerk hermetisch gegen Sonnenlicht abriegelte, damit die Krieger sich auch tagsüber gefahrlos dort aufhalten konnten.


  Reagan lenkte den schweren Hummer durch das vergitterte Tor, das sich nach der Eingabe eines Codes wie von Geisterhand öffnete, und stellte ihn in der Garage ab. Er knallte die Wagentür hinter sich zu.


  „In zwei Minuten im Technikraum“, bellte er und betrat das Wohnhaus durch einen Zwischengang, der direkt von der Garage zur Eingangshalle führte.


  Hier herrschte vollkommene Stille. Außer den vier Kriegern und Ria, Damirs Frau, wohnte niemand in dem viel zu großen Anwesen, aber das kümmerte Reagan nicht.


  Keine Menschenseele hatte hier etwas zu suchen.


  Reagan war die Ruhe, die ihn hier umgab, äußerst willkommen. Nur mit viel Konzentration und Disziplin gelangt es ihm, seiner Aufgabe als Anführer seiner Art gerecht zu werden. Ablenkung konnte er nicht gebrauchen. Die Loyalität seiner Krieger und das Blut seiner Feinde waren das, was seine harten Anstrengungen belohnte, mehr benötigte er nicht.


  Denn obwohl die vier Krieger unterschiedlicher nicht hätten sein können, bildeten sie eine perfekte Einheit.


  Reagan hatte die Shadowfall gegründet, als er die Gefahr erkannt hatte, die von den Menschen ausgegangen war, nachdem sie bemerkt hatten, was da unter ihnen weilte. Am Anfang war es schwierig gewesen, Mitglieder für seine Sache zu gewinnen, denn niemand unter den Vampiren nahm das immer gefährlicher werdende Treiben der Menschen ernst. Nur Dwight hatte sich ihm trotz seines einzelgängerischen Wesens recht schnell angeschlossen. Seine gesamte Familie war bei einem Anschlag der Organisation ums Leben gekommen und sein ganzes Wesen sann nun auf Rache. Wer einen Blick in die eisblauen Augen des als gewissenlos geltenden Vampirs riskierte, konnte erkennen, dass ihn dieses Gefühl immer noch völlig ausfüllte. Dwight würde nicht eher ruhen, bis die Organisation zerschlagen war. Er war eine äußerst tödliche und zudem sehr effiziente Waffe.


  Damir hatte sich ihnen aus ähnlichen Motiven einige Jahrzehnte später angeschlossen, doch war er besonnener und sah die Dinge in einem größeren Zusammenhang. Seine Sorge galt dem Überleben seiner Rasse und er war weniger von Rachsucht getrieben.


  Er bildete den ruhigen Pol der Gemeinschaft und strahlte Zuverlässigkeit und Ausgeglichenheit aus. In jeder brenzligen Situation war er derjenige, der einen kühlen Kopf bewahrte. Aus diesem Grund und wegen der Tatsache, dass er sich hervorragend mit Technik und Waffen auskannte, hatte Reagan sich dazu entschlossen, Damir zu seinem Stellvertreter zu ernennen. Mit dieser Entscheidung würde die Gemeinschaft weiterhin unter gewissenhafter Führung stehen, falls ihm etwas zustoßen sollte. Des Weiteren war Damir der Einzige, der bereits eine Partnerin hatte. Ria war eine bezaubernde Frau, das musste selbst der sonst so gleichgültige Reagan zugeben. Mit ihren roten Haaren und den grünen Katzenaugen war sie eine Schönheit, in die Damir sich verständlicherweise sofort verliebt hatte. Ihr Charme, ihre entspannte Art und nicht zuletzt ihre herausragende Kochkunst waren auch der Grund, warum sie sich großer Beliebtheit bei den zurückhaltenden Kriegern erfreute.


  Cayden hatte sich ihnen als Letzter angeschlossen. Er fiel aus dem Muster des dunkelhaarigen, finsteren Kriegers, dessen Muskelmasse jeden Bodybuilder grün vor Neid werden ließ, heraus. Mit seinem blonden, modischen Haarschnitt und seiner drahtigen Figur sah er neben den anderen fast schon zerbrechlich aus. Auch sein Charakter glich den anderen dreien eher wenig. Er genoss die Vorzüge seines Vampirdaseins in vollen Zügen. Sein Lebensinhalt bestand aus Kampf, Alkohol und Sex. Er band sich an niemanden außer an die Gemeinschaft und liebte die Freiheit, die er somit besaß. Sie waren einst mehr gewesen als nur vier, aber die Organisation hatte einige von Reagans Kriegern ausgelöscht und dieser Verlust brannte noch immer auf seiner Seele.


  Doch all diese Dinge schweißten die Krieger nur noch mehr zusammen. Sie kannten die Denkstrukturen der anderen, ihre Wesenszüge und ihre Kampfstrategien genauso so gut wie die eigenen. Sie verstanden sich instinktiv und mussten die Fähigkeit, miteinander auf telepathische Weise zu kommunizieren, kaum mehr in Anspruch nehmen.


  Wäre Reagan nur etwas menschlicher gewesen, hätte er bei dieser Erkenntnis gelächelt, doch er ballte bloß die Hand zur Faust und stapfte zum Technikraum.


  Dwight und Cayden standen bereits mit verschränkten Armen neben Damir, der seinen Anführer mit ernster Miene fixierte.


  „Ich schätze, wir haben ein kleines Problem.“


  „Halie, ich bin wieder zu Hause!“ Erschöpft ließ Daphne ihre Arbeitstasche zu Boden fallen und hing die tropfende Regenjacke an den Garderobenhaken. Sie vermied einen Blick in den Spiegel, denn sie wusste, wie bleich sie war. Ihre Firma arbeitete derzeit auf Hochtouren und sie hatte als Sekretärin des Chefs stapelweise Arbeit auf dem Tisch liegen. Der gute Mann wusste die kritische Wirtschaftslage ausgezeichnet auszunutzen.


  Das freudige Quietschen ihrer Tochter und das hastige Trippeln, das deren kleinen Füße auf dem Parkettboden verursachten, zauberten ein Lächeln auf Daphnes müdes Gesicht und sie breitete die Arme aus, als Halie ihr um den Hals fiel.


  „Hallo, mein Schatz“, sprach sie zärtlich und vergrub ihr Gesicht in dem nach fruchtigem Shampoo riechenden Haar ihrer fünfjährigen Tochter. Im Türrahmen erschien ihre Nachbarin Lizzy, die glücklicherweise des Öfteren nachmittags auf ihre Kleine aufpasste, während Daphne das zum Leben notwendige Geld verdiente. Daphne hasste sich selbst dafür, dass sie ihrer Tochter solch eine Kindheit zumuten musste, aber sie wusste nicht, wie sie anders über die Runden kommen sollte als mit einer Ganztagsstelle und dem Kellnerjob am Wochenende. Halies Vater hatte sie schon während der Schwangerschaft im Stich gelassen und war abgehauen. Mittlerweile war der Idiot mit seiner Firma pleite gegangen und so nicht einmal mehr in der Lage, ihr Unterhalt zu zahlen.


  So war sie ganz auf sich allein gestellt.


  „Mum, Lizzy und ich haben Lasagne für dich gemacht, weil du bestimmt schon ganz großen Hunger hast!“, plapperte Halie und strahlte sie an.


  „Das war aber lieb von euch“, antwortete sie lächelnd und ließ sich von ihrer Tochter in die Küche ziehen.


  „Vielen Dank, Lizzy …“ Daphne wusste nicht, wie sie die Dankbarkeit ausdrücken sollte, die sie empfand.


  „Kein Problem“, winkte ihre Nachbarin ab und hing die Schürze, die sie getragen hatte, über einen Küchenstuhl, nachdem sie die verführerisch duftende Lasagne auf den Tisch gestellt hatte. Rasch verabschiedete sie sich und ließ Mutter und Tochter allein zurück.


  Daphne verteilte eine Portion der dampfenden Nudeln auf Halies und eine auf ihren eigenen Teller und sie begannen zu essen, wobei die Kleine munter von ihrem Tag erzählte:


  „… und weil es so heiß war, hat Meggy uns dann zum Eis essen eingeladen!“


  Daphne lächelte anerkennend.


  „Oh wow, das war aber nett von deiner Lehrerin. Welche Sorte hast du denn gegessen?“


  „Also, ich wollte Schoko haben, weil, wir durften ja nur eine Kugel essen, aber der Verkäufer hat mir heimlich noch Vanille dazu gegeben.“


  Halie grinste stolz und Daphne wunderte sich unwillkürlich darüber, wie ihre Tochter es immer wieder schaffte, alle Menschen derart um den Finger zu wickeln. Sie kannte viele Kinder, aber keines, das so unkompliziert und fröhlich war wie Halie. Gedankenverloren schob sie sich eine Gabel Lasagne in den Mund, wobei ihr Blick ungewollt auf den Stapel Papier fiel, der am äußerten Rand des Tisches lauerte. Ihre Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen. Die meisten Briefe waren noch ungeöffnet, aber sie wusste genau, was sich darin verbarg. Rechnungen, Mahnungen … vielleicht sogar Schlimmeres.


  „Mum?“


  Himmel. Sie war schon wieder mit ihren Gedanken meilenweit fort gewesen.


  „Ja, Schatz?“


  „Darf ich noch ein bisschen fernsehen, bevor ich schlafen muss?“


  Halies Mutter warf einen schnellen Blick auf die Uhr. 6.37 Uhr. Punkt sieben war Schlafenszeit.


  „Meinetwegen, Halie. Aber denk dran, um sieben ist Feierabend.“


  „Ja klar, Mum, weiß ich …“ Halie sprang von ihrem Stuhl auf und drückte ihrer Mutter einen schmatzenden Kuss auf den Mund.


  „Hab dich lieb, Mummy!“


  „Ich dich auch, Schatz. Und schlaf gut …“, antwortete Daphne und wartete, bis ihre Tochter in ihr Zimmer verschwunden war, ehe sie leise den Tisch abräumte und das benutzte Geschirr abspülte. Als sie damit fertig war, schaute sie nach Halie, die ihr Wort tatsächlich gehalten hatte und bereits tief und fest schlief.


  Eigentlich hätte Daphne noch einige Hausarbeiten erledigen müssen. Die Wäsche stand ungebügelt im Keller und die Wohnung putzte sich nicht von selbst, selbst wenn sie noch so klein und armselig war.


  Aber heute würde sie das nicht mehr auf die Reihe kriegen. Dafür war sie schlichtweg zu erschöpft. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und statt sich ihrer abendlichen Lektüre zu widmen, schaltete sie den Fernseher ein. Während die Bilder an ihr vorbeiflimmerten, schweiften ihre Gedanken ab und sie dachte mit Sorgen an ihre unsichere Zukunft.


  Wenn nicht bald ein Wunder geschah, wusste sie nicht, was mit Halie und ihr noch geschehen würde. Sie war mit ihrer Kraft beinahe am Ende.


  Es war noch sehr früh am Morgen, als Daphne Halie zu ihrer Tante fuhr.


  „Mach’s gut, Schatz. Benimm dich bei Tante Janet und hör auf das, was sie dir sagt, okay? Und wenn was ist, kannst du mich jederzeit anrufen.“ Daphne drückte ihre Tochter an sich und deren dunklen Augen leuchteten auf.


  „Klar, Mummy. Tante Janet hat mir versprochen, dass wir nachher in den Zoo gehen. Das wird bestimmt super toll!“


  Daphne lächelte zärtlich und fing das Zwinkern ihrer Schwester auf. Janet war ein Segen und die einzige Person ihrer Familie, mit der sie noch in Kontakt stand. Sie und ihr Mann Mark hatten sich angeboten, Halie am Wochenende öfters mal zu sich zu nehmen, damit Daphne ohne Gewissensbisse arbeiten und sich um den Haushalt kümmern konnte.


  „Mach dir keine Sorgen, Schwesterchen! Wir werden schon gut auf deine Kleine aufpassen“, versprach Janet tröstend.


  Dessen war Daphne sich sicher. Doch als sie nun auf den Bürgersteig zurücktrat, spürte sie einen Kloß im Hals. Sie ließ ihre Tochter nicht gern bei anderen Menschen zurück, selbst wenn es ihre eigene Schwester war, der sie vollkommen vertrauen konnte. Es fühlte sich an, als würde sie Halie abschieben und im Stich lassen. Daphne setzte ein gezwungenes Lachen auf, ehe sie sich in ihr altes, rostiges Auto setzte und wild winkend losfuhr.


  Kaum war sie außer Sichtweite, ließ sie ihre Hand aufs Lenkrad sinken und musste gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen ankämpfen.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und versuchte, sich auf den fließenden Verkehr zu konzentrieren. Einen Moment überlegte sie, ob sie sich für ihre Schwäche verachten sollte. Gab es nicht auch andere Menschen, die ein hartes Leben hatten? Andere alleinerziehende Mütter, die sich ohne Vater mit ihren Kindern durch das Leben schlagen mussten? Was waren ihre Probleme da schon wert, wenn man jeden Tag unzählige, bedauernswerte Schicksale an jeder Straßenecke sah?


  Die Tränen, die sie nicht vergießen wollte, nahmen ihr die Sicht. Daphne blinzelte und schluckte den Kloß herunter, den sie immer noch im Hals verspürte.


  In diesem Moment passierte es. Sie übersah das Vorfahrtsschild, wurde von zwei gleißenden Scheinwerfern geblendet und verlor die Orientierung. Der Fahrer eines großen, schwarzen Geländewagens riss blitzschnell das Lenkrad herum. Der Wagen kam auf der nassen Fahrbahn ins Schlittern, doch es war zu spät.


  Ein lautes, blechernes Scheppern erklang, verursacht durch den harten Aufprall, mit dem der Geländewagen in ihre rechte Seite rutschte. Daphne wurde nach vorn geschleudert, als ihr Wagen sich drehte und dann abrupt zum Stehen kam.


  Einige Sekunden verstrichen. Sie versuchte sich zu sammeln und hob benommen den Kopf. Ein stechender Schmerz fuhr ihr heiß durch die Schläfe und sie sackte in ihrem Sitz zusammen. Daphne rang nach Luft und tastete mit zittrigen Fingern ihren Kopf ab. Vermutlich hatte sie sich beim Aufprall gestoßen.


  „Sind Sie verletzt?“, ertönte da unerwartet eine tiefe Stimme neben ihr und sie warf erschrocken den Kopf herum, was eine erneute Schmerzwelle auslöste.


  Neben ihrer Autotür stand ein Mann. Und zwar der umwerfendste Mann, den sie je gesehen hatte. Er war groß und mindestens dreimal so breit wie sie. Er trug dunkle Kleidung und seine schwarzen Haare reichten ihm fast bis zum Kinn. Seine pechschwarzen Augen vervollständigten das Bild. Alles an diesem Mann strahlte pure Kraft aus. Neben ihm kam sie sich klein, mickrig und verletzlich vor.


  Daphne zwang sich, den Mann nicht so anzustarren, und schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich glaube, mir ist nichts passiert.“


  „Wirklich nicht?“


  Der durchdringende Blick dieser schwarzen Augen ging ihr durch Mark und Bein. Ungeschickt öffnete Daphne die Tür und stieg auf unsicheren Beinen aus dem Auto. Nervös richtete sie ihre Kleidung und schüttelte wiederholt den Kopf.


  „Nein, wirklich … es ist … alles bestens. Und Sie? Sind Sie verletzt?“, erkundigte Daphne sich schuldbewusst. Sie wagte es nicht, den teuren Hummer des Mannes anzusehen. Von ihrer eigenen Karre ganz zu schweigen.


  Seltsamerweise verzogen sich seine Lippen zu einem flüchtigen Lächeln.


  „Es braucht schon mehr als so eine Kleinigkeit, um mich von den Beinen zu hauen.“


  Das glaubte Daphne ihm aufs Wort. Sie räusperte sich verlegen.


  „Ich … Entschuldigen Sie meine Unaufmerksamkeit. Ich weiß nicht … ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Sie wollen sicherlich die Polizei rufen?“


  Ihre Wangen brannten.


  Aus Schamgefühl und aus Angst. Sie hatte ihre Versicherung noch nicht bezahlt, weil ihr das nötige Geld fehlte, und sie wusste nicht, ob der Schutz überhaupt noch gültig oder bereits automatisch erloschen war. Wenn letzteres der Fall sein sollte … Sie wagte einen Blick auf ihr Auto und fuhr erschrocken zusammen. Die ganze rechte Seite war zerbeult und verbogen. Das würde mit Sicherheit als Totalschaden durchgehen. Wie sollte sie in Zukunft zur Arbeit fahren? Wie sollte sie ihre Kleine zur Schule bringen?


  Der Hummer hingegen hatte kaum etwas abbekommen. Ein paar Dellen und Kratzer, aber die waren kaum der Rede wert und schnell behoben. Aber das würde sicher trotzdem teuer werden.


  Daphne drängte die erneut aufsteigenden Tränen zurück, denn vor diesem Fremden, der aussah, als könne er mit bloßen Händen Berge versetzen, wollte sie nicht weinen.


  „Polizei? Dafür hab ich jetzt keine Zeit. Wir regeln das so, wenn Ihnen das recht ist“, entgegnete er mit einer tiefen, warmen Stimme, die Daphne taumeln ließ.


  „Nun …“


  Sie atmete durch, zog ihr Portemonnaie aus der Jackentasche und nestelte ihre Versicherungskarte sowie einen Zettel heraus. Darauf notierte sie ihren Namen, ihre Adresse und ihre Telefonnummer. Zögernd hob sie ihre Hand und hielt ihm beides entgegen.


  „Falls Sie noch was brauchen oder irgendwas nicht … Also, wenn was ist, rufen Sie mich einfach an, Mr. …“


  Daphne biss sich auf die Unterlippe, als ihr bewusst wurde, was für einen Unsinn sie da von sich gab.


  „Reagan.“ Der Fremde nahm Zettel und Karte und ließ seine Finger für einen flüchtigen Moment über ihren schweben.


  „Mein Name ist Reagan.“


  „Daphne.“


  Sie starrte ihn an und musste dann blinzeln. Wie einfältig von ihr. Als ob er nicht lesen könnte.


  Reagan wandte sich ab und holte ein teuer aussehendes Handy aus der Tasche. Er telefonierte kurz mit gedämpfter Stimme, und als er sich ihr wieder zuwandte, lag eine gleichgültige Miene auf seinem markanten Gesicht. Daphne wurde den Eindruck nicht los, dass er einfach durch sie hindurchsah. War das ein Wunder?


  „Ihr Wagen wird gleich vom Abschleppdienst abgeholt und zu Ihnen nach Hause gebracht. Vielleicht lässt sich ja noch was dran machen.“


  Daphne hätte schwören können, dass in seinem Tonfall eine abfällige Note mitschwang. Sie fühlte sich zum zweiten Mal an diesem Tag wie vor den Kopf gestoßen und nickte mit gesenktem Blick.


  „Vielen Dank“, sagte sie leise und seufzte innerlich über diese neue Rechnung, die ihr zusätzlich zu allen anderen ins Haus flattern würde.


  „Gut, dann wäre ja alles geklärt.“


  Reagan nickte knapp, ehe er sich grußlos umdrehte und mit wenigen langen Schritten zu seinem Wagen zurückkehrte.


  Daphne schaute ihm nach und fühlte sich merkwürdig verloren, als er den Hummer startete, wendete und in Richtung Stadt davonfuhr.


  Mit hängendem Kopf setzte sie sich auf den Bürgersteig und zog ihre Jacke enger um sich.


  Als der Abschleppdienst nach einer halben Stunde endlich kam, war sie völlig durchgefroren und vom Regen nass bis auf die Knochen. Bis zu ihr nach Hause war es nicht mehr weit und sie war erleichtert, als sie dort ankam. Das zerschrottete Auto wurde am Straßenrand abgestellt und der Fahrer teilte ihr unfreundlich mit, dass sie die Rechnung in den nächsten Tagen erhalten würde.


  Daphne floh in ihre Wohnung und atmete erleichtert aus, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Sie sank dagegen und ließ sich langsam zu Boden gleiten. Ohne das Licht anzuschalten, kramte sie ihr Handy aus der Handtasche und meldete sich beim kleinen Italiener um die Ecke, bei dem sie an den Wochenenden arbeitete, für den Rest des Wochenendes krank.


  Dann zog sie die Knie an, schlang ihre Arme darum und fing an, hemmungslos zu schluchzen.


  Nach der Besprechung war Reagan aufgebrochen und hatte die drei übrigen Vampire im Technikraum zurückgelassen.


  „Verfluchte Scheiße!“


  Cayden brüllte auf und donnerte seine Faust auf den stählernen Tisch, der unter der Heftigkeit des Aufpralls gefährlich ins Wanken geriet.


  Die Sache mit dem entführten Vampir, einem Mitglied seiner Rasse, zerrte an seinen Nerven. Sie hatten nichts gefunden, keine Spur, nichts was ihnen bei der Suche helfen würde. Selbst Damir hatte über seine technisch hochentwickelten Geräte, die mit Unterstützung von Satelliten arbeiteten, nichts in Erfahrung bringen können.


  „Pass auf, Blondchen. Nicht, dass du dir deine perfekten Nägel ruinierst“, kam es spottend von der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Dabei kaute Dwight genüsslich an den Resten eines Apfels.


  „Halts Maul, Dwight“, zischte Cayden und warf sich innerhalb von Sekundenbruchteilen über den Tisch und machte einen wütenden Satz auf den anderen Vampir zu.


  „Jungs! Beruhigt euch gefälligst.“


  Damirs ruhige Stimme verfehlte ihre Wirkung nicht. Der blonde Vampir beherrschte sich widerwillig und ließ sich schwer atmend auf einen Stuhl nieder, während Dwight nicht mal mit der Wimper zuckte.


  „Siehst du, Blondchen. Spielen ist heute nicht drin.“


  Caydens Körper spannte sich sofort an, so als würde er jeden Moment auf Dwight losgehen, und nur Damirs drohendes Knurren hielt ihn davon ab.


  „Ihr solltet euch lieber um Wichtigeres kümmern“, brummte dieser und bohrte seinen Zeigefinger in die Straßenkarte von Los Angeles, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte.


  „Bewegt eure süßen Hintern hierher. Ich glaube, ich hab da gerade was entdeckt.“


  Sein Finger wanderte langsam über das Papier.


  „Hier war der Stützpunkt, den wir heute zerstört haben …“


  Die beiden Krieger traten zögernd näher und musterten die Karte, während Damir die Stelle mit einem roten Kreuz markierte. Dann tippte er auf fünf andere Punkte.


  „Den haben wir vor drei Wochen platt gemacht … Und den vor zwei Monaten.“ Nacheinander gab er eine kurze Erklärung zu allen sechs Stationen, die sie bereits erfolgreich vernichtet hatten.


  Sie befanden sich alle im gleichen Abstand zu einem unsichtbaren Zentrum und bildeten die Strahlen eines perfekten Sternes.


  „Seht nur, wie es aussieht …“, sprach Damir leise.


  Grimmig starrten die drei Vampire auf die Karte nieder.


  „Wenn es so ist, wie ich glaube, dann bilden ihre Stützpunkte das Symbol der Liya. Und wenn das wirklich der Fall ist, muss es noch zwei weitere hier in L.A. geben. Sie müssen dort sein, wo die letzten zwei Strahlen enden. So können wir rauskriegen, wo die Stationen liegen müssten. Zumindest könnte ich eine ungefähre Schätzung abgeben, wo diese Arschlöcher sich aufhalten.“


  Damir stockte in seiner Wut. Wie konnten diese Menschen es wagen, das geheimste Symbol, das Sinnbild der Vampire, für ihre Zwecke zu missbrauchen, es zu verunreinigen?


  Er hob den Kopf und konnte in den Augen seiner Mitkämpfer die gleiche Wut sehen. Schulter an Schulter standen Dwight und Cayden nebeneinander mit dem stummen Schwur, diese Organisation ein für alle Mal zu zerstören, koste es, was es wolle. Dass die Solems dieses Symbol, das heilige Symbol, das seit jeher das Zeichen der Vampire war, für ihre eigenen Zwecke benutzen, war ein Schlag ins Gesicht. Voller Ironie und Verachtung. Sie missbrauchten es.


  Der Schutz dieses Symbols – das war ihre Aufgabe, ihre Pflicht. Sie mussten ihre Rasse beschützen, in die sie hineingeboren worden waren.


  Und dafür würde jeder Einzelne von ihnen sein Leben lassen.


  Reagan fluchte. Der Unfall hatte ihn wertvolle Zeit gekostet. Die Frau hatte die mühsam gezügelte Ungeduld hinter seiner eisernen Fassade nicht erkennen können, aber es hätte nicht viel gefehlt und er wäre davon gerauscht, ohne sich um sie zu kümmern. Sein ursprüngliches Ziel war der zerstörte Stützpunkt der Organisation gewesen. Nachdem Damir ihm berichtet hatte, dass man in der Nähe von L.A. tatsächlich einen Vampir vermisste, hatte der Anführer sich sofort auf den Weg gemacht, um nach eventuell übersehenen Informationen zu suchen.


  Da im November die Sonne erst spät aufging, hatte Reagan diesen Ausflug noch vor Sonnenaufgang gewagt, denn niemand wusste, was die Organisation mit dem entführten Vampir vorhatte. Daher war es wichtig, schnell zu arbeiten und keine Zeit zu verlieren.


  Wohl oder übel musste er diese Aktion nun abbrechen, wenn ihm etwas an seinem Leben lag.


  Scheiße. Er presste wütend die Zähne zusammen.


  Morgen würde die frische Blutspur, die man unter Umständen irgendwo im umliegenden Wald hätte finden können – falls die Solems nicht ohnehin gut genug aufgepasst hatten – getrocknet sein und ihnen keinen Hinweis mehr liefern können. Trotz seines feinen Geruchssinnes, der Menschenblut meilenweit und tagelang aufspüren konnte, war es ihm nicht möglich, dasselbe bei dem Blut seiner eigenen Rasse zu tun. Dafür war die Struktur von Vampirblut zu komplex. Die zahlreichen Komponenten verflüchtigten sich viel zu schnell und verbanden sich mit den Gerüchen ihrer Umwelt.


  Frustriert drehte Reagan den hämmernden Bass des Radios lauter, bis der ganze Wagen unter dessen Wucht wummerte.


  Seine Finger trommelten unruhig auf das blank polierte Lenkrad. Im zunehmenden Berufsverkehr kam man nur langsam ins Zentrum der Stadt. Hinter den Wolkenkratzern war schon die Dämmerung zu erkennen.


  Die Zeit saß ihm verdammt aufdringlich im Nacken.


  Kurz entschlossen bog Reagan an der nächsten Kreuzung ab und hielt auf einem Parkplatz an. Bei laufendem Motor rief er Damir an, um die aktuellsten – und wie sich zeigte: höchst brisanten – Neuigkeiten einzuholen und sich dann gezwungenermaßen für den Tag abzumelden. Bis nach Hause würde er es auf keinen Fall mehr schaffen, also würde er sich einen Unterschlupf suchen müssen. Dabei glitt sein Blick zufällig über den Zettel, den Daphne ihm in die Hand gedrückt hatte. Er griff danach.


  „113 S Central Ave“, las er und ließ den Wisch dann achtlos in die Ablage fallen. Der Stadtteil, in dem sie wohnte, war nah gelegen, viel näher als sein Haus. Dorthin hätte er noch mindestens dreißig Minuten Fahrt vor sich. Das würde er nie rechtzeitig schaffen.


  Zugegebenermaßen kannte er sich in South Los Angeles ziemlich gut aus. Er und seine Gruppe bevorzugten Nahrungsorte, an denen sie kein Aufsehen erregten, da die Leute mit ihren eigenen, in den meisten Fällen kriminellen Machenschaften beschäftigt waren. Doch er würde niemandem sonst raten, sich freiwillig dort aufzuhalten, denn South Central wimmelte nur so von Verbrechern, Zuhältern und Drogendealern.


  Reagan verzog keine Miene, als die heruntergekommenen Häuser an ihm vorbeiglitten. Es war noch früh und viele würden den Rausch der vergangenen Nacht noch ausschlafen müssen. So war es verhältnismäßig still und friedlich.


  Nach einer Weile bog er in die von Daphne angegebene Straße und erspähte ihr zerschrottetes Auto am Rande des Gehweges. Er stoppte den Hummer und ließ ihn einige Meter entfernt stehen, sodass er von ihrer Wohnung aus nicht zu sehen war. Seltsamerweise war seine Neugier geweckt.


  Der Sonnenaufgang kitzelte ihn schon unangenehm auf der Haut, darum beschleunigte er seinen lautlosen Schritt und umrundete ihre Wohnung. Die Minuten drängten und er duckte sich tiefer in den Schatten der Häuser, während er seine Sinne auf die Suche nach Daphne schickte.


  Vorhin hatte er nur schwach auf ihren Duft geachtet, da seine Gedanken ganz woanders gewesen waren. Aber nun nahm er ihn deutlich wahr und ein Ruck ging durch seinen Körper. Die süßliche Mischung aus Vanille und Zimt würde ihn direkt zu ihr führen.


  Reagan atmete ein und schlich geräuschlos zum gepflasterten Hinterhof. Die meisten Fensterläden waren noch geschlossen, nur einer im Erdgeschoss stand bereits offen. Das Schlafzimmer, wie er mit einem raschen Blick erkannte. Mit geübtem Handgriff hob er das Fenster an, hängte es aus den Angeln und öffnete es. Mit einem Satz sprang er auf die Fensterbank und landete von dort aus auf dem weichen Teppichboden, der seinen Aufprall abdämpfte.


  Daphnes Schlafzimmer war spärlich eingerichtet. Spärlich, aber mit einem gewissen Charme. Sie hatte aus dem Raum das herausgeholt, was unter den offensichtlich eher ärmlichen Voraussetzungen möglich gewesen war. Neben dem schmalen Holzbett befand sich noch eine Kommode im Zimmer, die nahe der Tür platziert war. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein roter Sessel vor einem schmalen Bücherregal, das fast schon unter der Last der Bücher, die es zu tragen hatte, zusammenbrach. Die Wände waren in einem Bordeauxrot gestrichen und verliehen dem Raum eine warme Atmosphäre. An den Wänden hingen ein paar lang gezogene schwarz-weiße Zeichnungen von verschiedenen Menschen, die Reagan nicht kannte. Nicht, dass er ein ausgesprochener Kunstliebhaber gewesen wäre, aber wenn man schon so lange lebte wie er, kannte man zwangsläufig viele Künstler und ihre Werke. Vielleicht hatte sie diese hier selbst gemalt?


  Reagan hatte keine Zeit, sich die Bilder eingehender anzusehen, denn in diesem Moment zog ein kaum wahrnehmbares Geräusch seine Aufmerksamkeit auf sich. Leise stahl er sich näher zur angelehnten Tür heran und öffnete sie mit einem Ruck.


  Im ersten Moment entging ihm die eingerollte Gestalt beinah, die sich im Flur vor der Haustür zusammengekauert hatte. Doch als Reagan die Umrisse der zierlichen Frau ausmachte, stockte ihm der Atem. Lange schwarze Locken umschmeichelten ihren Körper und sie verschmolz mit der Finsternis ihrer fast völlig verdunkelten Wohnung. Auf den ersten Blick war Daphne vielleicht keine klassische Schönheit, doch jetzt wunderte Reagan sich, wie er diese verletzliche Anmut vorhin hatte übersehen können.


  Vorsichtig näherte er sich. Sie bemerkte ihn nicht, denn ihr Gesicht war gesenkt. Ihre Arme hatte sie um sich geschlungen und ein jämmerliches Schluchzen zerriss ihre Brust.


  Reagan fragte sich, wer ihr wehgetan haben mochte, und ein heißer Zorn übermannte ihn bei diesem Gedanken. Es geschah so schnell und so selbstverständlich, als würde er die Frau schon sein Leben lang kennen. Ein instinktives, drohendes Knurren stieg in seiner Kehle auf und Daphne riss entsetzt den Kopf hoch. Aber bevor sie den Mund öffnen und losschreien konnte, war Reagan schon über ihr und hielt ihr seine Hand auf den Mund. Mit dem freien Arm hob er sie mühelos hoch und drehte sie, bis sie zwischen der Tür in ihrem Rücken und ihm eingeklemmt war.


  „Nicht schreien, Daphne … Ich tu dir nichts“, sprach er mit beruhigender Stimme.


  „Ich brauch deine Hilfe, okay?“


  Er fühlte ihren rasenden Herzschlag, sah die wild flatternde Halsschlagader und nahm die Panik wahr, die sie lähmte. Er schmeckte sie beinahe, schmeckte, wie der Adrenalinstoß ihr Blut versüßte.


  Reagan hob ihr Kinn an und nahm ihren angstgeweiteten Blick mit seinen dunklen Augen gefangen. „Okay, Daphne?“, wiederholte er eindringlich.


  Sie reagierte mit einem kaum merklichen Nicken, woraufhin er seine Hand sinken ließ.


  „Reagan?“


  Ihre Stimme zitterte und er bemerkte mit einem Hauch von Anerkennung, dass sie versuchte, sich zusammenzureißen und sich nicht von ihrer Furcht überwältigen zu lassen.


  „Erkannt.“ Er trat einen Schritt zurück und ließ ihr Luft zum Atmen.


  „Daphne, hör zu. Ich muss hier bleiben. Bis heute Abend.“


  Er fixierte sie nachdrücklich, fast schon beschwörend, bis sie sich gezwungen fühlte, wegzuschauen.


  „Hier? Warum? Sind Sie etwa doch verletzt?“, stammelte sie verstört und schüttelte leicht mit dem Kopf, wobei einige Haarsträhnen nach vorne fielen.


  Reagan ballte seine Fäuste so fest zusammen, bis seine Venen deutlich hervortraten, um den Impuls zu unterdrücken, ihre Haare zu berühren.


  „Nein, ich bin nicht verletzt“, knurrte er. „Es ist bloß eine Art Sonnenallergie.“


  Die Standardausrede eben.


  „Ich kann nicht raus, nicht jetzt. Erst, wenn die Sonne untergeht. Ich hätte es nicht bis zu mir nach Hause geschafft.“


  Daphne wusste nicht, was sie tun sollte. Ihre Wangen waren noch feucht von den Tränen, die sie geweint hatte, und den Kloß in ihrem Hals konnte sie nicht so einfach herunter schlucken. Und nun stand plötzlich dieser Mann vor ihr. Dieser Mann, den sie nicht kannte, der plötzlich in ihrem Haus auftauchte und der ihr Angst einjagte. Dennoch verlieh seine Anwesenheit ihrer Wohnung etwas, was vorher nie da gewesen war: Sicherheit.


  Sie wusste selbst, wie naiv und absurd diese Vorstellung war. Immerhin hatte sie nicht einmal die leiseste Ahnung, wie er überhaupt in ihr Haus hatte eindringen können, ohne, dass sie es bemerkt hatte.


  In ihrer Hilflosigkeit lehnte sie sich an die Tür und schlang die Arme um sich. Sie wog ihre Möglichkeiten ab. Hätte Reagan ihr etwas antun wollen, hätte er es bereits getan. Ihr Instinkt versprach ihr, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte. Aber Daphne hatte gelernt, mehr auf ihren Verstand als auf ihr Bauchgefühl zu hören. Deshalb wäre es am vernünftigsten, diesen vielleicht gefährlichen Mann so schnell wie möglich loszuwerden.


  „Gehen Sie bitte“, wisperte sie vorsichtig und dennoch entschlossen. Der Kerl war ein Einbrecher! Diese ominöse Ausrede mit der Sonnenallergie würde sie ihm ganz bestimmt nicht abkaufen.


  „Sonst rufe ich auf der Stelle die Polizei!“, fügt sie drohend hinzu, innerlich darauf hoffend, dass das ausreichen würde, um ihn zu vertreiben.


  Seine dunklen Augen blitzten selbst in der Schwärze der verdunkelten Wohnung kampflustig auf.


  „Tut mir Leid, Daphne. Aber das ist unmöglich.“


  Mit nur einem Schritt hatte er die Distanz zwischen ihnen überwunden und umfing sie mit seinen Armen. Er neigte den Kopf und hielt seinen Mund dicht an ihr Ohr, bis sein Atem diese empfindliche Stelle streifte.


  „… und wir werden nicht den ganzen Tag im Flur stehen bleiben“, flüsterte er dunkel und hob sie hoch.


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie so unvorbereitet an seinen stahlharten Körper gedrückt wurde und die Hitze spürte, die von ihm ausging.


  Sie wollte sich wehren, ihn anschreien und auf ihn einprügeln, aber kein Zentimeter ihres Körpers gehorchte ihr.


  Stocksteif ließ sie ihn gewähren. Er spazierte mit ihr auf den Armen so selbstsicher durch ihre Wohnung, als wäre er hier zuhause. Als würde ihm alles gehören.


  Im Wohnzimmer gab er sie frei. Sofort wich sie zurück, bis sie gegen das Sofa stieß und ungeschickt darauf fiel.


  „Was soll das?“, fragte sie wütend. Wütend darüber, dass er sie überhaupt nicht ernst zu nehmen schien. Immerhin ließ sich mit der Wut ihre erneut aufflammende Furcht einigermaßen im Zaum halten.


  „Lass alle Rollladen unten!“, befahl er schroff, fast, als hätte er ihre Frage gar nicht gehört, und setzte sich auf ihren Sessel. Das zierliche Möbelstück ächzte unter seinem Gewicht.


  Daphne wartete wachsam ab, was nun passieren würde. Aber es passierte nichts. Zwischen ihnen herrschte eine drückende Stille, während draußen allmählich die Sonne aufging und das Zimmer durch die Schlitze der Rollladen in ein dämmriges Licht tauchte.


  Reagan rührte sich keinen Millimeter. Er harrte auf dem Sessel wie eine Statue und fixierte sie so intensiv, dass sie unruhig auf der Couch umherrutschte.


  Nach einer Weile hielt sie es nicht mehr aus.


  „Hab ich was im Gesicht?“, erkundigte sie sich wütend.


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Was dann?“


  „Ich frage mich, warum du geweint hast.“


  Alle Farbe wich aus Daphnes Gesicht und ihre Miene wurde abweisend.


  Ohne es zu merken wechselte auch sie in das vertrautere Du, das ungewöhnlich leicht über ihre Lippen kam.


  „Das geht dich nichts an.“


  „Das sehe ich anders.“


  Der Sessel knarrte erneut, als er sich erhob. Sein Schatten fiel über die Couch und er setzte sich neben sie.


  „Verschwinde“, fuhr sie ihn an und wieder ignorierte er sie.


  „Sag mir, wer dir wehgetan hat und ich brech’ ihm das Genick.“


  Daphne schluckte mit aller Gewalt den Kloß hinunter, der sich bei diesen Worten in ihrem Hals bildete, und rang nach Luft. Diese Anfälle hatte sie manchmal … Sie wusste, dass sie organisch kerngesund war, aber immer öfter überfiel sie ein Gefühl von Atemnot. Als würde die Luft, die sie einatmete, nicht zum Überleben reichen.


  „Es gibt niemanden, dem man das Genick brechen muss. Abgesehen davon halte ich nicht viel von brachialen Methoden“, presste sie hervor.


  Niemanden … außer vielleicht Halies Vater und ihre rücksichtslose Familie. Und die Politiker, die ihr jegliche finanzielle Unterstützung verweigerten. Aber das würde sie Reagan nicht auf die Nase binden. Irgendwie sah er so aus, als würde er das, was er da sagte, tatsächlich wahr machen.


  Reagan zog eine Augenbraue nach oben.


  „Du lügst.“


  „Nein“, widersprach sie leise und fröstelte.


  Die ganze Situation war absolut bizarr. Sie saß hier im Flur – im Morgengrauen, wo sie doch eigentlich schon längst auf der Arbeit hätte sein sollen – und heulte sich die Seele aus dem Leib wie ein kleines Kind. Daphne war immer eine willensstarke Persönlichkeit gewesen, die ihr Leben mit all seinen Schwierigkeiten meistern wollte. Allein. Doch nun geriet alles außer Kontrolle. Das Geld reichte längst nicht mehr aus, um alle Rechnungen zu bezahlen und sie wusste nicht, wie lang sie noch durchhalten würde. Sie wollte ihrer Tochter nicht solch ein Leben zumuten. Sie wollte ihr mehr Zeit schenken und ihr eine sorgenfreie Kindheit ermöglichen.


  Aber wie sollte sie das schaffen? Sie sah keinen Ausweg mehr.


  Sie fühlte sich verlassen, verstoßen und allein.


  Und genau in diesem Moment stand Reagan vor ihr und vermittelte ihr eine trügerische Illusion von … Schutz. Und zur Hölle noch mal, sie wusste nicht warum. Doch er würde in einigen Stunden aufstehen und gehen und sie zurücklassen, wie alle anderen es auch getan hatten.


  Sie hatte kein Recht darauf, dass er blieb. Sie kannte ihn ja nicht einmal.


  Der tiefe Klang seiner Stimme holte sie aus ihren Gedanken zurück.


  „Ihr glaubt immer, nur weil ihr euch selbst etwas vorspielen könnt, könnt ihr auch anderen etwas vorspielen.“


  Sie wollte widersprechen, wollte, dass er aufhörte, hinter die ersten Schichten ihrer Fassade zu sehen, als sie eine Bewegung spürte. Ihr ganzer Körper spannte sich an, als er seine Hand ausstreckte und eine ihrer Haarsträhnen zwischen die Finger nahm. Daphne wagte einen Blick auf sein Gesicht und blinzelte. Ein Ausdruck höchster Konzentration spiegelte sich in seiner Miene wider, als er sich vorbeugte und an ihren Haaren schnupperte.


  Sie harrte regungslos aus, als er die zweite Hand dazu nahm und über ihre Wange strich. Seine Haut war brennend heiß, rau und seine Berührung hinterließ ein Prickeln auf ihrer Haut.


  „Das darf nicht sein“, dachte Daphne benommen. „Ich lass’ mich nicht einfach von einem wildfremden Mann anfassen!“


  Ihre Haut fühlte sich so weich und vollkommen unter seinen Fingerspitzen an. Reagan hatte nur kosten wollen, probieren, wie diese helle Haut sich wohl anfühlen würde, doch jetzt wollte er mehr und der Drang ließ sich nur schwer zurückhalten.


  Er war es nicht gewohnt, eine Frau vor sich zu haben, die ihm nicht ganz und gar ergeben war. Normalerweise taten sie alles, um nur einen einzigen Blick von ihm zu ergattern, doch jetzt war es anders.


  Daphne sah aus, als würde sie jeden Moment zurückschrecken und das wollte er nicht.


  „Was ist geschehen? Sag’s mir. Ich muss es wissen …“, flüsterte er mit rauer Stimme. Er wusste, dass er sich weit vorwagte und etwas von ihr forderte, dass er selbst nie geben würde. Wenn man so viel erlebt hatte wie er, war gefühlloses Verdrängen die einzige Art zu überleben.


  Doch diese Frau weckte in ihm etwas, dass er längst verschollen geglaubt hatte: seinen Beschützerinstinkt.


  Unter seinen Händen wirkte sie so zerbrechlich, so verwundbar.


  „Sprich mit mir“, wiederholte er nachdrücklich und hob ihr Kinn an, zwang sie, ihm direkt ins Gesicht zu sehen.


  In ihren großen Augen sammelten sich Tränen.


  „Warum tust du das?“, flüsterte sie. „Warum spazierst du einfach in mein Leben und tust so, als würdest du mich kennen? Oder als würde es dich kümmern, wie es mir geht?“


  Reagans Miene verhärtete sich kaum merklich.


  „Ich weiß es nicht, Daphne. Mir wäre es lieber, mich würde es nicht interessieren, glaub mir.“


  Es gab andere, wichtigere Dinge, auf die er sich konzentrieren musste, als auf diese Frau. Daphne zuckte zusammen.


  „Dann sitz deine Zeit hier ab und lass mich in Ruhe“, antwortete sie, drehte ihren Kopf weg und erhob sich. Ihm schien, als würde zwischen ihnen eine Tür ins Schloss fallen. Konnte nach diesen wenigen Minuten überhaupt eine Tür zwischen ihnen existieren?


  Sie strich ihren Pullover glatt und versuchte sich in einem höflichen, unverbindlichen Lächeln.


  „Willst du was trinken?“ Beißende Ironie mischte sich in ihre Worte und er verkniff sich eine ehrliche Antwort. Er wollte. Von ihr. Trinken.


  Reagan fixierte sie einen Augenblick finster, ehe er sich so schnell erhob, dass ihre menschlichen Augen ihm nicht folgen konnten.


  „Weich mir nicht aus, wenn ich mir dir rede“, knurrte er bedrohlich leise und hielt ihre Unterarme mit seinen starken Händen fest. Sein unbarmherziger Griff schmerzte und Daphne keuchte auf. In einer einzigen fließenden Bewegung zog er sie an sich, sodass sie gegen seine Brust prallte und er seine Arme gänzlich um sie schließen konnte.


  „Wehr dich nicht“, raunte er in ihr Ohr. Seine Hände glitten beruhigend über ihren Rücken, während er ihrem heftigen Herzschlag lauschte und ihren Duft in seine Lungen sog. Die winzigen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, als Reagans Finger unter ihre langen Haare glitten und ihren Nacken streichelten.


  „Denk nicht dran, was war oder was kommen wird. Ich bin da und zwischen uns herrscht nur das Hier und Jetzt.“


  Reagan las die ungläubigen Zweifel in ihren Augen und drückte sie noch fester an sich. Behutsam streckte er seine mentalen Sinne aus und besänftigte ihren Geist, schläferte ihn ein, zwang ihren Widerstand nieder.


  Sie wehrte sich nicht und hing schlaff in seinen Armen. Ihr Kopf war auf seine Brust gefallen und ruhte dort, als ihr Puls sich langsam beruhigte.


  Diesmal vorsichtig, nahm er sie auf seine Arme und durchquerte mit ihr den Flur.


  Er trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie sachte auf das Bett sinken.


  Die Sonne stand inzwischen schon hoch am Himmel, weshalb er die Jalousien herunterließ und den Vorhang zuzog.


  Vor dem Bett ging er in die Knie und betrachtete Daphnes Profil. Sie hatte ihre Augen geschlossen und ihr Brustkorb hob und senkte sich mit einer langsamen Regelmäßigkeit. Sie war jung, er schätzte sie auf Ende Zwanzig, aber ihr Gesicht war bereits vom Leben gezeichnet. Es war schmal, mit hohen Wangenknochen, und die Wangen darunter waren ein wenig eingefallen. Sie hatte eine Stupsnase und volle, sinnliche Lippen. Doch das Schönste waren ihre Augen. Groß, ungewöhnlich dunkel und von langen Wimpern umrahmt. Daphne hatte ihm noch keine Gelegenheit geboten, sich in ihnen zu verlieren, aber das würde er noch nachholen, schwor sich der Vampir grimmig.


  Ohne lange zu überlegen, legte Reagan sich neben sie, schob einen Arm unter ihren Körper und zog sie an sich. Er spürte, wie sie selbst im Schlaf zusammenzuckte.


  Er ignorierte ihre Reaktion und legte ihr besitzergreifend eine Hand auf den Bauch.


  „Es ist zu spät“, war sein letzter, brennender Gedanke, ehe er sich dem leichten, oberflächlichen Schlaf eines Vampirkriegers hingab.


  Der rundliche Mann mit der Glatze und dem roten Gesicht, der in einem heruntergekommenen Büro über seinen Schreibtisch gebeugt diverse Unterlagen studierte, erinnerte nicht im Entferntesten an eine Führungspersönlichkeit.


  Seine kleinen Augen irrten gehetzt in alle Richtungen, sein Atem ging flach und seine ruhelosen Hände waren oft feucht vor Nervosität, ganz gleich, ob es einen Grund gab oder nicht. Er war nachlässig gekleidet, seine graue Stoffhose war ihm etwas zu lang und am Saum schon abgewetzt. Das ehemals weiße T-Shirt, das er unter seinem dreckigen Kittel trug, hatte er unordentlich in den Hosenbund gestopft und es hing an mehreren Stellen heraus.


  Dieser Mann hieß Smith. Er war der leitende Wissenschaftler der Abteilung Secret Laboratory.


  Seine Aufgabe bestand darin, chemische und biologische Waffen zu entwickeln, zu überprüfen und zu verbessern. Darin war Smith Experte. Er galt als unangefochtener Spezialist auf diesem Gebiet und deshalb hatte man ihn hier engagiert. Man schätzte hier nicht nur sein exzellentes Fachwissen, sondern auch seinen Hang zum Perfektionismus.


  Smiths Leben war bis ins kleinste Detail durchgeplant. Er stand um sechs Uhr auf, um nach einer nachlässigen Reinigung und einer Tasse starken Kaffees zur Arbeit zu fahren. Punkt sieben fand er sich an seinem Platz im Labor ein, an dem er sich mit Hingabe seinen Chemikalien widmen konnte, bis er um 19 Uhr Feierabend machte.


  In Smiths Leben gab es keine Abnormalitäten, jeder Tag verlief nach dem gleichen Muster, denn jede Veränderung brachte ihn aus dem Konzept und er war nicht mehr in der Lage, erfolgreich zu arbeiten, bis sein Leben wieder in den gewohnten Bahnen verlief.


  Er war ein Einzelgänger, der Menschen verabscheute, denn sie waren unberechenbar und disharmonierten mit seinem strukturierten Lebensbild. Sie waren nicht wie sein Labor, nicht wie die chemischen Bestandteile seiner Arbeit. Sie waren einfach nicht vorhersagbar. Sie ließen sich nicht in einer Formel zusammenfassen, die Smith mit seiner Logik hätte verstehen können.


  Deshalb mied Smith den Kontakt mit anderen Personen, abgesehen von den wenigen Kollegen, mit denen er beruflich zwangsläufig zu tun hatte, und richtete den Fokus seines Daseins einzig und allein auf sein Labor.


  Doch nun war etwas geschehen, das Smith aus der Fassung brachte.


  Schweißperlen standen auf seiner Stirn, als er den Zettel las, den sein Arbeitgeber ihm hatte zukommen lassen:


  Sehr geehrter Mr. Smith,


  aufgrund Ihrer hervorragenden Leistungen – vor allem bei der Produktion


  hochentwickelter Substanzen im Bereich der chemischen Waffen – haben


  wir uns dazu entschlossen, Sie zu befördern, damit Sie sich neuen


  Herausforderungen widmen können. Wir bitten Sie, sich heute um 8 Uhr


  im Zimmer Nr. 110 einzufinden, damit wir alles weitere miteinander


  besprechen können.


  Jones


  Smiths Gesichtsmuskeln zuckten unkontrolliert, als er den Namen seines Vorgesetzten entzifferte, mit dem er bisher nur telefonischen Kontakt gehabt hatte.


  Ein persönliches Treffen hatte es noch nie gegeben – selbst dann nicht, als er eingestellt worden war – und auch keiner seiner Mitarbeiter hatte Jones jemals zu Gesicht bekommen. Seine Person wurde mit extremer Diskretion behandelt. Außerdem munkelte man, dass Jones sich nur selten hier, am Standort Los Angeles, aufhielt.


  Smith schob den Ärmel seines Kittels zurück und warf einen unruhigen Blick auf seine alte Armbanduhr: 7.27 Uhr. Er hatte noch eine knappe halbe Stunde Zeit.


  Vergeblich versuchte er, sich auf die Auswertungen seines letzten Experiments zu konzentrieren, aber die Angst vor dem ungewissen Ausgang des Gesprächs ließ ihm keine Ruhe.


  Er erhob sich und tigerte in seinem Büro auf und ab, dabei immer und immer wieder auf die Uhr starrend, auf der die Zeit so unendlich langsam verstrich. Tick Tack.


  7.31, 7.34, 7.36, 7.42, 7.44, 7.49, 7.50, …


  Smith beschloss, sich auf den Weg zu machen, um es hinter sich zu bringen und dann endlich zum Alltag zurückkehren zu können.


  Er zog seinen Kittel aus, hängte ihn an den dafür vorgesehenen Haken und ging mit klopfendem Herzen zum angewiesenen Zimmer. Kein Laut drang daraus hervor. So zog er seine zittrige Hand aus der Hosentasche und klopfte an die Tür.


  Der Bruchteil einer Sekunde verging, ehe die Tür aufgerissen wurde und Smith in das Gesicht eines bulligen Mannes starrte.


  „Ich … ehm … ich sollte um 8 hier …“


  „Kommen Sie nur herein, Mr. Smith!“, ertönte eine kalte Stimme hinter dem hünenhaften Mann, welcher sofort zur Seite trat und ihn einließ.


  Zögernd schritt Smith in das Innere des Raumes, das genauso eingerichtet war, wie man sich das Büro eines hochrangigen Vorgesetzten ausmalte.


  Elegant und teuer. Derselbe Eindruck, den man auch von seinem Vorgesetzten gewann. Elegant und – eisig.


  Jones’ schmale Lippen verzogen sich zu einem unterkühlten Lächeln und er nickte seinem Assistenten kaum merklich zu.


  Smith brach der Angstschweiß aus, als er das deutliche Klicken des Türschlosses hinter sich vernahm, doch Jones deutete lediglich auf einen Ledersessel, der sich vor dem Schreibtisch befand, an dem er selbst saß.


  „Setzen Sie sich doch, Mr. Smith. Ich bin erfreut, dass Sie meiner Aufforderung so bereitwillig gefolgt sind. Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee? Scotch?“


  Smith befeuchtete seine trockenen Lippen und schüttelte verneinend den Kopf.


  „Wie schade. Ich hatte gehofft, mit Ihnen ein wenig plaudern zu können. Schließlich habe ich schon viel von Ihnen und Ihrer beachtlichen Arbeitsleistung gehört. Aber wie Sie wünschen, dann werden wir gleich zur Sache kommen. Wenn ich ganz ehrlich bin, bevorzuge ich eine solch direkte Gesprächsführung. Inwieweit kennen Sie sich mit Genetik aus, Mr. Smith?“


  Genetik? Was hatte die Firma plötzlich mit Genetik zu tun? Ihm hatte man beim Vorstellungsgespräch erklärt, dass man im staatlichen Auftrag Biowaffen für den Verteidigungsfall herstellte.


  „Nun ja, ich … ich hatte in meinem letzten Job ein wenig damit zu tun, dennoch lag mein Schwerpunkt auch da auf chemischen sowie biologischen Substanzen. Das Wissen, das ich mir im Bereich Genetik angeeignet habe und das über den üblichen Standard, den man als Wissenschaftler meiner Kategorie haben muss, hinausreicht … nun, das habe ich mir mehr aus Interesse angeeignet.“


  Irgendwas musste er schließlich mit seiner Freizeit anfangen.


  Jones beugte sich ein Stück nach vorne und fixierte Smith sachlich.


  „Ich erwarte von Ihnen, dass Sie die Entwicklung neuer Waffen vorerst einschränken und sich auf ein neues Projekt konzentrieren.“


  Smiths Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Neues Projekt? Er wollte kein neues Projekt. Er wollte an seinen Reagenzgläsern stehen und das tun, was er immer tat.


  „Worum handelt es sich denn bei diesem Projekt, Mr. Jones?“, platzte er heraus.


  „Ich habe Blutproben für Sie. Jede Menge sogar. Ich möchte, dass Sie diese Blutproben analysieren und mir detaillierte Auswertungen darüber schreiben. Ihr Hauptaugenmerk werden Sie auf Mutationen richten.“ 


  Jones lächelte herablassend.


  „Und ich versichere Ihnen, Mr. Smith, Mutationen wird es geben. Sie werden jede einzelne genauestens unter die Lupe nehmen. Falls Ihr Vorrat an Proben aufgebraucht sein sollte, werden Sie unter dieser Nummer neue anfordern.“


  Jones schob Smith eine Karte zu, die dieser mit einem unbehaglichen Gefühl einsteckte.


  „Wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind, werden Sie mir einen Bericht vorlegen, in dem alles aufgeführt ist, und wir werden weitere Gespräche miteinander führen, denn das Projekt wird umfassend sein und ist äußerst wichtig.“


  Smith nickte langsam.


  „Aber, Mr. Jones … Was ist unser Ziel? Wozu dient die Erforschung des Genmaterials? Was kommt nach der Analyse?“


  Jones lehnte sich zurück und spielte mit dem silbernen Kugelschreiber, den er in der Hand hielt.


  „Das sind sehr kluge Fragen. Ich möchte Ihnen noch nicht zu viel verraten, um Ihnen nicht die Spannung zu verderben, aber eines kann ich Ihnen versprechen: Wenn wir in dieser Mission erfolgreich sind, wird sich auf diesem Planeten einiges verändern. Dinge, von denen die Menschheit nur profitieren wird. Glauben Sie mir, Mr. Smith. Die Menschen werden froh sein, dass es Sie und mich gibt. Wenn ich es so frei heraussagen darf, mein Lieber: Sie und ich werden die Helden der Nation sein. Ach was, des ganzen Planeten.“


  Smith verwirrten diese Aussagen, waren sie doch genau auf die Art formuliert, die er hasste. Undurchschaubar und löchrig.


  So fragte er nicht weiter nach dem Sinn von Jones Angaben, sondern nickte und atmete tief ein. Er würde die neue Aufgabe annehmen und in sein Leben einbauen. Morgens würde er sich seinem alten Gebiet widmen und mittags wollte er sich dann der neuen Aufgabe stellen. Er würde sogar an seinem ursprünglichen Arbeitsplatz weiterarbeiten können.


  Dennoch kam ihm die Tatsache, dass ausgerechnet er nach unnatürlichen Dingen, nach Anomalien forschen sollte, so abstrus vor, dass ein bitterer Nachgeschmack bei ihm zurückblieb.


  „Wenn alle Fragen geklärt sind, sind Sie hiermit entlassen. Mein Assistent Lex wird veranlassen, dass Ihnen die Proben umgehend ausgehändigt werden. Ihre Entlohnung wird selbstverständlich aufgestockt, darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“


  Wenn Smith eines gelernt hatte, dann, dass eine freiwillige Gehaltserhöhung nichts Gutes zu bedeuten hatte.


  Die Tür wurde geöffnet und der kalte Luftzug, der hineinwehte, brachte Smith zur Besinnung und erlöste ihn aus seiner Grübelei. Er erhob sich.


  „Ich danke Ihnen vielmals, Mr. Jones.“


  „Machen Sie Ihren Job gut, dann gebe ich Ihnen noch mehr Gründe, mir zu danken“, antwortete sein Chef lächelnd und hob die Hand zu einem vagen Abschiedsgruß.


  Bei dieser winzigen Geste durchzuckte Smith zum ersten Mal in seinem Leben eine Ahnung davon, was es hieß, wichtig zu sein. Und er schwor sich, nicht zu versagen und Jones nicht zu enttäuschen.


  Kapitel 2


  Wir alle sind Teil eines großen Ganzen. Alles, was existiert, hat seinen berechtigten Platz in dieser Welt.


  Wer darf sich schon das Recht herausnehmen, darüber zu entscheiden, ob ein Lebewesen diesen Platz verdient hat oder nicht? Die Menschen?


  Damir, Krieger der Shadowfall


  Als Daphne am Abend erwachte, war der Platz neben ihr leer. Ihre Finger glitten zögerlich über das Bettlaken, auf dem Reagan gelegen hatte. Hatte sie die Begegnung mit ihm nur geträumt? War ihr Verstand derart erschöpft, dass sie sich nun Dinge einbildete, die überhaupt nicht existierten? Doch der Stoff war unter ihren Fingern noch warm und Zeuge dessen, dass hier bis vor kurzem noch jemand gelegen hatte. Sogar sein Geruch haftete noch an ihrem Bettzeug, als sie das Kopfkissen an sich zog und ihre Nase darin versenkte.


  Männlich, exotisch … und dennoch vertraut.


  Warum hatte er sie nicht geweckt, als er gegangen war? Ein überraschend beißender Stich fuhr ihr durch die Brust. Nicht einmal verabschiedet hatte er sich. Keinen Zettel zurückgelassen. Nichts. Das Interesse für sie, das er so perfekt geheuchelt hatte, war nur vorgespielt, damit sie ihn nicht rausschmiss.


  Daphne verachtete sich selbst dafür, dass sie für einen winzigen Moment die Hoffnung gehegt hatte, er würde das, was er sagte, auch wirklich so meinen.


  Aber er war nicht besser als all die anderen Männer, die sie in ihrem bisherigen Leben kennen gelernt hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen stand Daphne aus ihrem Bett auf und riss den Vorhang zur Seite. Die Sonne war längst untergegangen und kühle Abendluft wehte in ihr Zimmer.


  Hastig rannte sie durch ihre Wohnung und öffnete alle Fenster, um Reagans allgegenwärtigen Geruch aus ihren Räumen zu vertreiben.


  Doch der mit Abgasen getränkte Wind konnte ihr nicht dabei helfen, seine Hände auf ihrer Haut zu vergessen. Oder das wilde Funkeln seiner schwarzen Augen, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten. Oder den Klang seiner dunklen Stimme.


  Ihr Blick glitt sehnsüchtig zu ihrem übervollen Bücherregal.


  „In Büchern ist die Welt anders. Immer gibt es dort ein Happy End. Irgendwie wendet sich das Blatt immer. Was aber würde geschehen, wenn das Ende tragisch und schmerzhaft wäre? Wenn nichts bliebe, außer triste Leere und Hoffnungslosigkeit? Wären solche Geschichten, solche Menschen ein Buch wert? Wäre ihr Schicksal spannend genug, um es ewig festzuhalten?“, fragte sie sich insgeheim.


  „Was hat er nur mit mir gemacht?“, murmelte sie leise, ehe sie den Fernseher anschaltete und ihn in einer Lautstärke losplärren ließ, die ihre Gedanken übertönen sollte.


  „Das frage ich mich allerdings auch“, erscholl eine leblose Stimme direkt an ihrem Ohr und Daphne schrie auf.


  Als Reagan nach Hause kam, schlug ihm gespenstische Stille entgegen.


  Damir und Cayden saßen auf der Couch, bis an die Zähne bewaffnet und mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck. Reagan knallte die Tür hinter sich zu und baute sich finster vor den beiden auf.


  „Was zum Teufel ist los, dass ihr hier mit solchen Trauermienen hockt?! Habt ihr nichts zu tun, oder was?“


  „Der vermisste Vampir ist wieder aufgetaucht.“


  „Was? Wo?“


  „Er wurde auf dem Parkplatz eines Clubs in Hollywood gefunden. Er gibt an, den gestrigen Abend und die ganze Nacht in diesem Club verbracht zu haben. Wir haben keinen Alkoholeinfluss feststellen können, also schließe ich einen Filmriss aus.“


  Damir hielt einen Moment inne und schüttelte den Kopf.


  „Seine Familie hat mir heute Morgen noch erzählt, dass Jerome kein Partytyp ist. Es wundert mich, dass er ausgerechnet in einer Disco wieder auftaucht.“


  „Vielleicht kennt seine Familie ihn nicht so gut, wie sie ihn zu kennen glaubt“, warf Cayden grinsend ein und schleuderte seinen Dolch in die Luft, um ihn dann wieder lässig aufzufangen.


  Reagan schnallte seinen schweren Waffengurt ab, während er sich die Sache durch den Kopf gehen ließ. Wenn die Geschichte des Jungen stimmte, dann würde sich zumindest seine Sorge um die Zivilbevölkerung in Luft auflösen. Er wollte sich die Massenpanik gar nicht erst ausmalen, die unter den Vampiren ausbrechen würde, wenn bekannt werden sollte, dass die Organisation ihre Fänge ausweitete. Die meisten Vampire hatten von der Existenz der Solems nur eine vage Ahnung und er hatte nicht vor, diese Ahnung zu bestätigen und in Furcht zu verwandeln.


  Doch er traute der Organisation nicht. Seit Jahrhunderten verfolgte er ihre Mitglieder nun schon und hatte immer wieder erlebt, wie verschlagen und hinterhältig sie waren. Vor allem aber zeichnete sie eines aus – Fanatismus. Der glühende Hass, der sie antrieb, war so mächtig, dass selbst Reagan, der voller Zorn und Wut war, ihn nicht begreifen konnte.


  Seine Rasse hatte der Menschheit nichts angetan. Im Gegenteil – die Vampire brauchten die Menschen zum Überleben und gingen daher diskret und friedlich mit ihnen um.


  Brauchten sie Nahrung, nahmen sie nur so viel, wie unbedingt nötig, nie mehr. Sie alle hatten gelernt, ihren Hunger zu zügeln und mit dem Wenigsten auszukommen. Schon seit Jahrzehnten war kein Mensch mehr ernsthaft verletzt oder gar getötet worden. Dank ihrer mentalen Fähigkeiten waren sie sogar in der Lage, das Schmerzempfinden der Menschen zu betäuben und ihr Bewusstsein einzuschläfern, sodass sie den Prozess der Nahrungsaufnahme nicht einmal bemerkten.


  „Dwight soll sich den Jungen noch mal ansehen“, grollte Reagan.


  Der sonst so gleichgültige Krieger war überraschenderweise derjenige mit dem sensibelsten Einfühlungsvermögen. Würde er diese Gabe nicht fortwährend unterdrücken, wäre er der beste Empath, den es je unter den Vampiren gegeben hätte. Nicht, dass man ihm das anmerken würde, denn Dwight war das mit Abstand kälteste Lebewesen, das auf diesem Planeten verkehrte.


  „Dwight? Der wollte dich suchen, Reagan. Hatte wohl Schiss, du würdest ein Sonnenbad nehmen und er müsste sich demnächst mit Damir herumschlagen“, feixte Cayden.


  Reagan runzelte bedrohlich die Stirn.


  „Und wo bitte wollte er mich suchen?“


  Der blonde Vampir zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Vielleicht hat er einfach deine Spur verfolgt. Oder er hat sein Hirn ausnahmsweise eingeschaltet und versucht es mal mit Telepathie.“


  Beinahe alle Vampire hatten mentale Begabungen. Einige beherrschten die Telepathie in einem geringen Maß, andere besaßen die Begabung zur Voraussicht und wieder andere konnten Menschen in ihren Stimmungen beeinflussen oder in seltenen Fällen sogar vollständig beherrschen.


  Untereinander konnten sie auch über weite Entfernungen hinweg telepathischen Kontakt miteinander aufnehmen. Das bedeutete aber, in die komplexe Gedankenwelt der anderen Krieger einzudringen. Aus Respekt vor der Privatsphäre beschränkten sie sich daher meistens auf die gewöhnliche Art der Kommunikation und wendeten ihre spezielle Methode nur in äußersten Notfällen an.


  Doch Reagan hatte kein mentales Eindringen in seinen Geist verspürt, was bedeutete, dass Dwight es nicht auf diesem Wege versucht haben konnte.


  Das war allerdings auch nicht nötig. Die Sinne der Krieger waren um ein vielfaches stärker ausgeprägt als die eines normalen Vampirs. Er musste einfach nur seiner unverwechselbaren Spur folgen, um ihn zu finden.


  Eine dunkle Ahnung beschlich den Anführer. „Wann ist er aufgebrochen?“, wollte er wissen.


  „Direkt bei Sonnenuntergang.“


  Vor seinem geistigen Auge formte sich das Bild der schlafenden Daphne. „Verdammt.“


  Reagan drehte sich blitzschnell um seine eigene Achse und warf sich gegen die Tür, die unter dem heftigen Ansturm nachgab und aufschwang.


  „Reagan, warte …“


  Damir befand sich direkt neben ihm und hielt mit dem Tempo, das er Richtung Garage zu seinem Wagen einlegte, mühelos Schritt.


  „Sollen wir mit dir gehen?“


  „Nein“, fauchte Reagan.


  Der ungezügelte Zorn, der von ihrem Anführer ausging, und etwas, das Damir nicht definieren konnte, ließen ihn abrupt stehen bleiben.


  In dem sonst so beherrschten Krieger, den Damir schon so lange kannte, tobten Emotionen, die vorher noch nie da gewesen waren.


  Er konnte sie nicht benennen, nicht beschreiben. Aber sie waren da.


  Zum zweiten Mal an einem einzigen Tag war jemand Fremdes in ihre Wohnung eingedrungen, ohne dass sie es auch nur ansatzweise mitbekommen hatte.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, lächelte der Mann, der so muskulös war, dass er den gesamten Türrahmen ausfüllte.


  „Hast du nicht gelernt, die Fenster immer schön geschlossen zu halten?“, erkundigte er sich, während er sich gemächlich an sie heranschlich.


  „Wie ein Raubtier auf seine Beute“, schoss es Daphne durch den Kopf, und sie wich instinktiv zurück.


  Der Mann sah in der Tat furchteinflößend aus. Er war gewiss fast zwei Meter groß und mindestens genauso breit – so schien es ihr jedenfalls. Sie hatte noch nie jemanden in der Realität mit solch einer Muskelmasse gesehen. Um seine dunkle Jeans und das schwarze T-Shirt hatte er einen Waffengurt geschnallt, den sie lieber nicht so genau unter die Lupe nehmen wollte.


  Doch das alles war nicht das, was sie in Angst und Schrecken versetzte. Es war die skrupellose Kälte in seinen eisblauen Augen.


  „Tz tz … und Anstand hat man dir auch nicht beigebracht. Man sollte auf Fragen antworten, die man gestellt bekommt.“


  Er spielte mit ihr.


  „Was willst du hier? Und wer bist du?“ Ihre Stimme zitterte.


  Er ließ seinen Blick anzüglich über ihren Körper wandern, bis ihre Wangen sich vor Scham rot verfärbten und sie sich wünschte, im Boden versinken zu können. Ohne sie aus den Augen zu lassen, bewegte er sich vorwärts, bis sie sich fast berührten. Daphne hielt den Atem an.


  „Ich suche jemanden. Und ich rieche seinen Geruch an dir“, raunte er in ihr Ohr. Zu seiner Überraschung aber war die Luft in der Wohnung nicht mit dem schweren Duft nach Sex geschwängert. Auch Blutgeruch konnte er keinen wahrnehmen – und sie hatte auch keine Bissspuren, soweit er das beurteilen konnte.


  „Magst du mir nicht verraten, was du so Besonderes an dir hast, dass Reagan sich hier aufhält, ohne mit dir in die Kiste zu steigen?“


  Er streckte seine Hand aus und berührte die weiße Haut ihrer Schulter.


  In diesem Moment geschah es. Vor Daphnes Augen explodierte ein grelles Licht. Ihre Haut wurde an der Kontaktstelle brennend heiß und sie schrie auf, bevor sie in sich zusammensackte, während der Fremde unnatürlich starr stehen blieb.


  Ihr Bewusstsein löste sich von ihr, schnellte voraus und prallte urplötzlich gegen eine undurchdringliche Wand aus Hass und Abwehr.


  Fremde Gedanken und Gefühle gruben sich in ihr Inneres und schreckliche Bilder zogen in Windeseile an ihr vorbei …


  Der Mann drückte die junge Frau vor sich so eng an die Wand, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie keuchte entsetzt, was ihm nur ein gehässiges Lachen entlockte. Ganz sanft strich er der Frau über die Wange, ehe er ausholte und ihr ins Gesicht schlug, sodass sie zu Boden fiel und aufschluchzte. Ihr Körper war bereits übersät von unzähligen frischen Wunden, und der Stolz, der die letzten Tage noch in ihren Augen gefunkelt hatte, war beinahe erloschen. Langsam ging der Mann in die Knie und griff mit seiner Hand in das stumpfe, rotbraune Haar des Mädchens, das vor Schmerz wimmerte. Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen, als er das zerfetzte, mit Blut beschmierte Kleid von den schmalen Schultern streifte und die weiße Haut darunter zum Vorschein kam. So weiß wie Schnee, unschuldig und rein. Mit einem Ruck riss er den Stoff von ihrem Körper und ignorierte ihre schwachen Abwehrversuche. Mühelos hob er sie auf und warf sie auf das mit schwarzen Vorhängen verdeckte Bett. Ehe sie Anstalten machen konnte, zu fliehen, war er auch schon über ihr und drang mit einer Gewalt in sie ein, dass sie glaubte, der sengende Schmerz in ihrem Inneren würde ihren Körper zerreißen. Sie schrie und schrie, bis sie heiser war, doch niemand kam ihr zu Hilfe. Tränen rollten aus ihren Augenwinkeln und versickerten im Laken. Ihn kümmerte das nicht. 


  Bis sie schließlich ihr Bewusstsein verlor.


  Er brüllte auf und entblößte ein perfektes Paar Reißzähne.


  Daphne lauschte voll Grauen dem Schreien, das in ihren Ohren immer weiter anschwoll, bis ihr bewusst wurde, dass es ihr eigenes Schreien war, das von den Wänden ihrer Wohnung widerhallte. Mit einer furchtbaren Kraftanstrengung gelang es ihr, die merkwürdige Verbindung zu dem Mann zu lösen, und sie fiel nach hinten an die Wand. Ihre vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrten in die des Mannes, der sie mit einer Mischung aus Abscheu und Überraschung ansah.


  „Du bist Emapthin“, zischte er verächtlich.


  Seine Worte erreichten sie nicht. Immer wieder erschien das Bild der langen Reißzähne vor ihren Augen und sie begann unkontrolliert zu zittern.


  „Was bist du?“, flüsterte sie erschüttert.


  Er verzog seine Augen zu Schlitzen und zog in einer für sie fast nicht sichtbaren Bewegung einen Dolch aus seinem Gurt.


  Darauf bedacht, sie nicht zu berühren, näherte er sich mit böse funkelnden Augen.


  „Du hast es doch gesehen, was fragst du also noch?“


  Sie fragte, weil sie nicht glauben konnte, was sie gesehen hatte. Ihr Verstand weigerte sich beharrlich, das Gesehene als Wahrheit zu akzeptieren.


  „Was willst du jetzt tun? Mich töten, weil ich das gesehen habe?“, fragte sie erstickt.


  Er antwortete nicht.


  Ein kalter Windhauch strich über sie beide, als eine gefährlich leise Stimme die tödliche Stille durchtrennte.


  „Leg sofort die Waffe weg, Dwight, oder ich zerreiß dich augenblicklich in Stücke.“


  Der Angesprochene erstarrte.


  „Du weißt, dass ich mich nicht gern wiederhole.“


  Reagan bewegte sich ungerührt vorwärts, bis er sich schützend zwischen Daphne und den Vampir schieben konnte. Keiner von beiden rührte sich, doch Daphne spürte den stummen Kampf, den beide miteinander ausfochten.


  „Sie weiß zuviel“, zischte Dwight und packte den Dolch so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Plötzlich krachte es und Dwight lag am Boden. Blut sickerte aus seiner Nase.


  „Verschwinde, ehe ich mich nicht mehr zurückhalten kann“, herrschte Reagan ihn an, die Faust noch kampfbereit erhoben.


  Mit wutverzerrtem Gesicht raffte Dwight sich auf und warf Daphne einen hasserfüllten Blick zu, ehe er sich aus dem Fenster schwang und in die Nacht verschwand.


  Reagan brauchte einen Moment, um seine Fassung wieder zu gewinnen und seine Gedanken zu ordnen. Das würde Konsequenzen für den Krieger haben. Niemand stellte seine Befehle in Frage, nicht einmal der Gefährte, der am längsten an seiner Seite war. Der Faustschlag war nur ein Vorgeschmack auf die Strafe gewesen, die noch folgen würde.


  Schließlich drehte sich der Vampir um. Daphne saß still auf dem Boden und hielt sich die Hände vor ihr Gesicht, das totenblass war.


  Er ging vor ihr auf die Knie und zog ihre Hände vorsichtig herunter.


  „Er ist weg. Dir kann nichts mehr geschehen. Erzähl mir, was passiert ist“, forderte er sie leise auf. Doch Daphne zuckte vor ihm zurück.


  „Fass mich nicht an“, schrie sie, ihr ganzer Körper bebte so heftig, dass sie gegen eine Vase stieß, die scheppernd umfiel und zersplitterte.


  Er missachtete ihren Protest und nahm ihre Hand in seine, schloss seine Finger fest darum, damit sie ihm diese nicht entziehen konnte.


  „Daphne, ich tue dir nichts. Vor mir brauchst du keine Angst zu haben“, sprach er tröstend auf sie ein.


  „Du bist genauso wie er“, war ihre erstickte Antwort.


  Daphne war kurz davor, sich zu übergeben. Der Schock hatte sie übermannt und sie fand keinen Weg aus dem Grauen, das sie gefangen hatte.


  Ständig hatte sie die Gestalt des Mannes vor Augen, der sie hatte töten wollen. Waren die Fangzähne, die sie gesehen hatte, nur eine Folge ihrer Angst gewesen? Oder war sie kurz davor durchzudrehen?


  Sie war schon immer anders gewesen, das wusste sie. Hatte es schon seit frühster Kindheit tief in sich gespürt. Nie hatte sie sich jemandem anvertraut, in der ständigen Furcht, man könnte sie für verrückt erklären und wegsperren. Ihren Eltern war das durchaus zuzutrauen, denn alles, was sie wollten, war eine perfekt funktionierende Tochter. Aber das war sie nie gewesen.


  Es hatte begonnen, als man ihre Katze angefahren hatte. Daphne hatte das arme Wesen gefunden, als es, nur noch schwach miauend, am Straßenrand gelegen hatte. Der quälende Schmerz des Tieres war wie ein Messerstich in ihre Seele gedrungen und sie hatte das ganze Leid in seiner vollen Stärke mitempfunden. Diese Gabe hatte sich mit der Zeit immer weiter entwickelt. Sie war in der Lage, die Emotionen eines anderen Lebewesens aufzufangen, wenn sie es berührte.


  Zwar hatte sie mit viel Mühe gelernt, Barrieren dagegen zu errichten, sonst wäre sie am Unglück der anderen selbst zerbrochen. Doch als Daphne vorhin von diesem Mann berührt worden war, hatten sämtliche Schutzmechanismen versagt und ihre Gabe war in ihrer ganzen Grausamkeit in Erscheinung getreten.


  Doch sie hätte niemals vermutet, dass es noch andere wie sie gab. Dwight – wie Reagan ihn genannt hatte – besaß offenbar die gleiche Begabung. Er hatte ihre Gedanken und Gefühle ebenso lesen können wie sie seine, dessen war sie sich sicher.


  Unter anderen Umständen wäre sie für diese Begegnung dankbar gewesen, hieß es doch, dass sie nicht alleine war.


  Doch Dwight war durch und durch voller Hass und Bösartigkeit. Etwas Fremdartiges pulsierte durch seine Gefühlswelt und dieses etwas hatte sich in der kurzen Szene offenbart, die sie erhascht hatte, bevor es ihnen gelungen war, die Bindung zu lösen. Aber Daphne war ein Mensch und ihr Verstand weigerte sich, das zu glauben, was ihre Seele längst begriffen hatte. Kein Mensch besaß solche langen Eckzähne, es sei denn, er war ein Psychopath und hatte sie sich künstlich verlängern lassen. Diese Möglichkeit war immerhin angenehmer als alle anderen. Glücklicherweise war er verschwunden …


  Dennoch, sie saß in der Falle, denn der andere Psychopath befand sich direkt vor ihr. Tränen stiegen in ihre Augen, als sie an Halie dachte. Wie gut, dass sie bei ihrer Tante war. Hoffentlich in Sicherheit.


  Am liebsten hätte Reagan Dwight den Hals umgedreht.


  Die Hilflosigkeit, die er nun empfand, wo diese verloren wirkende Frau vor ihm hockte, verwandelte sich in ein flammendes Bedürfnis nach Vergeltung.


  Er wäre dem Krieger gerne auf der Stelle gefolgt und hätte auf ihn eingeprügelt, bis er sich auf Knien bei Daphne entschuldigte. Dabei hatte sein eingeschworener Bruder sogar Recht.


  Allem Anschein nach war irgendetwas zwischen den beiden geschehen, sodass sie nun mehr wusste, als gut für sie war. Und für die Gemeinschaft. Trotzdem war Dwight weit über das Ziel hinausgeschossen. Er hätte Daphnes Bewusstsein manipulieren können, das wäre legal gewesen. Und es hätte völlig ausgereicht.


  Entschlossen griff er mit beiden Händen nach Daphnes Gesicht und zwang sie, seinen unerbittlichen Blick zu erwidern.


  „Daphne, du musst mit mir sprechen. Ich kann dir helfen. Aber du musst mir vertrauen. Hätte ich dir etwas antun wollen, hätte ich es doch schon längst getan, oder?“


  Er sprach so sanft zu ihr wie zu einem verletzten Tier. Seine Worte drangen langsam zu ihrem Verstand vor und sie begann erneut zu zittern.


  „Ich weiß nicht, was er hier wollte“, erwiderte sie zögernd, ihre Stimme bebte verdächtig.


  „Er … er sagte, er suche nach jemandem. Nach dir. Ich wollte nicht mit ihm reden, aber er kam immer näher und …“


  Ein Schluchzen stieg in ihr auf, das es ihr unmöglich machte, zu sprechen. Mit dem Daumen fuhr Reagan behutsam über ihre Wange und ermutigte sie, fortzufahren.


  „… er hat mich berührt. In dem Moment geschah etwas mit uns. Als wären wir miteinander verbunden. Ich spürte seine Feindseligkeit. Ich sah Szenen aus … aus seinem Leben. Schreckliche Bilder.“


  Ein Weinkrampf schüttelte ihren zierlichen Körper, sodass er sie in die Arme schloss und festhielt. Tränen rannen über ihre Wangen und bildeten feuchte Flecken auf seinem Pullover.


  „Scht…“, murmelte Reagan beruhigend und wiegte sie sachte.


  „Er … ich hab gesehen, wie er sich an einer Frau vergangen hat. Und er hatte Fangzähne.“


  Reagan presste die Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefer knackten. Er wollte nicht losbrüllen, wollte seinen Zorn über Dwights Zügellosigkeit nicht befreien, um sie nicht noch mehr zu verängstigen.


  Stattdessen versuchte er, zu verstehen, was da passiert war. Offenbar hatte Dwight die Kontrolle über seine Begabung verloren und Daphne war Opfer seiner ungezähmten Emotionen geworden. Sie hatte in die dunkelsten Abgründe seiner Seele blicken können und das hatte ihn in seine tödliche Raserei verfallen lassen. Aber warum war sie überhaupt in der Lage, das zu tun? Normalerweise konnten nur Vampire die Gefühle eines anderen spüren. Nicht aber Menschen. Mit Ausnahme ein paar weniger …


  Reagan stockte der Atem. Er umfasste Daphnes Kinn mit seinen Fingerspitzen und fixierte sie ernst.


  „Sieh mich an“, befahl er und sie hob instinktiv den Blick.


  Ihre dunkelbraunen Augen waren zwei bodenlose Löcher, in denen er nichts lesen konnte. Aber zu deutlich erkannte er das sternförmige Symbol in ihrer Iris, das je nach Lichteinfall in unterschiedlichen Farben schimmerte.


  Das Symbol der Liya.


  „Oh Daphne“, wisperte er.


  Reagan brauchte einige Sekunden, um den Schock zu verarbeiten. In seinem jahrhundertelangen Leben waren ihm bisher nur wenige Menschen begegnet, die dieses Symbol trugen. Diese Menschen waren die einzigen, die ein Vampir-Krieger sich zur Gefährtin nehmen konnte, denn jede andere menschliche oder auch vampirische Frau würde an der immensen mentalen Kraft, welche die Krieger in sich trugen, zerbrechen und unweigerlich sterben. Denn verband sich ein Krieger über die reine sexuelle Ebene hinaus mit einer Frau, so verschmolzen ihre Seelen miteinander und speisten sich gegenseitig mit Energie. Das gleiche galt auch für weibliche Kriegerinnen und ihren männlichen Gegenpart. Nur ein Mensch, der das Zeichen der Liya trug, besaß ausreichend psychische Energie, um unversehrt eine solche Verbindung eingehen zu können. Innerhalb seiner Rasse wurden diese Menschen, die Liyaner, verehrt, denn sie waren starke Charaktere, die es sogar mit den Kriegern aufnehmen konnten. Niemals würde es jemand wagen, seine Hand gegen einen Liyaner zu erheben, denn niemand wusste, warum es diese besonderen Menschen gab und woher ihre Stärke kam, aber jeder spürte, dass sie bedeutungsvoll für die Vampire waren.


  Und Dwight hätte eine solche Seltenheit beinahe getötet.


  Er drückte Daphne fester an sich und streichelte über ihren Rücken, bis ihr Schluchzen nach langer Zeit nachließ und ihr Kopf gegen seine Schulter sank. Der Zusammenprall zwischen Dwight und ihr musste sie übermenschliche Anstrengungen gekostet haben. Kein Wunder, dass sie nun vollkommen erschöpft war. Doch trotz allem schlief sie nicht ein, wie er erwartet hatte, sondern regte sich in seinen Armen.


  „Halie …“ Die Sorge in ihrem Flüstern war nicht zu überhören.


  „Halie?“, hakte er nach und hielt sie ein Stück von sich weg, um sie ansehen zu können.


  „Meine Tochter“, erklärte sie und versuchte, sich von ihm wegzudrücken und sich aufzurappeln. Schweigend half er ihr auf die Beine, wobei sie sich an ihm abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Tochter? Sie hatte eine Tochter? Er hatte nur ihren Duft in der Wohnung vernommen. Eine Woge der Eifersucht durchflutete ihn, als er daran dachte, dass dieses Mädchen auch einen Vater haben musste.


  Daphne bemerkte seinen grimmigen Gesichtsausdruck nicht, denn sie suchte hektisch nach dem Telefon und wählte erleichtert die Nummer ihrer Schwester, nachdem sie es endlich gefunden hatte. Dankbar vernahm sie den ahnungslos-freundlichen Tonfall Janets.


  „Janet? Hier ist Daphne. Ich wollte fragen, wie es Halie geht. Und euch natürlich.“


  „Oh, hallo Schwesterchen. Das freut mich, dass du anrufst. Uns geht es wie immer bestens.“


  Das fröhliche Lachen ihrer Schwester ließ ihr einen Stein vom Herzen fallen.


  „Halie ist gerade mit Mark unterwegs. Die beiden wollten Pizza zum Abendessen holen.“ Janet senkte ihre Stimme zu einem beschwörenden Flüstern.


  „Du hast doch nichts dagegen, oder?“


  Daphne schloss die Augen und lehnte sich an die Wand, denn ihre Knie wurden weich.


  „Nein … nein. Ich bin froh, dass ihr euch so gut um sie kümmert. Ich danke euch.“


  „Hey, das machen wir doch gern. Halie ist so ein bezauberndes Mädchen. Es macht solchen Spaß, mit ihr etwas zu unternehmen.“


  „Ja, ich weiß, Janet. Ich wollte mich auch nur vergewissern, ob alles in Ordnung ist. Ich gehe jetzt auch mal schlafen. Bin ganz müde von der … Arbeit.“


  „Mach das, Liebes. Schlaf dich mal richtig aus, das hast du dir verdient!“


  „Ja, werde ich. Danke, Janet. Ich … ich liebe euch.“


  Daphne beendete das Gespräch, ehe der Kloß in ihrem Hals sie am Weitersprechen hinderte.


  „Alles okay?“


  Reagan war so nah bei ihr, dass sie sich unbehaglich von ihm abwandte und sich an die Fensterbank lehnte.


  „Ja.“


  „Hör mal, Daphne. Ich weiß für dich ist das unverständlich. Aber ich muss dich bitten, das, was du heute erlebt hast, für dich zu behalten. Rede mit niemandem darüber.“


  Die Aufforderung hatte er so freundlich wie möglich ausgesprochen. Doch in seinen nächsten Worten schwang deutlich der Ton eines Anführers mit. Der keinen Widerspruch dulden würde.


  „Ich werde öfter in deiner Nähe sein, als du es bemerken wirst. Und erfahre ich, dass du etwas ausplauderst, dann werde ich dich wohl oder übel aus deinem jetzigen Leben fortreißen müssen.“


  Sein unnachgiebiger Blick sprach Bände, als er sich über sie beugte und seine Lippen auf ihre Stirn drückte.


  „Wenn du mich schützt, dann schütze ich dich auch. Und deine Tochter. Sogar vor dem Rest der Welt.“


  Damit verschwand er wie ein fliehender Schatten in der Dunkelheit, und als sie ans Fenster trat, um ihm nachzusehen, bemerkte sie, dass es geschlossen war.


  Wenn die Nacht einkehrte, erwachte South L.A. zum Leben. Grölende Teenager zogen in Grüppchen durch die Gassen, pöbelten jeden an, der ihnen begegnete, oder schlugen hier und da jemanden zusammen, der es gewagt hatte, ihnen einen schiefen Seitenblick zuzuwerfen. Nicht wenige waren bereits im jungen Alter mit Waffen ausgestattet, auch, um sich im Notfall wehren zu können.


  Wenn man sich in diesen Stadtteil von L.A. begab, konnte man davon ausgehen, jegliche Art von Illegalität zu bekommen, die man nur haben wollte. Der Waffenhandel florierte am besten. Niemand wollte in dieser Gegend mehr unbewaffnet aus dem Haus gehen. Doch auch Alkohol und Drogen waren an der Tagesordnung. Mit ein bisschen Geld konnte man sich alles kaufen, von teuren Szenedrogen bis hin zum billigsten Stoff. Kurzum – South Central war ein Tummelplatz für Verbrecher, Drogendealer, Zuhälter und Kleinkriminelle aller Art.


  In dieses nächtliche Treiben war Lex unauffällig untergetaucht. Lässig schritt er über den Bürgersteig und ließ sich von den trunkenen Stimmen tragen, die aus jeder Seitengasse drangen.


  „50 Dollar, mehr kriegst du für die Schlampe nicht.“


  „Alter, gib sofort deine Kohle her, oder ich prügel’ dich windelweich!“


  Das ängstliche Quieken, das der angesprochene Teenager bei dieser Androhung ausstieß, ließ Lex genüsslich erschauern.


  Hier, unter seinesgleichen, fühlte sich der bullige Mann mit dem kahlgeschorenen Schädel am wohlsten. Er wusste, wie er sich verhalten musste, um zu überleben und dabei noch die Vorteile dieses Milieus vollständig auszuschöpfen. Man konnte von ihm sogar behaupten, dass er sich in der Szene einen Namen gemacht hatte. Er war ein beliebter Geschäftspartner, denn er war diskret, aber knallhart. Wer es wagte, ihn zu hintergehen, musste diese Tat bitter bereuen.


  Diese Eigenschaften hatte auch sein Chef wohlwollend bemerkt. Er hatte ihn unter seine Fittiche genommen und ihm die beste und einträglichste Ausbildung zukommen lassen, die Lex sich hatte vorstellen können.


  Nun war er einer der besten Killer der Stadt.


  Man hatte ihn mit den teuersten Waffen ausgerüstet, die er nun unter einem langen, schwarzen Mantel verborgen hielt. Die breite Sonnenbrille verbarg seine Augen und einen Teil seines Gesichts. Seine gesamte Körperhaltung verriet Ruhe und Selbstsicherheit, dennoch war jede Faser seines Körpers angespannt, während er seinen Scharfsinn suchend durch die Menge gleiten ließ.


  Dies war ein weiterer Faktor gewesen, von dem sein Chef sich sofort hatte begeistern lassen. Er besaß nicht nur die Fähigkeiten eines Killers, sondern auch einen ausgeprägten Instinkt.


  Lex’ Einsatz hatte sich ausgezahlt. Er war zur rechten Hand seines Chefs aufgestiegen und war in jedes seiner Geheimnisse eingeweiht. Keines davon hatte ihn auch nur ansatzweise erschüttern können, denn einem Killer seines Niveaus waren Angst und Skrupel längst abhanden gekommen.


  Im Gegenteil – er lechzte nach der Herausforderung, die sein Chef ihm nun gestellt hatte. Sein Körper stand unter Strom und sein Herz schlug einen Takt schneller als gewöhnlich. Etwas vollkommen Neues, Berauschendes hatte sich ihm offenbart und er wartete mehr als ungeduldig darauf, ob sich die Aussagen seines Vorgesetzten bewahrheiten würden.


  Lex nahm die Sonnenbrille ab und sein mörderischer Blick beobachtete jede Person, die seinen Weg kreuzte.


  Er war auf der Suche. Auf der Suche nach dem Übernatürlichen.


  Sein Jagdtrieb war entfesselt.


  „Wo steckt Dwight?“


  Reagan stand breitbeinig im Türrahmen des Technikraums, die Arme verschränkt und seine finstere Miene verriet seine mehr als schlechte Laune. Seine mühsam im Zaum gehaltene Wut ließ den Raum sofort merklich abkühlen.


  „Dwight? Weiß nicht. Hab ihn nicht mehr gesehen, seitdem er losgezogen ist“, antwortete Cayden.


  Der blonde Vampir lehnte an der stählernen Wand hinter Damir, der brütend vor seinen zahlreichen Bildschirmen saß und verschiedene Möglichkeiten austestete, die fehlenden Stützpunkte der Organisation ausfindig zu machen.


  Er hatte einen Umkreis von ca. 500 Metern ziehen können, aber die Stadt war dicht besiedelt und hundertprozentig sicher konnte er sich nicht sein.


  Cayden stieß sich ab und beugte sich mit zusammengekniffenen Augen über den Monitor, während sich Reagan Zähne knirschend zu ihm begab und die Bestrafung seines Bruders zwangsläufig auf einen späteren Zeitpunkt verschob.


  „Habt ihr was rausfinden können?“, erkundigte er sich nach dem neusten Stand.


  Sein Stellvertreter wiegte bedächtig den Kopf und deutete auf die beiden rot eingezeichneten Kreise auf dem Monitor.


  „Wenn ich die Linien des Symbols vervollständige, müsste ich bei hundertprozentiger Präzision theoretisch gesehen auf diese beiden Gebäude kommen. Allerdings habe ich nachrecherchiert – das östliche Haus beherbergt einen Supermarkt und das schräg drunter ist ein einfaches Wohnhaus, in dem eine Frau namens Loreen Zeria wohnt …“


  „29 Jahre alt, Grundschullehrerin von Beruf, keine Vorstrafen, unauffälliger Lebensstil. Keine Anzeichen auf eine Mitgliedschaft in der Organisation. Äußerst attraktiv“, warf Cayden mit einem anzüglichen Grinsen ein.


  „Habt ihr die umliegenden Häuser überprüft?“


  Damir nickte.


  „Natürlich. Ich habe eine Liste erstellt mit allen Gebäude und ihren Eigentümern, die mir verdächtig erschienen. Denen würde ich mal einen persönlichen Besuch abstatten.“


  Reagan griff sich den Zettel und überflog flüchtig die Daten, die Damir ausgedruckt hatte. Keiner der Namen sagte ihm etwas, aber das hatte nichts zu bedeuten. Die Organisation verstand sich auf Geheimniskrämerei und Zurückgezogenheit.


  „Morgen Abend werden wir uns das mal direkt ansehen. Ich bin’s langsam leid, mich von denen dauernd nerven zu lassen“, beschloss der Anführer und seine schwarzen Augen blitzten zornig auf.


  „Klar doch. Wenn du willst, kann ich mir diese Loreen Zeria auch noch mal genauer ansehen“, erbot sich Cayden hoffnungsvoll, was ihm zu seiner Enttäuschung einen vernichtenden Blick eintrug.


  „Okay, okay …“ Der Blonde seufzte theatralisch und packte einen Schokoladenriegel, den er aus seiner Jackentasche gezogen hatte, aus. „Aufs Wesentliche konzentrieren, ich weiß.“


  Gegen seinen Willen fiel Reagan in das Grinsen des jüngsten Kriegers ein. An die frische Art dieses Vampirs hatten sie sich alle erst einmal gewöhnen müssen. Die Krieger waren nicht umsonst als finstere, unnahbare Gestalten verschrien, um die man besser einen meilenweiten Umweg machte.


  Aber mittlerweile hatte Cayden dazu beigetragen, dass Klima innerhalb der Gemeinschaft spürbar zu verbessern. Die Verbissenheit, mit der sie gegen die Solems kämpften, war zwar nach wie vor ungebrochen, aber die Kommunikation untereinander war lockerer und auf eine Art sogar freundschaftlich geworden.


  Er klopfte Cayden begütigend auf die Schulter.


  „Mach dir nichts draus. Wenn wir Glück haben, werden wir morgen alle zum Zug kommen. Und zwar mit viel Action.“


  Mit einem zustimmenden Grollen kam auch Damir auf die Füße.


  „Es wird Zeit, endlich mal wieder ordentlich Dampf abzulassen.“


  Es wurde tatsächlich Zeit. Sie alle waren überreizt und unausgeglichen. Und es wurde schlimmer, je länger sie untätig im Haus herumlungerten. Auch das schweißtreibende Trainingsprogramm konnte mit dem prickelnden Nervenkitzel eines Einsatzes nicht mithalten. Daher konnte Reagan es Cayden auch nicht verdenken, dass er andere Ventile für seine überschüssige Energie suchte.


  Für einen winzigen Moment war er vorhin selbst versucht gewesen.


  Bei dem Gedanken an Daphne brach sofort ein Sturm in ihm los. Er hatte sie nur ungern alleine zurückgelassen, aber seine Pflicht war wichtiger als seine Wünsche. Seine Hände ballten sich unwillkürlich, als er daran dachte, wie schutzlos sie ohne ihn war.


  Cayden und Damir mussten seinen plötzlichen Stimmungswandel gespürt haben, denn jäh war es totenstill im Raum.


  „Hört mal. Ich muss euch noch etwas berichten“, knurrte Reagan durch seine zusammengebissenen Zähne und fuhr sich durch die schwarzen Haare, die ihm ins Gesicht gefallen waren.


  „Ich hab eine Frau mit dem Symbol der Liya gefunden. Eine Liyanerin.“


  Cayden riss erstaunt den Mund auf, um ihn nach einigen Sekunden wieder wortlos zu schließen, während Damir ihm seine Pranke auf die Schulter schlug.


  „Wunderbar, wirklich. Die Erste nach über hundert Jahren. Ria wird sich freuen.“


  Ganz offensichtlich bereitete ihm der Gedanke große Freude, seine Frau könnte Gesellschaft von einer Ihresgleichen bekommen, denn sein kantiges Gesicht strahlte.


  „Erzähl, wie hast du sie gefunden?“


  „Sie ist mir ins Auto gefahren“, erwiderte er undeutlich nuschelnd, woraufhin Cayden in schallendes Gelächter ausbrach.


  „Sie ist DIR ins Auto gefahren?“, wiederholte er feixend.


  Reagan hob abwehrend die Hand.


  „Lass es gut sein, Mann. Wir waren beide nicht ganz bei der Sache.“


  Cayden starrte mit der offensichtlichen Absicht, nicht weiter zu lachen, einen imaginären Punkt an der Wand an, aber das versteckte Glucksen konnte er nicht gänzlich abstellen.


  „Wie ist sie?“ Damirs schlichte Frage brachte ihn dazu, sich ihr Bild vor Augen zu rufen.


  „Sie ist … anders als andere Frauen.“ Reagan zog betont unbeteiligt die Schultern hoch.


  „Durch eine unglückliche Fügung ist auch Dwight auf sie gestoßen. Sie ist eine Empathin. Ihr könnt euch also ausmalen, was passiert ist, als Dwight sie angefasst hat.“


  Allein bei der Vorstellung kochte sein Zorn auf den anderen Krieger wieder hoch.


  Dwight hatte überhaupt kein Recht gehabt, sie zu berühren.


  „Und was willst du jetzt tun? Du kannst sie wohl kaum ihr normales Leben weiterführen lassen. Immerhin trägt sie das Zeichen! Sie gehört damit zu uns.“


  Reagan fuhr herum und bleckte drohend seine Fangzähne.


  „Sie gehört nirgends hin. Sie weiß nicht mal von unserer Existenz, auch wenn sie es dank Dwight vielleicht nun ahnt. Man kann sie nicht einfach so aus ihrem Alltag wegreißen.“


  „Aber Reagan …“, widersprach Damir und man sah ihm den Schrecken an, den er bei dem Gedanken verspürte, diese wertvolle Frau sich selbst und den Gefahren der menschlichen Welt zu überlassen.


  „Ich kümmere mich darum. Mach dir keine Sorgen, okay?“


  Reagan duldete auf diese rhetorische Frage keinen Widerspruch.


  „Sagt mal …“ Caydens nachdenklicher Tonfall riss beide aus ihrem stummen Zweikampf.


  „Was bedeutet das Symbol der Liya eigentlich? Ich meine, ich weiß, dass die Liyaner etwas Besonderes sind, aber woher kommt es? Welchen Ursprung hat es?“


  Ein frostiger Zug strich durch den Raum, als eine fast leblos wirkende Stimme die Antwort dazu gab.


  „Liya war der Name der ersten Frau, bei der man dieses Zeichen entdeckte. Und seine Bedeutung. Sie war meine Frau.“


  Drei erstarrte Vampire blickten in Dwights verzerrtes Gesicht.


  Kapitel 3


  Manchmal, da scheint das Leben perfekt zu sein. Nach außen hin scheint es, als wäre alles harmonisch, alles vollkommen. Und doch fühle ich immer, dass etwas fehlt. Etwas, das ich nicht benennen kann. Vielleicht bin ich nicht normal. Aber etwas fehlt.


  Daphne, Liyanerin


  Der dampfende Kaffee beruhigte Daphnes Nerven. Sie hielt den Becher fest umklammert, hielt sich an ihm fest.


  Sie saß in Janets behaglicher Küche und lauschte den Nachrichten aus dem leise vor sich hin plätschernden Radio, während ihre Schwester damit beschäftigt war, den Frühstückstisch zu decken. Sie beobachtete das Treiben, das ihr in seiner Normalität ein Stück Ruhe und Geborgenheit vermittelte, bis Janet sich schließlich auf den Platz ihr gegenüber setzte.


  Im ganzen Haus herrschte eine friedliche Stille. Mark und Halie schliefen noch und die beiden getigerten Hauskatzen des Ehepaares strichen um die Beine der zwei Frauen.


  „Dein Auto hat also einen Totalschaden?“, wiederholte Janet die Worte ihrer Schwester.


  Daphne nickte mit unbeweglicher Miene. Sie wollte ihrer Schwester und deren Mann nicht noch mehr Sorgen bereiten, als sie es ohnehin schon tat.


  Deshalb zwang sie sich, ein heiteres Lächeln aufzusetzen.


  „Mein Nachbar ist der Meinung, da ist nichts mehr dran zu retten. Und die Versicherung will für den Schaden nicht aufkommen, weil ich die Beiträge noch nicht bezahlt hatte.“


  Der ungläubige Blick ihrer Schwester erinnerte sie daran, dass sie eigentlich nichts von ihrer tatsächlichen finanziellen Situation hatte preisgeben wollen.


  „Ich weiß, das war einfach furchtbar dumm und dämlich von mir. So was sollte man nicht vergessen“, fügte Daphne zerknirscht hinzu.


  Janet entgegnete nichts und Daphne fiel in ihr Schweigen ein.


  Sie tranken in aller Ruhe ihren Kaffee aus und Daphne überwand sich, eine halbe Scheibe Brot hinunter zu würgen, auch wenn sie keinen Appetit verspürte. Sie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich, hatte sich ausschließlich im Bett umher gewälzt und fühlte sich nun wie gerädert. In aller Frühe war sie aufgestanden und hatte sich in die Metro gesetzt, um ihre Tochter abzuholen.


  „Daphne, ich …“ Die Stimme ihrer Schwester riss sie aus ihren Gedanken und sie sah auf.


  „Gibt es vielleicht etwas, das ich wissen sollte?“


  Da war sie wieder. Die Atemnot, die Daphnes Brust zuschnürte und ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie es ihr gelang, die eiserne Fassade vor ihrer Schwester aufrecht zu erhalten, aber sie wusste, wie groß Janets Besorgnis sein würde, wenn sie von der wahren Situation erfahren würde. Das hatte ihre Schwester nicht verdient und Daphne wollte es ihr auch auf keinen Fall zumuten. So schüttelte sie nur lächelnd den Kopf und legte ihre Hand auf die Janets.


  „Es ist alles etwas knapp, aber ich kriege das auf die Reihe. Wirklich.“


  Ihre Schwester seufzte bekümmert und erwiderte den Druck ihrer Finger.


  „Mark und ich … Nun, wir haben uns so unsere Gedanken gemacht. Und ehrlich gesagt … Wir würden euch beide gern bei uns aufnehmen. Ich meine, wir haben soviel Platz in diesem großen Haus und da haben wir überlegt, wie schön es wäre, wenn wir alle zusammen hier leben könnten. Du weißt ja, ich werde niemals Kinder bekommen können. Mein Arzt hat es mir letzten Monat noch mal bestätigt. Was also sollen wir beide allein hier?“


  Daphnes erste Reaktion war, das Angebot brüsk abzuweisen. Es versetzte ihrem Stolz einen schmerzhaften Schlag. Sie ballte die Hand, die unter dem Tisch auf ihrem Schoß lag, zu einer Faust.


  „Versteh mich nicht falsch …“ Janet deutete ihren abweisenden Gesichtsausdruck sofort richtig.


  „Du kannst auch Miete bezahlen, wenn dir das lieber ist. Aber ich stehe jeden Tag solche Ängste aus, dass euch da drüben was passiert. Die Gegend ist für ein kleines Mädchen wie Halie nichts, Daphne. Denk an deine Tochter. Mit uns allen hier hätte sie es doch viel lustiger. Und es ist immer jemand da, wenn du arbeiten musst.“


  Daphne erwiderte nichts, sondern zog die Argumente, die Janet anbrachte, in Erwägung. Sicher, in einem hatte sie recht. Für Halie wäre dieses Arrangement unbezahlbar. Sie könnte so aufwachsen, wie Daphne es sich immer für sie gewünscht hatte. Sorglos und frei. Sie hätte alle Möglichkeiten, Interessen zu entwickeln und all ihre Potentiale voll auszuschöpfen.


  Brentwood war eine harmlose Vorstadtgegend. Das würde bedeuten, die ständige Angst, die sie um ihre Tochter ausstand, würde sich um ein beträchtliches Stück reduzieren.


  „Ich will nicht, dass du, als meine Schwester, mich für eine schlechte Mutter hältst.“


  Daphne zog ihre Hand zurück und umfasste den Griff ihrer Tasse, deren Inhalt inzwischen kalt geworden war.


  „Du bist keine schlechte Mutter, Daphne. Das wollte ich damit nie behaupten. Halie hat die fürsorglichste Mutter, die man sich nur wünschen kann. Du würdest alles für sie tun, das weiß ich. Aber die Zeiten sind so schwierig.“


  Janet beugte sich nach vorne und schaute sie flehend an.


  „Bitte Daphne … Gib dir einen Ruck.“


  Daphne schloss die Augen und in ihrem Inneren baute sich das Bild ihrer viel zu kleinen und kargen Wohnung auf. Konnte sie es Halie wirklich zumuten, die nächsten langen Jahre, die für ihre Entwicklung so wichtig sein würden, in dieser Bruchbude zu verbringen? In einer Gegend, die so gefährlich, so abgestumpft war? In der man sich vor seinem eigenen Schatten fürchten musste? War sie nicht für das Wohl ihrer Tochter dazu in der Lage, ihre eigene Würde abzulegen und den Vorschlag ihrer Schwester anzunehmen?


  „Okay“, sagt sie leise, „von mir aus.“


  Janet atmete befreit auf und strahlte über das ganze Gesicht, als sie aufsprang, den Tisch umrundete und ihre Schwester in die Arme schloss. Daphne konnte ihre Erleichterung bis ins Knochenmark spüren und erwiderte die Umarmung zögerlich.


  „Aber Janet, hör mir zu. Ich bezahle euch wirklich Miete. Schließlich will ich nicht, dass wir auf eure Kosten leben.“


  „Natürlich kannst du das“, bestätigte ihre Schwester den Vorschlag überglücklich und warf Mark, der die Küche in diesem Augenblick betreten hatte, einen freudigen Blick zu.


  „Sie hat Ja gesagt, Schatz!“


  Daphnes Schwager lächelte freundlich.


  „Das freut mich, Daphne. Ich werde gleich einen Freund anrufen, der einen Van hat. Dann können wir noch heute deine Sachen holen, wenn du damit einverstanden bist.“


  Daphne fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen von der Schnelligkeit der Ereignisse und sie nickte wie in Trance.


  „Super! Dann telefoniere ich mal ein bisschen herum und wir können uns gleich auf den Weg machen.“


  Mark schnappte sich unter dem strafenden Blick seiner Frau ein Stück von dem noch warmen Kuchen, den sie vorhin gebacken hatte, und verschwand frech grinsend.


  „Bis gleich dann, liebe Schwägerin“, tönte es aus dem Flur, ehe die Tür ins Schloss fiel.


  Janet schüttelte tadelnd den Kopf, aber ihr Blick sprach eine andere Sprache, als sie ihrem Mann hinterher schaute.


  „Nun ja, ich würde sagen, während ihr umzieht, passe ich auf meine Nichte auf. Oder willst du sie lieber mitnehmen?“


  „Nein, lass mal. Mir soll es nur recht sein, wenn sie nie wieder in diese Wohnung zurückkehren muss.“


  Daphne stand auf.


  „Du entschuldigst mich? Ich möchte schon mal fahren und alles fertig machen. Mit meinem Vermieter muss ich auch noch sprechen. Vielleicht entlässt er mich gar nicht aus dem Vertrag vor der Kündigungsfrist.“


  Sie stockte kurz und überlegte.


  „Aber ich werde mal eine Arbeitskollegin anrufen. Die sucht eine kleine Singlewohnung. Vielleicht hat sie ja Interesse.“


  Mehr würde ihre Kollegin Lea sich auch nicht leisten können, denn finanziell war sie ebenso wenig betucht wie Daphne.


  „Aber sicher. Lass dir Zeit, Mark wird gewiss ein paar Stunden brauchen, bis er den Bus und ein, zwei Kumpels zum Möbel tragen zusammengetrommelt hat.“


  „In Ordnung. Dann sehen wir uns später.“


  Daphne drückte ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange und machte sich ein letztes Mal auf den Weg in das Loch, in dem sie einige Zeit ihres Lebens verbracht hatte.


  Reagan und Dwight standen sich kampfbereit gegenüber.


  Der Vampirälteste hielt das Kinn stolz in die Höhe gereckt und seine pechschwarzen Augen blitzen wild auf.


  „Ich hätte dich leider töten müssen, wenn sie durch deine Hand gestorben wäre. Ich hoffe, das ist dir bewusst.“


  Reagans dunkle Stimme hallte in dem Kellergewölbe unnatürlich tief wider.


  Dwight senkte den Kopf, doch der ungebärdige Glanz in seinen Augen war ungebrochen.


  „Ich weiß.“


  Kein Wort der Erklärung, keine Entschuldigung. Der Anführer näherte sich dem Krieger, der ihn um einige Zentimeter überragte.


  „Sag mir, was hat dir die Frau, die in unserer Rasse zutiefst verehrt wird, getan, dass du solchen Hass für sie empfindest?“


  Der Vampir ballte seine Hände, bis die Venen seines Arms hervortraten, doch er gab keinen Laut von sich.


  Reagan kniff die Augen zusammen. Der Schlag des Anführers kam überraschend und war so kraftvoll, dass Dwight gegen die Wand taumelte. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel, rann über seinen Hals und die nackte Haut seines breiten Oberkörpers.


  „Also?“


  Er wehrte sich nicht einmal, als Reagan ihn an der Kehle packte und an die Wand drückte.


  „Warum siehst du nicht selbst nach?“, wisperte er und entblößte mit einem bösen Grinsen seine eindrucksvollen Reißzähne.


  „Na los, sieh in meinen Kopf, dann erfährst du, was du unbedingt wissen willst.“


  „Nein. Ich will, dass du es mir von dir aus sagst“, entgegnete Reagan ohne mit der Wimper zu zucken und verstärkte seinen Griff um den Hals des Vampirs.


  „Warum? Hast du Angst, du könntest es nicht ertragen, zu sehen, was ich mit deiner Kleinen angestellt habe?“


  Dwights Augen funkelten diabolisch, bevor er röchelnd nach Luft rang.


  Reagan brüllte bei seinen Worten auf und holte weit aus, ehe er seine Faust krachend in Dwights Rippen rammte. Es knackte unangenehm und Dwight stieß zischend Luft hervor, obgleich er nicht kapitulierte. Der Krieger hob den Kopf und begegnete Reagans Blick mit Gleichgültigkeit. Das eisige Blau seiner Iris zeigte keine Gefühlsregung, doch Reagan spürte die starre Anspannung seines Bruders. Der Anführer wusste genau, was Dwight zu seinem Handeln bewogen hatte. Er hatte nicht mit Daphnes Gabe gerechnet. Er hatte sich schließlich nicht die Mühe gemacht, einen Blick in ihre Augen zu werfen. Und die Konsequenz seiner Unachtsamkeit war, dass sie ihm verdammt nahe gekommen war. Ihm, der sein gesamtes Wesen auf seine Rachegelüste ausgerichtet hatte und niemals jemandem gestattete, in die unergründlichen Schluchten seiner Seele zu schauen, ausgerechnet er hatte sich unfreiwillig einer Menschenfrau offenbart. Sie wusste nun Dinge über ihn, die ganz allein ihm gehörten und die niemand wissen sollte. Dennoch hatte Dwight gegen die Gesetze seiner Rasse verstoßen und das konnte Reagan nicht unbeachtet lassen. Vor allem nicht, wenn man bedachte, wie schwerwiegend das Verbrechen gewesen wäre, das er auf sich geladen hätte.


  Reagan lockerte seinen Griff. Die Knie des Vampirs zitterten bedrohlich, aber er hielt sich auf den Beinen.


  „Bisher habe ich dein rücksichtsloses Verhalten geduldet, weil du eine Bereicherung für uns warst. Aber hüte dich, gegen die Regeln zu verstoßen, Dwight! Sonst werde ich dich mit bloßen Händen erledigen. Du wirst ihr nie wieder auch nur ein Haar krümmen. Oder einem anderen unschuldigen Menschen.“


  Dwight kämpfte sichtlich mit sich. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn und liefen an den Seiten seines markanten Gesichts hinab. Sein Stolz rang mit der Gier nach Vergeltung. Schließlich sank er gegen die kalte Wand und fauchte hasserfüllt.


  „Ich werde mich daran halten. Mein Wunsch nach Rache ist zu groß, um ihn wegen eines einfachen Menschen aufzugeben. Allerdings rate ich dir, diese Frau davor zu warnen, mir noch einmal in die Quere zu kommen.“


  Reagan ahnte, wie schwer ihm dieses widerwillige Zugeständnis fallen musste, doch er wusste, dass er sich auf das Versprechen eines Kriegers verlassen konnte. Er hätte es gespürt, wenn Dwight ihn angelogen hätte.


  So trat der Anführer zurück und betrachtete unbarmherzig den sich blau verfärbenden Oberkörper des anderen Vampirs.


  „Lass dich von Ria behandeln“, befahl er. „Wir wollen heute Nacht eine Tour machen, du musst fit sein.“


  Der Angesprochene nickte.


  „Ich werde bereit sein.“


  „Danke, dass du so kurzfristig Zeit hast, Lea. Ich werde meinen Vermieter Bescheid sagen, dass wir uns morgen um 18 Uhr in der Wohnung treffen.“


  Daphne hielt das Handy zwischen Schulter und Kinn eingeklemmt, während sie Halies dürftigen Bestand an Spielsachen in einen Umzugskarton verstaute.


  Der Vermieter würde vermutlich keine Probleme bereiten, solange Daphne ihm nur einen geeigneten Nachmieter präsentieren konnte. Ansonsten hätte sie bis zum Ablauf der Kündigungsfrist noch weiterhin hier leben müssen, auch wenn Janet ihr versichert hatte, sie könne mietfrei bei ihnen wohnen.


  „Ja, das würde mich auch freuen“, nuschelte Daphne in den Hörer und klebte den Karton mit braunem Klebeband zu.


  „Mach’s gut, Lea. Bis morgen.“


  Daphne steckte das Handy in die Hosentasche ihrer Jeans und hob den Karton hoch, um ihn zu den übrigen in den Flur zu stellen. Mark und sein Freund waren gerade dabei, ihre Möbel auseinanderzubauen und im Transporter zu verstauen.


  So lugte sie vorsichtig um die Ecke der Schlafzimmertür, in dem die beiden damit beschäftigt waren, ihre Kommode in Einzelteile zu zerlegen.


  „Alles klar bei euch? Braucht ihr Hilfe?“


  Mark wischte sich den Schweiß mit seinem Ärmel von der Stirn.


  „Nee, lass mal. Wir sind fast fertig. Mit dem Kinderzimmer sind wir schon komplett durch. Dein Bett ist auch schon verladen. Das Bücherregal nehmen wir so mit, das muss nicht extra auseinander genommen werden.“


  Ihr Schwager nickte ihr freundlich zu und schob die Matratze an die Wand, weil sie ihm bei der Arbeit im Weg lag.


  „Ich weiß gar nicht, wie ihr zwei so viel Krempel in dieser winzigen Wohnung unterbringen konntet“, brummte er gutmütig mit einem Blick auf das Bücherregal.


  Daphne lächelte entschuldigend.


  „Was erwartest du? Ich bin eine Frau, ich hab eine Vorliebe für Dekozeug und all den anderen Krempel.“


  „Jaja, ich weiß. Ich kenne das ja von daheim. Mit dem Unterschied, dass Janet nicht solche Berge an Büchern hortet.“


  „Über die Jahre sammelt sich da schon einiges an“, entgegnete sie ausweichend.


  In Wirklichkeit waren Bücher für sie der beste Weg, dem Alltagsstress für eine Weile zu entfliehen. „Das sieht man. Und wir dürfen den ganzen Stapel Bücherkisten gleich rausschleppen“, riss sie Jasons belustigte Stimme aus ihren Gedanken. Jason war der Kumpel ihres Schwagers, von dem er sich den Kleintransporter ausgeliehen hatte und der sich netterweise sofort angeboten hatte, beim Umzug behilflich zu sein.


  Eine schuldbewusste Röte überzog Daphnes Wangen.


  „Ihr müsst das nicht tun. Den Rest schaffe ich ganz bestimmt auch alleine“, murmelte sie und strich sich eine Haarsträhne zurück.


  „Ach was. Das war nur ein Scherz. Oder meinst du, ich würde jetzt so kurz vorm Ende schlapp machen?“


  Er zwinkerte ihr zu und sie lächelte scheu.


  „Wenn es dir nichts ausmacht, okay … Habt ihr Durst? Oder Hunger? Ich hab noch ein bisschen was im Kühlschrank.“


  Beide gaben ein zustimmendes Murmeln von sich und so begab sich Daphne in die Küche.


  Mit einem großen Teller, auf dem sie die Brote zusammen mit Gurken und Tomaten aufgestapelt hatte, und zwei Flaschen Wasser bewaffnet, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, das mittlerweile leer geräumt war. Selbst die Bilder, die an der Wand gehangen hatten, waren weg.


  Mark und Jason hockten im Schneidersitz auf dem nackten Boden und hatten offenbar auf ihr Erscheinen gewartet. Sie stellte ihre Mitbringsel in die Mitte und setzte sich ebenfalls.


  „Bitte, greift zu“, forderte Daphne die zwei auf und lehnte sich an die Wand, während sie ihnen beim Essen zusah.


  Sie selbst hatte keinen Appetit. Den hatte sie bereits den ganzen Tag noch nicht gehabt, obwohl sie sonst eigentlich gerne aß. Nicht besonders viel, aber mit Genuss. Doch seit gestern …


  Eisern verbot sie sich, auch nur an den gestrigen Tag zu denken. Sie wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie sich die Ereignisse, die ihr Leben verändert hatten, wieder in Erinnerung rufen würde. Stattdessen wollte sie sie verdrängen, bis sie die Gelegenheit hatte, allein zu sein. Bis dahin musste sie die Fassade der Normalität aufrecht erhalten, wenn sie nicht wollte, dass jemand Verdacht schöpfte.


  „Magst du nichts essen?“


  Sie öffnete ihre halb geschlossenen Augen und starrte auf das Käsebrot, das ziemlich nah vor ihrem Gesicht schwebte.


  „Nein, danke. Ich hab’ keinen Hunger“, lehnte sie dankend ab.


  Jason runzelte die Stirn.


  „Aber du musst doch was essen. Du hast genauso hart gearbeitet wie wir.“


  „Ich esse später, zusammen mit Halie“, murmelte sie abwehrend und nahm den leeren Teller an sich.


  „Ich spül’ den kurz ab und stopf ihn in den Geschirrkarton, dann können wir losfahren.“


  „Klar.“ Jason stand auf und klopfte sich den Dreck von der Hose, ehe er Daphne seine Hand hinstreckte, um ihr aufzuhelfen. Sie zögerte einen Moment, denn sie berührte fremde Menschen nicht gerne. Doch er hatte ihr geholfen und so konnte sie schlecht unhöflich zu ihm sein. Sie ergriff seine Hand und er zog sie mit einem sanften Ruck hoch.


  „Danke.“ Aus irgendeinem Grund war sie verlegen und stahl sich in die Küche davon, ehe man ihr das anmerken konnte.


  Dort wusch sie rasch das übrig gebliebene Geschirr ab, wickelte es in altes Zeitungspapier ein und stopfte es in einen Karton, der als letzter noch im Flur stand. Die Männer waren schon wieder fleißig gewesen. Daphne bückte sich, um den Karton aufzuheben.


  „Lass mich das lieber machen. Der ist zu schwer für dich.“


  Verdattert trat sie zur Seite, als Jasons warme Hand sich auf ihren Rücken legte und sie bestimmt nach draußen dirigierte, ehe er den Karton auf den Arm nahm. Er ächzte leise über dessen Gewicht und folgte Daphne mit schweren Schritten zum Transporter, nachdem sie die Haustür sorgsam abgeschlossen hatte. Jason verlud den Karton und knallte die Türen mit Schwung zu. Strahlend rieb er sich die Hände.


  „Das ging doch schneller als erwartet, nicht wahr?“


  „Schon. Ich hätte auch nicht gedacht, dass wir so zügig fertig werden“,


  stimmte sie ihm zu, während sie vorne neben Mark Platz nahmen.


  Als dieser den Motor startete und den Transporter auf die Straße lenkte, warf Daphne einen langen Blick zurück.


  Sie konnte diese heruntergekommene Gegend verlassen.


  Sie konnte die Wohnung, in der sie sich immer gefangen gefühlt hatte, verlassen.


  Sie konnte das Verbrechen, das einen hier ständig verfolgte, verlassen. Aber konnte sie auch ihre Vergangenheit hinter sich lassen?


  Konnte sie ihre Andersartigkeit zurücklassen?


  Der Abend war schon weit fortgeschritten, aber in Smiths winzigem Büro, das sich direkt neben seinem Labor befand, brannte noch Licht. Seine dickliche Gestalt hing halb über dem Schreibtisch, den Laborkittel hatte er achtlos über die Stuhllehne geworfen. Die kleinen Augen waren in den angestrengt zusammengezogenen Schlitzen fast verschwunden und die Stirn war konzentriert gerunzelt. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich mehrere Berge von Papier, allesamt mit unzähligen Zahlen, Formeln und Zeichnungen bekritzelt. Doch trotz aller Mühe, die er sich machte, ergaben sie keinen Sinn für seinen logischen Verstand. Er war sogar entgegen seiner Gewohnheit länger geblieben, um die ersten Testergebnisse, die er erhalten hatte, auszuwerten. Das, was Jones angedeutet hatte, war natürlich eingetreten. Die DNA war völlig anormal. Er fragte sich, welcher Mensch solch ein Genmaterial besaß. Noch nie hatte er so etwas gesehen.


  Smith ließ den Kopf in seine Hände sinken. Er begann zu zweifeln. An sich und dem neuen Projekt. Vor allem aber an sich. Jones hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er von ihm erwartete, die gestellte Aufgabe zu seiner Zufriedenheit zu lösen. Aber die Blutproben, die man ihm gegeben hatte, unterschieden sich drastisch von denen, die ihm bisher unter das Mikroskop gekommen waren.


  Zwar hatte er nur wenige praktische Erfahrungen im Bereich der Genetik sammeln können, doch das bedeutete nicht, dass er vollständig unwissend war. Die grundlegenden Dinge waren ihm natürlich bekannt und in das Fachwissen würde er sich schon problemlos einarbeiten können. Er war nicht umsonst ein Genie. Das war auch nicht der Punkt, der ihm Sorgen bereitete – mit alltäglichen DNA-Analysen hätte er sich schnell vertraut machen können. Doch die vorhandenen Blutproben widersprachen jedem bekannten Muster. Das Schlimmste war, dass sie sich anscheinend ständig weiterentwickelten. Als würde die Mutation, sich ständig neu transformieren und ihre Gestalt ändern. Wie sollte er mit diesem Tempo mithalten können?


  Er vermutete, dass Jones von ihm verlangen würde, diese Mutationen irgendwann kontrollieren zu können. Doch dafür musste er erst mal das Geheimnis ihrer Erstehung entschlüsseln.


  Als das Telefon ihn mit seinem schrillen Läuten aus den Grübeleien riss, zuckte er zusammen. Die Nummernerkennung teilte ihm mit, dass offenbar Jones mit ihm sprechen wollte. Smiths Eingeweide zogen sich krampfhaft zusammen.


  So früh hatte er noch nicht mit einem Kontrollanruf gerechnet. Das persönliche Gespräch war erst ein paar Tage her und in dieser minimalen Zeitspanne konnte man keine Wunder von ihm erwarten, fand Smith.


  Dennoch war er sehr beunruhigt. Er griff nach dem Hörer und ließ ihn vor Aufregung fast aus seinen schlüpfrigen Händen fallen.


  „Guten Tag, Mr. Jones“, piepste er und umklammerte seinen angekauten Bleistift so fest, dass er bedrohlich knackte.


  „Ebenfalls, Mr. Smith.“


  Jones klang kühl und sachlich, genau wie das letzte Mal.


  „Sie verzeihen mir hoffentlich die abendliche Störung, aber man hat mir mitgeteilt, dass Sie sich noch im Haus befinden, daher dachte ich, das wäre ein guter Zeitpunkt, einmal anzurufen.“


  Wer hatte ihm das mitgeteilt? In seinem Büro hatte sich seit Stunden niemand mehr blicken lassen.


  „Aber natürlich stören Sie nicht, Mr. Jones. Womit kann ich Ihnen denn helfen?“


  „Wie immer kommen Sie sofort zur Sache. Wussten Sie, dass ich diese Eigenschaft an Ihnen besonders schätze? Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich wollte mich nach Ihrem derzeitigen Informationsstand erkundigen. Haben Sie schon etwas Bemerkenswertes herausgefunden?“


  Ein feinfühligerer Mensch als Smith hätte die ungeduldige Nuance in dieser Frage erkannt, doch Smith hatte nie gelernt, menschliche Gesten und Zeichen richtig zu deuten.


  „Nun … ich … die genetischen Informationen der Zellen, die ich herausgefiltert habe, sind extrem verändert. Was ich bisher sicher sagen kann, ist, dass es sich um eine Spontanmutation handelt. Wie auch immer diese Gene verändert wurden, es geschah auf natürlichem Wege.“


  Smith zögerte eine Sekunde.


  Ihm lag die brennende Frage auf der Zunge, von wem die Blutproben stammten. Zum Teil war menschliches DNA-Material darin enthalten, aber der Großteil war etwas anderes, etwas ihm Unbekanntes.


  Er dachte nicht daran, was diese Enthüllung bedeuten konnte, alles was ihn interessierte war die Befriedigung seiner professionellen Neugier.


  „Das dachte ich mir bereits. Können Sie nachvollziehen, welche Ursache die Mutation hervorgerufen hat und vor allem wie sie sich auswirkt?“


  Smith brach der Schweiß aus. Er fühlte sich überfordert mit dieser Flut an Fragen.


  „Ich … ich denke schon. Aber dazu benötige ich ein gewisses Maß an Zeit und die Bereitstellung der neusten Gerätschaften. Ich weiß nicht, ob die älteren Methoden ausreichen werden, um diese Fragen zu klären. Das Ganze ist doch komplexer als es zunächst den Anschein hatte.“


  „Was auch immer Sie brauchen, Sie werden es selbstverständlich bekommen. Aber ich bitte Sie um Eile. Diese Angelegenheit erfordert


  äußerste Priorität und eine gewisse Dringlichkeit kann ich Ihnen leider nicht verhehlen.“


  „Natürlich! Ähm … Mr. Jones?“


  „Bitte?“


  Smith biss sich fast die Zunge ab, doch er musste es einfach wissen.


  „Welcher Quelle entspringen diese Blutproben?“


  Ein höhnisches Lachen schallte durch die Telefonverbindung. Es wirkte auf eine seltsame Art und Weise verzerrt.


  „Das, Mr. Smith, ist eines der Geheimnisse, die ich Ihnen erst zu einem späteren Zeitpunkt verraten kann. Tun Sie Ihre Arbeit und wenn Sie erfolgreich sind, werden Sie Antworten auf all Ihre Fragen erhalten.“


  Der Wissenschaftler ahnte, dass er nicht mehr erfahren würde, also gab er sich damit zufrieden.


  „Ich werde mein Bestes geben“, versprach Smith ihm hastig.


  Einen Sekundenbruchteil schwieg sein Vorgesetzter.


  „Nun, Ich will Sie gewiss nicht demotivieren. Aber manchmal reicht selbst das Beste nicht aus, Mr. Smith.“


  Die Leitung war tot, ehe Smith die versteckte Warnung begreifen konnte.


  Wenn man in einer neuen Wohnung aufwacht, ist die Orientierungslosigkeit, die einen im ersten Moment in ihren Klauen hält, ein einschüchterndes Gefühl.


  Als Daphne aus ihrem unruhigen Schlaf aufschreckte, benötigte sie einige Sekunden, um sich in dem Zimmer, das fast so groß war wie alle Räume ihrer alten Wohnung zusammengerechnet, zurecht zu finden.


  Sie drehte sich in ihrem Bett herum und rollte sich zu einer Kugel zusammen, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, das Gesicht in die Kissen gedrückt. Wie erstarrt lag sie da und kämpfte mit aller Kraft dagegen an, sich von den Erinnerungen an vorgestern überrollen zu lassen. Doch das Geschehene ließ sich nicht einfach verdrängen oder vergessen. Es haftete fest an ihrem Verstand und wartete auf die erste Schwäche, um sich dann mit voller Wucht auf sie zu stürzen.


  Daphne presste ihre Augen zusammen und schlug die Hände davor. Erst war es nur wie ein Schatten, der sie streifte, der ihren Körper lähmte. Aber je stärker sie versuchte, das Bild dieses … Irren zu vergessen, umso heftiger rüttelte es an ihrem Geist. Sie hatte versucht, sich einzureden, all das hätte sich nur in ihrer verdrehten Fantasie abgespielt. Dennoch war sie sich des mentalen Aufpralls, der zwischen ihnen stattgefunden hatte, nur zu deutlich bewusst. Alles, was sie gesehen hatte, konnte sie sich bis ins kleinste Detail ins Gedächtnis rufen, wenn sie es wollte.


  Daphne zog in einem Anfall von Panik die Decke so fest um sich, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie wollte doch nur, dass der unerträgliche Schmerz endlich aufhörte. Wollte, dass die Qual, die ihre Brust zerriss, fort ging. Es fühlte sich an, als sei alles in ihr aufgescheuert und würde brennen vor Kummer. Mit immenser Willensanstrengung gelang es ihr, ihre in das Bettlaken gekrallten Finger zu lösen. Die Finsternis der Nacht saß ihr drohend im Nacken und sie rührte sich keinen Millimeter, wünschte sich nur die Dämmerung herbei, die sie von den Schrecken der Dunkelheit erlösen konnte.


  „Mummy?“ Eine helle Stimme drang durch den schweren Nebel ihrer namenlosen Furcht und sie hob den Kopf, blinzelte schwach.


  „Mummy!“ Die Stimme wurde eindringlicher, fast flehend.


  Halie. Ihr kleiner Engel. Ein rettender Anker im Strudel der grausamen Realität.


  „Ja, Schatz, ich bin wach. Komm rein“, wisperte sie heiser und zweifelte kurz daran, dass man sie in dieser Lautstärke überhaupt hören konnte.


  Aber Halie hatte sie gehört. Ein schmaler Lichtstrahl fiel in ihr Zimmer, als ihre Tochter die Tür einen Spalt breit öffnete und hindurch schlüpfte. Das leise Tapsen der kleinen Füße beruhigte Daphnes empfindsame Sinne.


  Die Bettdecke hob sich und ein zerbrechlicher, aber angenehm warmer Körper schob sich darunter, schmiegte sich tröstlich an ihren eigenen.


  Sie vergrub ihre Nase in den weichen Haaren Halies, das exakt die gleiche Farbe wie ihres hatte. Kohlrabenschwarz.


  Der unschuldige, süße Duft, der ihr entgegenschlug, half ihr, wieder vollständig zu Verstand zu kommen und sich nichts anmerken zu lassen.


  „Konntest du nicht schlafen, Süße?“, fragte sie ihre Tochter und strich ihr liebevoll über die Wange.


  „Doch. Mein neues Zimmer ist so toll und ich konnte sofort darin schlafen.“


  Daphne spürte den aufmerksamen Blick ihrer Tochter selbst in dem verdunkelten Zimmer.


  „Aber?“, hakte sie leise nach.


  „Ich dachte, jemand muss dich beschützen, Mum.“


  Ihr stockte der Atem, so entsetzt war sie, solche Worte aus dem Mund eines kleinen Mädchens zu hören. Halie konnte nie und nimmer ihren wahren Gefühlszustand erkannt haben. Sie war perfekt, wenn es darum ging, anderen gute Laune und Ausgelassenheit vorzuspielen.


  „Mir geht es gut, Schatz. Du brauchst nicht auf mich aufpassen.“


  Sie lachte auf, auch wenn ihr eigentlich zum Heulen zumute war.


  „Was hältst du davon, wenn wir heute Abend einen richtig schönen DVD-Abend machen, wenn ich von der Arbeit komme? Nur wir zwei, mh?“


  Halie blühte förmlich auf und klatschte begeistert.


  „Ja, Mummy! Das ist eine super Idee! Ich kenne mich hier sogar schon aus und weiß, wo Tante Janet ihre Filme aufbewahrt“, antwortete sie stolz.


  Daphne wuschelte ihr spielerisch durch die langen Haare.


  „Das ist doch super. Dann lassen wir es uns mal richtig gut gehen.“


  Sie fühlte das zustimmende Nicken an ihrer Schulter, bevor Halie gähnte und sich auf die Seite rollte, um in ihren kindlichen Tiefschlaf zu fallen.


  Auch wenn Daphne nicht mehr einschlafen konnte, schloss sie die Augen und entspannte sich. Ihr Herz schlug wieder ruhig und regelmäßig, der eiserne Klammergriff des Grauens hatte sich von ihr gelöst und die Anwesenheit des Kindes erleichterte sie ungemein. Aber würde sie etwa von nun an nicht mehr in der Lage sein, nachts alleine zu sein? Wo war die innere Willenskraft geblieben, die sie auszeichnete? Wo war die Ausgeglichenheit, die ihr Wesen ausmachte? Wo waren die Ruhe und Geduld, die sie zu einer guten Mutter machten? Würde sie nun, wo doch ein Teil der Last und der Geldsorgen von ihren Schultern genommen war, an den seltsamen Ereignissen zerbrechen, die ihr Unterbewusstsein nicht verarbeiten wollte? Lautlos glitten die vier Vampire durch die nächtliche Stille. Um sie herum war alles ruhig und friedlich. Keine Menschenseele war unterwegs, ganz so als hätten sie geahnt, dass die Krieger heute Nacht hier im Einsatz sein würden. Der Überlebensinstinkt der Menschen war erstaunlich ausgeprägt und wenn die Vampire sich unter die menschliche Bevölkerung mischten, mieden diese auf eine unbewusste Weise die Gesellschaft der fremden Rasse, ohne von deren Existenz auch nur zu ahnen.


  Dennoch drückten sich die Krieger dichter in die Schatten der Häuser und verbargen ihre Gestalt, um so unauffällig wie möglich die Straße zu passieren.


  An einer Kreuzung bogen sie in eine nur schummrig belichtete Sackgasse ein, deren Enge sie dazu zwang, sich hintereinander zu bewegen. Ein vermoderter Gestank hing in der Luft, der von riesigen Müllcontainern ausging, die man an einer Seite der Gasse platziert hatte. Der dadurch kaum sichtbare Durchgang war der Verbindungsweg zu einem versteckten Seiteneingang der Firma, die sich auf einem riesigen Gelände vor ihnen ausdehnte. Hohe, für normale Menschen unbezwingbare Zäune versperrten den Durchlass und ein rotes Schild warnte vor Starkstrom, der wahrscheinlich durch den dicken Draht der Zäune floss. Ein Bilderbuch-Ort für die Produktion von tödlichen Waffen.


  Cayden hielt einen sicheren Abstand zu den stinkenden Containern, die er angeekelt beäugte.


  „Die stellen ihren Mist auch überall ab“, beschwerte er sich und wies mit dem Kinn bedeutungsvoll auf die Wohnhäuser, die sich zu beiden Seiten in den Himmel erstreckten.


  „Was erwartest du auch von Geschöpfen, die sich einen Dreck um andere scheren?“


  Dwights Verachtung sickerte in seinen schneidenden Worten so offenkundig durch, dass es jedem einen kalten Schauer über den Rücken jagen würde, der nicht so abgestumpft war wie die Gemeinschaft.


  Cayden musterte den Vampir vor sich stirnrunzelnd.


  „Reagan kann dich aber nicht besonders hart rangenommen haben, wenn du schon wieder Gift und Galle spucken kannst. Ich dachte, wir hätten jetzt mal eine Zeit lang Ruhe“, quengelte er missmutig.


  Dwight zischte laut und seine eisblauen Vampiraugen flackerten im trüben Laternenlicht dämonisch auf, ehe er zum Sprung ansetzte und einen gewaltigen Satz über den Zaun machte. Lautlos kam er auf der gegenüberliegenden Seite auf dem Boden auf. Jeder Zentimeter seines kräftigen Körpers stand unter Anspannung, während seine Pupillen sich zu schmalen Strichen verzogen und er mit dieser übersinnlichen Schärfe die umliegende Gegend auf weitere Abwehrmechanismen überprüfte.


  „Kommt rüber“, raunte er heiser und erhob sich. Der Kies unter seinen Schuhsohlen knirschte kaum hörbar.


  Sofort setzten Damir und Reagan ihm nach. Lediglich ein leichter Luftzug verriet etwas von der immensen Kraft und Schnelligkeit der beiden Vampire, denn mit bloßen Augen konnte man den Sprung nicht verfolgen.


  Nach einem frustrierten Blick auf den kältesten der Krieger sprang der blonde Vampir als letzter über den hindernden Zaun und landete neben Reagan auf seinen Füßen.


  „Hat irgendwie was von Fliegen“, witzelte er und sah seinem Anführer dabei jedoch fest in die schwarzen Augen. In seinem Kopf formte sich eine Frage, die ihm schon seit Stunden auf der Zunge lag.


  Cayden streckte seine Faust aus und berührte mit den Fingerknöcheln die von Reagan. Berührungen machten telepathischen Kontakt leichter, vor allem aber persönlicher, sodass es sonst niemand bemerken würde.


  „Hat Dwight etwas über seine Gefährtin verlauten lassen?“


  Reagan schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Ich hab nicht gefragt. Das muss er uns schon von sich aus erzählen.


  Dazu kann man ihn nicht zwingen. Das wäre nicht fair.“ Cayden nickte mitfühlend und ließ die Hand sinken.


  Ein schepperndes Geräusch ließ die vier gleichzeitig herumfahren.


  Jeder von ihnen hielt den Atem an und streckte seine Sinne aus, um eine eventuelle Gefahr sofort zu erkennen. Doch nichts geschah.


  „Da drin brennt noch Licht“, murmelte Damir.


  „Umso besser. Wenn sich herausstellen sollte, dass das ein Stützpunkt ist, können wir direkt zuschlagen“, erklärte Reagan düster.


  Eng aneinander gekauert pirschten die Krieger sich an den Eingang heran, der nur für den Zutritt von Mitarbeitern gedacht war.


  „Ich geh zuerst“, entschied der Anführer und trat die Tür ohne besondere Kraftanstrengung auf. Gähnende Leere schlug ihnen entgegen.


  „Wenn ich euch ein Zeichen sende, folgt ihr mir. Teilt euch auf, wie immer.“


  Die Krieger hatten eine feste Durchsuchungsstrategie entwickelt, nach welcher sie sich bei ungefährlichen Einsätzen richten konnten. Danach übernahm jeder von ihnen einen Teil des Gebäudes und kontrollierte diesen.


  Dabei orientierten sie sich an den vier Himmelsrichtungen.


  „Alles klar. Aber lass uns nicht zu lange warten.“


  Sie alle brannten darauf endlich loszulegen und hoffentlich einen Stützpunkt zu entlarven, den sie anschließend observieren würden, um zu neuen Informationen zu gelangen. Manchmal nahmen sie auch Mitarbeiter der Solems gefangen, um aus ihnen Auskünfte herauszupressen. Aber entgegen der menschlichen Allgemeinheit waren die Mitglieder der Organisation widerstandsfähiger als man vermuten würde. Man musste eine sehr niedrige Hemmschwelle besitzen, um sie sich gefügig zu machen.


  Mit geschärften Augen trat Reagan durch die Tür und sandte seine Sinne voraus, um die Umgebung abzutasten. Ein beißender Geruch stieg in seine empfindliche Nase.


  „Schwarzpulver …“, dachte er grimmig und schlich geräuschlos durch den kahlen Korridor. Die Türen, die an ihm vorbeizogen, interessierten ihn nicht. Darum konnten die anderen sich kümmern. Was ihn vielmehr anzog, war die gigantische Halle, in der noch Licht gebrannt hatte. Sein Instinkt sagte ihm, dass, wenn es etwas zu finden gab, es nur dort zu finden sein würde. Nach einigen Metern, in denen nichts Beunruhigendes geschehen war, schürzte er die Lippen und stieß einen Pfiff aus, so leise, dass ihn nur ein Vampir hören konnte. Damit hatte er den Startschuss für die Jagd gegeben. Nun würde kein Winkel des Gebäudes mehr sicher vor den Kriegern sein.


  Er selbst bog in einen anderen Flur ein, der ihn zur Halle führen würde. Nur noch eine kurze Distanz trennte ihn davon. Die große Stahltür, die Korridor und Fabrikhalle voneinander trennte, stand weit offen und das sterile Licht der langen Neonröhren flutete in den Gang.


  Reagans Augen stellten sich sofort auf die veränderten Lichtverhältnisse ein und seine für eine Millisekunde verschwommene Sicht wurde sofort wieder klar.


  Ein tiefes Knurren brodelte in seiner Brust und schrie danach, heraus gelassen zu werden, als er die immer noch laufenden Maschinen erspähte, die gefährliche und teuflisch-hinterlistige Waffen produzierten.


  Sein geübter Blick erkannte sofort, dass es sich hierbei größtenteils um konventionelle militärische Ausrüstung handelte.


  Dennoch waren dies natürlich Waffen, mit denen man auch Vampire töten konnte, doch die Organisation hatte sich auf eine andere Art des Kampfes spezialisiert. Sie kämpfte hinterlistig und feige, fiel ihrem Feind in den Rücken, indem sie chemische Kampfstoffe einsetzte. Giftangriffe waren davon noch die harmloseste Variante. Die Gemeinschaft, die sich im Kampf zwar hasserfüllt, aber dennoch ehrenhaft verhielt, hatte lange gebraucht, um zu begreifen, dass der Gegner diese Eigenschaft niemals besitzen würde. Ehre und der Mut, seinem Gegner geradewegs ins Gesicht zu schauen, lagen den Solems fern. Diese späte Erkenntnis hatte den Kriegern drei Opfer abverlangt, und ihre Zahl war nun auf vier gesunken. Alle drei hatte man aus dem Hinterhalt und auf indirekte Weise angegriffen und getötet. Und jeden einzelnen Drahtzieher hatte Reagan ausfindig gemacht, um erbarmungslos Rache zu nehmen.


  Ein plötzlicher dumpfer Aufprall über ihm riss ihn aus seinen düsteren Grübeleien und ließ ihn instinktiv aus dem Lichtkegel in den Halbschatten springen.


  Die spärliche Anzahl an Nachtarbeitern in der Halle schien von dem Lärm über ihren Köpfen nichts zu bemerken, denn die Maschinen, an denen sie standen, übertönten ihn mühelos.


  Reagan drehte sich um und warf einen letzten vergewissernden Blick hinter sich.


  Ein unerwartetes Ziehen ergriff seinen Körper und schien ihn nach draußen zwingen zu wollen. Sein inneres Warnsystem, sein vampirischer Instinkt meldete sich. Reagan grollte wilde Flüche und seine Reißzähne fuhren aus dem Zahnfleisch. Der Krach über ihm wurde tosender und sein Instinkt wurde immer stärker und übernahm beinahe die Kontrolle über seinen Körper und seinen Verstand.


  Urplötzlich zersprang die Halle hinter ihm. Die Wucht der Explosion streckte ihn nieder, die Druckwelle schleuderte ihn brutal zu Boden. Er hörte die Todesschreie der verbliebenen Arbeiter, bis sie unter der immensen Kraft der aufsteigenden Feuersbrunst verstummten.


  Ein übernatürlich großer Steinbrocken raste auf ihn zu und schlug gegen seine Seite, die unter dem Aufprall aufriss. Reagan stieß ein wütendes Brüllen aus und sprang auf die Füße, ohne die Wellen des Schmerzes, die durch seinen Körper jagten, zu beachten.


  Die Wände um ihn herum wackelten bedrohlich, als er blitzschnell durch den Gang schoss. Die rettende Tür war bereits halb eingestürzt und Reagan sammelte all seine Kraft, ehe er sich dagegen warf und mit einem Krachen auf der anderen Seite landete. Ein heißer Schmerz durchzuckte ihn, als er auf den Kiesboden prallte.


  Für einen kurzen Moment schien ihm die Verlockung, in die Bewusstlosigkeit abzudriften, übermächtig, doch vier starke Hände hielten ihn davon ab, indem sie ihn auf den Rücken rollten.


  Damir und Cayden blickten besorgt auf ihn hinab. Blut tropfte aus zahlreichen Wunden, die ihnen die Explosion zugefügt hatte. Zersplittertes Glas lag überall auf dem Kies verstreut. Vermutlich waren die beiden aus einem Fenster gesprungen, als das Gebäude in die Luft gegangen war.


  „Dwight?“, würgte er hervor und ein Schwall Blut brach aus seinem Mund.


  „Er ist okay. Sein Arm ist mehrfach gebrochen, aber sonst geht’s ihm gut“, beruhigte Damir ihn und beauftragte Cayden mit ruhiger Stimme, den Hummer sofort zum Haupteingang der Firma zu fahren.


  „Verbind mir den Brustkorb“, befahl Reagan Damir heiser, nachdem Cayden mit untypisch bleichem Gesicht abgehauen war, um Damirs Anordnung Folge zu leisten.


  Mit einer ruckartigen Bewegung riss der Krieger einen Fetzen von seinem Shirt ab und band ihn fest um den Oberkörper seines Anführers, um die blutende Wunde zu stoppen. Sofort tränkte sich das Stück Stoff mit der dunkelroten Flüssigkeit. Reagan scherte sich nicht darum, sondern hielt seinem Stellvertreter die Hand entgegen.


  „Hilf’ mir hoch. Wir müssen hier weg, bevor sie kommen, um den Rest zu erledigen.“ 


  Er versuchte, seinen Worten eine gehörige Portion Spott einzuverleiben, dennoch saß ihm die Sorge um seine Krieger tief in den Knochen.


  Damir hievte ihn auf die Beine und dachte wehmütig an die makellosen Ledersitze des Hummers, die gleich über und über mit Blut beschmiert sein würden.


  Doch Reagan wandte sich Dwight zu, der neben ihm lag. Der Vampir hielt den gebrochenen Arm ein Stück von sich weg. Der ungezähmte Zorn, der nur durch das Blut seiner Feinde gestillt werden konnte, verfinsterte sein Antlitz.


  „Dwight.“


  Der Krieger wandte ihm das Gesicht zu und für einen kurzen Moment glaubte Reagan, einen Anflug von Erleichterung über sein Gesicht huschen zu sehen. Aber er konnte sich auch geirrt haben. In der nächsten Sekunde war Dwights Miene so teilnahmslos wie immer und er drehte sich abrupt in die Richtung, aus der man das Herannahen des Hummers hören konnte, den Cayden vor dem geschlossenen Eisentor zum Stehen brachte.


  Einzig der Wind wehte Dwights leise gesprochene Worte heran.


  „Sie haben uns eine Falle gestellt. Sie haben das Symbol nur benutzt, um uns hierher zu locken. Dafür werden sie bluten.“


  „Dann sind wir uns ja einig!“


  Lea und Mr. Lake, Daphnes ehemaliger Vermieter, schüttelten sich die Hände.


  „Den Mietvertrag werde ich dann umgehend aufsetzen und Ihnen per Post zukommen lassen. Aber ich denke, es spricht nichts dagegen, wenn ich Ihnen bereits nächste Woche die Schlüssel aushändige, damit Sie sich schon einmal häuslich einrichten können!“


  Mr. Lake lächelte überfreundlich, während er mit seinem Zeigefinger unablässig über sein dünnes Schnurrbärtchen strich. Daphne stieß sich von der Fensterbank ab, an der sie gelehnt hatte, und räusperte sich vernehmlich. Beide warfen ihr einen erwartungsvollen Blick zu.


  „Ja … Schön, dass ihr so schnell auf einen Nenner gekommen seid. Dann habt ihr sicherlich nichts dagegen, wenn ich mich jetzt auf den Heimweg mache, oder?“ 


  Lea schüttelte übereifrig den Kopf und umarmte sie euphorisch.


  „Danke, dass du an mich gedacht hast bei der Wohnung, Daphne!“


  „Kein Problem, Lea“, schmunzelte die Schwarzhaarige und löste sich aus der Umarmung.


  „Und wegen den Möbeln reden wir noch, ja?“


  „Ja, am besten morgen auf der Arbeit.“ Daphne lächelte höflich in die Runde und trat zur Haustür.


  „Dann noch einen schönen Abend.“


  „Ihnen auch! Und ich möchte mich natürlich für den gepflegten Umgang mit der Wohnung bedanken“, säuselte Mr. Lake, was Daphne lediglich mit einem knappen Nicken quittierte.


  „Früher war der nicht so nett. Da kam eine Mahnung nach der anderen ins Haus geflattert, wenn ich mal mit der Miete im Rückstand war“, dachte sie beim Rausgehen säuerlich.


  Immerhin hatte Mark ihr sein Auto für die Fahrt geliehen. So konnte sie sich den umständlichen Weg mit den öffentlichen Verkehrsmitteln sparen und würde schnell daheim sein, wo Halie schon auf sie wartete. Außerdem hatte sie seit dem Vorfall, an den sie nicht zu denken wagte, panikartige Anfälle, wenn sie sich nach Einbruch der Dämmerung draußen aufhalten musste. Sie verstand diese Reaktion nicht. Bisher hatte sie nie zu den Personen gezählt, die Angst vor der Dunkelheit hatten.


  Daphne ließ sich in das schwarze Lederpolster des Wagens fallen und lehnte ihren Kopf nach hinten. Müde ließ sie ihre Augen zufallen und lauschte der Musik, die leise aus dem Autoradio drang. War sie wirklich dabei, komplett durchzudrehen? Allmählich erwachte in ihr der Wunsch, Reagan hätte ihr etwas hinterlassen. Eine Adresse, eine Telefonnummer, irgendetwas. Dann hätte sie ihn anrufen können und er hätte ihr versichern können, dass ihr Erinnerungsvermögen irgendwie getrübt war und ihr etwas vorspielte, was nie geschehen war. Dann hätte sie zwar die Gewissheit, dass sie verrückt wurde, aber das war immer noch besser als in Betracht zu ziehen, dass es dieses Etwas gab, das sie glaubte, gesehen zu haben und das sie sich nicht erklären konnte.


  Daphne presste die Augenlider fester zusammen. Doch sie sah noch immer das gleißende Prickeln, die grelle Explosion, als Dwight und sie sich berührt hatten. Seinen alles überwältigenden Hass, der sie überflutet und hilflos gemacht hatte, der unstillbare Hunger nach etwas, das sie nicht zuordnen konnte – und die beängstigenden Reißzähne. All das prallte wieder auf ihren Verstand ein und sie wand sich unter dem Nachhall von Dwights Bösartigkeit, die sich wie schleichendes Gift in ihrem Geist ausbreitete.


  Daphne schlug mit den Händen auf das Lenkrad und versuchte, sich nicht von ihren Emotionen überrennen zu lassen. Mit zitternden Fingern drehte sie das Radio so laut, bis der Sitz unter ihr vibrierte. Das Dröhnen des Basses kämpfte die Bilder vor ihrem geistigen Auge nieder und sie atmete nach Luft ringend mehrmals tief ein, bis sich ihr rasender Puls halbwegs beruhigt hatte.


  Sie griff nach dem Zündschlüssel und startete den Motor. Ihr Kopf war leer und ihr ganzer Körper von ihrem inneren Kampf ausgezerrt, als sie zurück nach Brentwood fuhr. Zu Janets Zuhause. Vielleicht auch bald Halies Zuhause.


  Sie selbst hatte schon längst keines mehr.


  Auf lautlosen Sohlen folgte der Killer dem schmächtigen, jungen Mann.


  Er hätte nicht sagen können, warum er in der strömenden Menge von Menschen, die alle auf eine heruntergekommene Disco zustrebten, ausgerechnet auf diesen Jungen aufmerksam geworden war. Sobald sein skrupelloser Blick über dessen Gestalt geglitten war, hatten seine Alarmglocken geschrillt. Sein Instinkt sagte ihm, dass er genau das sein könnte, wonach er suchte.


  Unbemerkt war er dem Mann gefolgt, der sich nun suchend zwischen all den Menschen umsah. Niemand außer ihm würde etwas Anormales bemerken, aber Lex’ außergewöhnliches Gespür für alles, was sich in eine mystische, andersartige Aura hüllte, hatte ihn auch dieses Mal nicht im Stich gelassen.


  Äußerlich völlig gelassen ließ er sich zu dem Mann treiben und zog eine Zigarette aus der Brusttasche seines Mantels. Er steckte sie sich in den Mundwinkel und beugte sich über den Mann, der ihm gerade bis zum Kinn reichte.


  „Haste ma’ Feuer?“, erkundigte er sich locker und verfolgte dabei jede Bewegung, die der junge Mann ausführte, mit akribischer Genauigkeit.


  Dieser nickte, kramte umständlich in seiner Hosentasche und zog schließlich ein Feuerzeug heraus. Lex lehnte sich vor, um sich die Zigarette anzünden zu lassen, und fixierte die Augen seines Gegenübers.


  „Achte immer genau auf die Augen, Lex. Daran kannst du ihre Identität erkennen.“


  Das hatte ihm sein Chef gesagt und Lex war gespannt, was sich ihm zeigen würde, wenn sich seine Vermutung, dieser Mann könne ein Geheimnis mit sich tragen, bestätigen würde. Seine Augen brauchten einige Sekunden, um sich in der Finsternis auf die winzigen Details in den Augen des Teenagers einzustellen. Ein kalter Triumph schoss durch seinen massigen Körper. Die schwarzen Pupillen des Mannes wiesen das Merkmal auf, an dem man sie identifizieren konnte: Gewöhnliche Augen weiteten sich bei Dunkelheit, um sich den Lichtverhältnissen anzupassen. Bei ihnen passierte das nicht. Lex ignorierte die Tatsache, dass seine Nackenhaare sich aufstellten, einem urmenschlichen Überlebensinstinkt folgend, und beugte sich noch penetranter zu dem jungen Mann hinab. Er benötigte all seine erlernte Disziplin, sein Opfer nicht sofort aus dem Menschenandrang zu zerren und es seinem Chef vorzulegen.


  Er befeuchtete sich seine trockenen Lippen mit der Zunge und krallte seine vor perverser Aufregung bebenden Hände in die Seitentaschen.


  Nachlässig wies er mit seinem breiten Kinn auf den Club.


  „Ist der gut? War noch nie drin.“


  Er brannte drauf zu wissen, ob der Junge sich öfters hier aufhielt. Vielleicht traf er sich mit Freunden? Mit Seinesgleichen?


  Der Junge zuckte die Schultern und steckte das Feuerzeug wieder ein.


  „Weiß nicht. War auch noch nie hier. Keine Ahnung“, antwortete er höflich.


  Lex’ Triumph verwandelte sich in Wut. Sollte dieser Junge nur ein Glücksfall sein, musste er zuschlagen, bevor er ihm entwischte und er sich erneut auf die Suche begeben musste. Und das war nicht seine Art – sein Opfer befand sich nur wenige Zentimeter von ihm entfernt und er wollte es jetzt.


  „Ich kenn’ ‘nen besseren Laden. Willste mitkommen?“


  Der Junge hob den Kopf und Lex konnte den Argwohn in seinem Gesicht ablesen. Doch die Gier in ihm nahm Überhand und er fühlte sich wie beflügelt, als er sich in Gedanken ausmalte, wie er den Jungen von hier fortlockte, um in einer Seitengasse auszutesten, wie er sich verhalten würde, wenn man ihn angriff. Ob er würdiger wäre als all die niederen, erbärmlichen Jammerlappen, die er schon um die Ecke gebracht hatte? Die in dem Augenblick, in dem sie erkannten, dass es keinen Ausweg mehr für sie gab, in die Hose pinkelten oder in Tränen ausbrachen und um ihr erbarmungswürdiges Leben bettelten? Lex schüttelte bei dem Gedanken an sie angewidert den Kopf und konzentrierte sich voller Verlangen auf das junge Gesicht vor sich.


  „Mh, nee. Bin hier verabredet.“


  In diesem Moment sah der Killer rot, sah seine Fantasien wie Seifenblasen zerplatzen und handelte. Eisern umklammerte er das Handgelenk des Teenagers. Er konnte die Angst, die plötzlich schwer in der Luft hing, förmlich riechen und war sofort enttäuscht. Warum hatte der Junge Angst, wenn er doch viel stärker sein sollte als er aussah? Oder hatte sein Chef doch Unrecht?


  „Was hast du für ein Problem, Mann?“


  Der Junge zögerte kurz, ehe er sich aus Lex’ Klammergriff befreite und ihn stirnrunzelnd musterte.


  Der Killer starrte auf die Leere zwischen seinen starken Fingern, dann auf die schmale Hand des Jungens, die sich so völlig problemlos aus seinem Griff gelöst hatten.


  War er etwa doch …?


  Sofort erwachte seine furchtbare Gier wieder und er wollte nach dem Jungen greifen, hatte die ganzen anderen Menschen um sich herum vergessen.


  Doch einen Augenblick später war der Platz vor ihm leer. Der Junge war verschwunden.


  Sein Verlangen wuchs und wuchs und der Killer schwor, sich zu nehmen, was ihm zustand.


  Der Junge gehörte ihm. Ihm allein.


  Und in seinem Wahn übersah er die schmächtige Gestalt, die im Schatten eines Baumes verborgen war und nach einem Handy griff.


  Kapitel 4


  Zahlreiche ehrbare Krieger und unschuldige Vampire haben sie auf dem Gewissen.


  Wir werden nicht eher ruhen, bis nicht jeder Einzelne von ihnen gerächt sein wird. An jedem noch so versteckten Ort auf diesem verdammten Planeten werden wir sie jagen und aufspüren.


  Erst wenn jeder Einzelne, an dem das Blut eines Vampirs klebt, tot ist, ist unsere Mission erfüllt.


  Dwight, Krieger der Shadowfall


  Der feste Stützverband, den Ria um Reagans Brust gebunden hatte, und die von ihr angeordnete strenge Ruhe hinderten den Anführer nicht daran, sich nach einigen Stunden aus dem Bett zu wuchten. Er fühlte sich rastlos und war der Meinung, er verdiene es nicht, untätig im Bett herumzuliegen, nachdem er seine Brüder beinahe in den Tod geschickt hatte. Wäre der Schmerz nicht, der in regelmäßigen Abständen durch seine rechte Körperhälfte jagte, wäre er nun in den Trainingsraum gegangen und hätte sich dort abreagiert. Oder er wäre durch die nächtliche Unterwelt von Los Angeles gestreunt.


  Denn allmählich erwachte sein Hunger. Die Verletzung hatte seine Energiereserven fast vollständig aufgezehrt und er brauchte Nachschub.


  Seine Fangzähne kribbelten bereits, ein Vorbote der Gier, in die sich sein Hunger nur allzu bald verwandeln würde.


  Im Haus war es still, also beschloss er, einen kleinen Ausflug zu unternehmen. Er stieß die massive Tür seines Schlafzimmers auf und trat in den Flur, der nur schwach beleuchtet war. Sofort verrieten ihm seine scharfen Sinne, dass er nicht allein war.


  „Ria.“


  Seine Stimme war dunkel und heiser vor unterdrücktem Hunger.


  „Reagan.“


  Grazil trippelte sie auf ihn zu und wollte ihn, die Hände auf seiner Brust, zurück ins Zimmer schieben. Er stemmte sich mühelos gegen ihren Griff und hielt ihre Hände mit seinen fest.


  „Ich muss mal raus, Ria“, erklärte er ruhig und drehte den Kopf weg, als ihm ihr fruchtiger Geruch in die Nase stieg und ihn kitzelte. Er spürte, dass sie ihr Bemühen aufgab, doch sie wich nicht einen Millimeter zur Seite.


  „Reagan … Du bist verletzt. Du brauchst Ruhe, damit deine Wunden heilen können.“


  „Und ich brauche Nahrung, um meine Reserven aufzufrischen.“


  Ihre grünen Katzenaugen schauten ihn ernst an, als sie ihren Kopf so heftig schüttelte, dass ihre rote Lockenmähne wild umherflog.


  „Ich hab für solche Fälle vorgesorgt, Reagan. Komm mit.“


  Sie hob ihre Hand, um seinen Arm mit ihren Fingern zu umschließen, hielt aber inne, als ihr Blick auf sein unzugängliches Gesicht fiel. Ihre Miene wurde so unsäglich traurig, dass es Reagan einen unerklärlichen Stich versetzte. Er brauchte ihr Mitleid nicht.


  „Worauf wartest du dann noch?“, entgegnete er barsch und folgte ihr in die Küche.


  Sie wies auf einen der gepolsterten Stühle am Küchentisch, an dem sie viel zu selten zusammen saßen. Die Einrichtung hier war reine Dekoration, die Illusion eines Gemeinschaftsgefühls, das sich trotz der Verbundenheit der Krieger untereinander nie einstellen würde. Reagan blieb kommentarlos stehen und verfolgte mit verschränkten Armen das Hantieren der Gefährtin seines Bruders.


  „Was machst du da?“, verlangte er zu wissen.


  Wortlos öffnete Ria den oberen Teil des Kühlschranks und zog einen Beutel Blut heraus, der wie frisch aus dem Krankenhaus aussah.


  „Wo hast du das her?!“, zischte Reagan.


  „Ich habe eine Bekannte, die in der Notaufnahme arbeitet“, erklärte die Rothaarige ruhig.


  „Sie ist verschwiegen, keine Angst. Die Daten, die sie von mir hat, stimmen ohnehin nicht.“


  Reagan fixierte sie intensiv, aber er konnte keine Lüge in ihren Worten oder in ihren Augen erkennen. In der Regel war es verboten, Blut auf einem anderen als dem herkömmlichen Weg zu beschaffen. So sollte den Menschen kein Anlass gegeben werden, Verdacht zu schöpfen. Zudem war es für eine menschliche Gefährtin ebenso gefährlich, Kontakt zur Außenwelt zu haben, wie es das für einen Vampir war. Denn auch sie alterten nur sehr langsam, wenn sie einmal den Bund der Partnerschaft eingegangen waren. Sie konnten sich nie lange im gleichen Umfeld aufhalten, ohne dass die Menschen argwöhnisch wurden. Noch lange würde Ria ihr ebenmäßiges Gesicht behalten. Es würde sich noch lange keine Falte darauf zeigen, kein graues Haar ihre widerspenstige Lockenmähne durchziehen. Ihr Geheimnis machte sie verwundbar, und als Gefährtin eines Kriegers der Gemeinschaft war Ria sehr viel wertvoller, als sie es sich selbst eingestehen wollte.


  „Reagan … Meine Gabe entwickelt sich. Sie wird stärker. Ich hatte die Hoffnung schon längst aufgegeben, dass sich mir mehr als nur verschwommene Bilder zeigen würden. Aber jetzt …“


  Ihre flüsternde Stimme verlor sich ins Nichts, als sie den Anführer flehend anschaute. Bei ihrem Geständnis erstarrte Reagan. Ria besaß die Gabe der Vorhersage. Bisher war sie unterentwickelt gewesen und nur selten in Erscheinung getreten. Und sie hatte Ria nur schwammige und undurchsichtige Eindrücke geliefert. Nicht einmal sie selbst konnte die Träume und Bilder, die sie schemenhaft erhielt, richtig deuten. Wenn sich aber nun zeigen sollte, dass sich ihre Gabe ausprägte, könnte das ein wertvoller Gewinn für die Gemeinschaft sein. Denn die Gabe der Vorhersage zeigte nicht nur Geschehnisse der Vergangenheit oder der Gegenwart, sondern auch der Zukunft. Nicht unbedingt eine unausweichliche Zukunft. Sie konnte variieren und man war nicht darin gefangen. Man konnte ausbrechen und die Zukunft ändern. Aber die Visionen zeigten ihren Empfängern doch, auf welchem Weg jemand war und wo dieser ihn hinführen würde. Doch den Visionen zu begegnen und sie zu deuten, erforderte Mut und Klugheit.


  Als Reagan sich der Tragweite dieser Erkenntnis bewusst wurde, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken.


  „Hast du gewusst, dass sich diese Explosion ereignen würde?“, fragte er scharf.


  Er sah, wie Ria sich unter diesen barschen Worten wand, aber es war ihm gleich.


  „Nein“, antwortete sie leise. „Ich habe gesehen, dass du verletzt werden würdest. Und ich habe gesehen, dass ihr in eine Falle hinein laufen würdet. Deswegen habe ich vorgesorgt, damit immer genug Blut im Haus ist, falls das wirklich … falls das wirklich eintreten würde. Ich war mir einfach nicht sicher.“


  „Warum hast du mir nichts davon erzählt? Vielleicht hätte ich die Gemeinschaft dann nie in eine derartige Gefahr gebracht!“


  Reagan gab sich große Mühe, seine Worte nicht abfällig klingen zu lassen.


  Er verachtete nicht Ria, sondern sich selbst für diese Nachlässigkeit.


  „Ich kann den Zeitpunkt nicht sehen. Ich weiß nicht, wann etwas eintreten wird. Selbst wenn ich es sehen könnte! Wie sollte ich in der Lage sein, meine Visionen richtig zu deuten, wenn du und Damir mich aus euren Plänen raushaltet?“


  Reagan kniff die Augen zusammen.


  „Das geschieht nur zu deiner Sicherheit, Ria“, erklärte er ruhig.


  „Natürlich.“


  Irrte er sich oder vernahm er da einen Anflug von Verbitterung?


  Ria bewegte sich einen Schritt auf ihn zu und drückte ihm die Blutreserve in die Hand.


  „Vielleicht solltet ihr einmal darüber nachdenken, dass ich keine wehrlose Frau bin. Ich trage nicht umsonst das Symbol der Liya.“


  Ria richtete sich stolz auf und blitzte ihn aus ihren Katzenaugen an.


  „Wenn ihr mich endlich einbindet, werde ich euch mit all meiner Kraft zur Verfügung stehen. Ich bin verdammt noch mal mehr wert, als dass ich ständig nur als eure Köchin und Wundenversorgerin herhalten darf.“


  Anerkennung glomm in Reagan auf. Er hob die geballte Faust und hielt ihr seine Fingerknöchel entgegen.


  „Ich verstehe“, brummte er.


  Ohne zu zögern erwiderte sie die respektvolle Geste und ein Lächeln glitt über ihre Lippen.


  Beide bemerkten die drei Krieger nicht, die sich im Hintergrund versammelt hatten und die Köpfe ehrfürchtig geneigt hielten.


  Nachdem sie Halie ins Bett gebracht hatte, kauerte sich Daphne vor dem laufenden Fernseher auf ihrem Sofa zusammen. Lustlos knabberte sie an einem Keks und verfolgte dabei das uninteressante Programm. Eigentlich war sie müde und wollte schlafen, schließlich musste sie morgen wieder früh aus den Federn. Sie zog die Decke um ihre Schultern, als eine kühle Brise durch das gekippte Fenster wehte. Ihr Zimmer befand sich nun im ersten Stock, daher war ihre Angst vor ungewollten Besuchern eigentlich unsinnig. Aber da ihr ganzes Verhalten in den letzten Tagen vollkommen unsinnig gewesen war, spielte das wohl auch keine große Rolle mehr. Sie seufzte leise, als sie durch die Sender zappte. Es lief absolut nichts Sehenswertes. Nicht, dass das etwas Neues gewesen wäre, aber es wäre hilfreich, wenn sie auf etwas Spannendes stoßen würde, das sie von ihren ständigen Grübeleien ablenken könnte.


  Daphne strich sich eine Haarsträhne zurück, die sich aus ihrem nachlässig gebundenen Zopf gelöst hatte. Sie trug lediglich eine weiße Trainingshose und ein einfaches rotes Top. Für einen DVD-Abend reichte ihr das aus.


  Sie war nicht wie andere Frauen in ihrem Alter, deren Gedanken sich nur um Mode, Partys und Männer drehten. All das interessierte Daphne nicht.


  Der Mittelpunkt ihres Lebens war seit fünf Jahren Halie. Ein Kind zu haben, bedeutete Verantwortung zu übernehmen und viel Energie aufzuwenden. Da blieb keine Zeit, mit Freundinnen wegzugehen, außer in sehr seltenen Ausnahmefällen, wenn Janet sich geradezu aufdrängte, auf Halie aufzupassen. Den Rest ihrer Familie kümmerte es nicht, was aus ihr und ihrer Tochter wurde. Dabei war ihr Vater Harper Weston ein sehr erfolgreicher Bauunternehmer, weshalb ihre Eltern mehr als wohlhabend waren. Janet und Daphne hatten in ihrer Kindheit nichts missen müssen, hatten gute Schulen besucht und immer alles bekommen, was sie brauchten. Zumindest in materieller Hinsicht.


  Doch wenn es um Liebe und elterliche Zuneigung ging, hatten ihre Eltern auf ganzer Linie versagt. Solange Daphne die brave, folgsame Tochter gespielt hatte, waren ihre Eltern freundlich und liebenswürdig gewesen. Doch als sie in das Alter gekommen war, in dem sich ihr eigener Wille entwickelt hatte und sie sich in immer mehr Belangen von ihren Eltern unterschied, begannen die Probleme und sie lernte die intolerante Seite ihrer Erzeuger kennen. Ursprünglich hatte Daphne aufgrund ihrer schulischen Bestleistungen die Firma ihres Vaters übernehmen sollen. Doch Daphne weigerte sich. Für das Unternehmen hatte sie nichts übrig. Stattdessen hatte sie begonnen, Tiermedizin zu studieren, was ihr Vater wiederum nicht nachvollziehen und schon gar nicht tolerieren wollte.


  Ab dem Punkt entzogen Harper und Rose ihr jegliche finanzielle Unterstützung und sie konnte zusehen, wo sie blieb. Sie nahm sich ein Einzimmerappartement und jobbte.


  Bis sie Anthony kennenlernte, in dem sie die große Liebe gefunden zu haben glaubte. Er arbeitete als Manager in einer großen Marketingfirma und verdiente viel Geld. Daphne zog zu ihm, und alles schien gut zu werden.


  Doch nach ein paar Monaten wurde sie schwanger, ungeplant, und der bislang charmante, zuvorkommende Anthony zeigte sein wahres Gesicht. Wutentbrannt warf er sie aus dem Haus und sie saß wieder auf der Straße. Ohne jegliche finanzielle Unterstützung sah sie sich gezwungen, ihr Studium aufzugeben und stattdessen für ihre Tochter da zu sein. In dem Moment als sie mit gepacktem Koffer und einem Kind in ihrem Bauch auf der Straße stand, schwor sie sich, ihr Leben allein auf die Reihe zu kriegen und sich nie wieder auf jemand anderen zu verlassen.


  Daphne rieb sich mit den Fingerspitzen über ihre sacht pochenden Schläfen und lehnte ihren Kopf gegen die Sofakissen. Sie war so unglaublich müde und erschöpft von ihrem einsamen Kampf. Alles in ihr schrie danach, abzuhauen und irgendwo ganz neu anzufangen. Doch sie wollte ihre Tochter nicht aus dem gewohnten Umfeld wegreißen. Von ihrer Schule, ihren Freunden und der winzigen Familie, die sie hier hatte. Sie rieb sich die Augen und schaltete per Fernbedienung den Fernseher aus. Die plötzliche Dunkelheit erschreckte sie und sie spähte angestrengt in die Finsternis.


  „Ich werde langsam echt paranoid“, murmelte sie und zog die Decke von sich, um aufzustehen und sich ins Bett zu begeben.


  Als sie sich umdrehte und zu dem Fenster blickte, unter dem ihr Bett stand, erstarrte sie zu Eis. Der schwache, aber breite Lichtstreifen, den der Mond eben noch ins Zimmer geworfen hatte, war fast völlig von einem schwarzen Schatten verdeckt, der das große Fenster beinahe gänzlich ausfüllte.


  „Weißt du, was das für ein Gefühl war, als ich zu deiner Wohnung kam und sie leer vorfand?“


  Die dunkle, fast zornige Stimme ließ den Raum erzittern.


  Daphnes Herzschlag setzte für ein, zwei Takte einfach aus, und sie erbleichte.


  Reagan hatte nur nach dem Rechten sehen wollen. Seit dem Vorfall mit Dwight hatte niemand mehr nach Daphne geschaut und als Liyanerin hatte sie Anspruch auf Schutz, auch wenn sie das nicht wusste.


  Aus einem ihm unbekannten Grund wollte er ihre Sicherheit keinem der anderen Krieger anvertrauen. Er wollte diese Aufgabe selbst übernehmen. Umso größer war sein Schock gewesen, als er in ihrer Wohnung nichts als verlassene Räume vorfand. Ihr Duft, ihre Aura, alles war zu einem flüchtigen Hauch verkümmert. Ihm hatte es zwar keine Mühe bereitet, ihrer Fährte zu folgen, denn er hatte sich jede Einzelheit ihres Geruchs geflissentlich eingeprägt. Überrascht hatte er registriert, dass ihre Spur ihn sehr nahe an sein eigenes Heim führte. Es konnte nur wenige Straßen entfernt sein.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, näherte er sich Daphne.


  „Warum bist du umgezogen? Hattest du Angst, Dwight würde dich noch mal aufsuchen?“, fragte Reagan leise. „Wenn es so sein sollte, tut es mir aufrichtig leid.“


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an und wich zurück, je näher er kam.


  „Ich hatte Angst, dass überhaupt einer von euch mich aufsucht“, gab sie flüsternd zurück und ihre Worte versetzten ihm einen heftigen Stich.


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


  „Und ich dachte, mein wirrer Verstand hätte das alles nur erfunden“, wisperte sie entrückt.


  „Erfunden?“, wiederholte er.


  War der Zusammenstoß mit Dwights Geist derart verstörend gewesen?


  „Ich bin real, Daphne“, erklärte er ruhig und seine Stimme klang so verlockend fest, dass sie fast geneigt war, ihm zu glauben.


  Vorsichtig umrundete sie das Sofa und blieb einige Schritte vor ihm stehen.


  Das Mondlicht umhüllte ihren kleinen, zerbrechlichen Körper und rührte etwas tief in ihm.


  „Wirklich?“ Zwei große, dunkelbraune Augen schauten flehend zu ihm hinauf.


  „Wirklich.“


  Er hatte das Gefühl, ihr ein unwiderrufliches Versprechen zu geben, als er sich vorbeugte und sie nachdrücklich musterte. Für die immense Kraft, die er barg, nahm er erstaunlich behutsam ihre kalten, zarten Hände in seine.


  „Es tut mir wirklich leid, was du wegen Dwight durchmachen musstest. Es wird nicht wieder vorkommen. Du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben, in Ordnung?“


  „Okay“, flüsterte sie leise und hob zögernd den Kopf.


  In diesem Augenblick durchzuckte ihn ein so wildes Verlangen nach dieser zierlichen, jungen Frau, dass es ihm beinahe den Atem raubte. Mit einer Hand umschlang er sie und zog sie an seine muskulöse Brust, mit der anderen zog er ihr die Klammer aus den schwarzen Haaren, so dass sie sich in langen Wellen über ihren Rücken ergossen.


  Er spürte ihre Verwirrung, doch bevor sie ihren Mund öffnen und etwas sagen konnte, presste er seinen Mund auf ihre Lippen.


  Sie waren weich und nachgiebig und er konnte etwas Süßes auf ihnen schmecken.


  Daphne versteifte sich und wollte ihn von sich drücken, aber er war zu stark für sie und wollte sie jetzt spüren.


  Seine freie Hand wanderte unter ihr schlichtes Top und berührte die nackte Haut ihres Rückens, während er sie eisern festhielt.


  Bedauernd löste er seinen Mund von ihrem und streifte die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr.


  „Warum wehrst du dich so, Daphne? Glaubst du, ich würde dir weh tun?“ 


  Seine Stimme war so tief und voller Begehren, dass sie Daphne eine Gänsehaut bereitete.


  „Ich mag’s nicht, wenn man mich anfasst. Schon gar nicht, wenn mich ein Einbrecher anfasst“, erklärte sie steif, und widerwillig ließ er seine Hände sinken.


  Doch das entfachte Verlangen tobte in ihm und schrie nach mehr.


  Adrenalin wurde durch seine Venen gepumpt und drängte ihn dazu, sich einfach zu nehmen, was er wollte. Für gewöhnlich tat Reagan das auch. Aber bei Daphne zögerte er. Aus irgendeinem Grund wollte er sie nicht verschrecken, sondern hoffte, dass sie sich ihm freiwillig hingab.


  Wie eine Raubkatze umrundete er sie, bis er von hinten die Arme um sie schlang und ihren Rücken an seinen Oberkörper drückte.


  „Möchtest du mir erzählen, warum du das nicht magst?“, erkundigte er sich raunend, gleichzeitig streifte er den Träger ihres Tops von ihrer Schulter und fuhr mit den Fingerspitzen hauchzart über ihre weiße Haut.


  Daphne ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken und stieß angesichts ihrer Hilflosigkeit einen frustrierten Seufzer aus.


  „Das ist keine Antwort“, raunte er ihr ins Ohr, was ihr einen erneuten, ungewollten Schauer über den Rücken jagte.


  „Kannst du es nicht einfach akzeptieren?“, widersprach sie und stemmte sich gegen ihn. Stemmte sich gegen den Teil ihres Selbst, der sich ihm entgegenwerfen wollte.


  „Vielleicht. Vielleicht nicht. Vielleicht auch nur vorerst.“


  Sein heißer Atem strich beruhigend über ihre Halsbeuge und sie erbebte.


  Sie wand sich unbehaglich in seinen Armen und drehte sich, bis sie ihn ansehen konnte.


  Ihre Finger krallten sich in den Stoff seines T-Shirts, während ihre dunklen Augen mit dem bedeutungsvollen Zeichen seinen Blick suchten und sie die Frage stellte, die ihr schon seit Tagen auf der Seele lastete.


  „Reagan.“ Seinen Namen von ihrer weichen Stimme ausgesprochen zu hören, ließ ihn zufrieden lächeln.


  „Wer seid ihr?“


  Er spürte die tiefgehende Bedeutung in dieser einfach gestellten Frage und wurde ernst, drängte das begehrende Tier in sich zurück.


  „Wir sind Krieger“, antwortete er fest und sein Körper richtete sich bei dieser Aussage stolz auf.


  „Krieger?“, wiederholte sie, verwirrt über diesen altertümlichen Begriff.


  „Ja. Wir beschützen jene, die uns anvertraut sind.“


  Er konnte ihr nicht sagen, dass er damit das Volk der Vampire meinte. Soweit waren sie noch nicht.


  Sie schwieg einen Moment und dachte über seine Worte nach, ehe sie den Kopf neigte.


  „Vor wem?“, fragte sie und setzte sich zögerlich auf die Lehne ihres Sofas.


  Er ließ sie nicht aus den Augen, ging nur vor ihr auf die Knie und schaute ihr offen ins Gesicht.


  „Vor den Bösen.“


  Ein Bild aus Dwights Erinnerungen flackerte bei diesen Worten in ihrem Gedächtnis auf – das Bild der vergewaltigten Frau.


  „Vor den Bösen …“ Ihre Stimme senkte sich zu einem ungläubigen Flüstern.


  „Wer sagt, dass nicht ihr die Bösen seid?“


  Sie hatte Dwight gesehen. Hatte gesehen, was er getan hatte. Und gespürt, was er gefühlt hatte … noch immer fühlte.


  Reagan lachte leise auf. Ein hartes, bitteres Lachen.


  „Der Grad zwischen Gut und Böse ist sehr schmal, Daphne. Manchmal gerätst du in den Konflikt. Und manchmal muss man auch selbst böse sein, um das vielfach größere Übel zu vernichten.“


  Er starrte einige Sekunden abwesend aus dem Fenster, ehe sein schwarzer Blick sich in ihren bohrte.


  „Würdest du jemanden töten, um deine Tochter vor Unheil zu beschützen?“


  „Ja“, antwortete sie ohne zu zögern und erschrak selbst über diese Bereitwilligkeit.


  „Also nur, wenn es sich nicht absolut vermeiden lassen würde“, fügte sie hastig hinzu. Allerdings fragte sie sich, ob sie in der Lage wäre, die Todesqual eines anderen Menschen zu ertragen.


  „Reagan … ich … Ihr seid so anders. Und ich … ich fühle mich auch anders … manchmal zumindest.“


  Ihre so bedächtigen, aber traurigen Worte rührten ihn.


  „Ich weiß, dass du anders bist, Daphne. Du besitzt etwas, das sehr vielen Menschen verloren gegangen ist. Sensibilität. Offenheit für deine mentalen Sinne. Die meisten Menschen sind zu verbohrt und zu verschlossen, vor allem aber zu egoistisch, um über die ihnen bekannte Welt hinaus zu schauen. Für sie existiert nur das, was sie unmittelbar vor sich sehen können. Damit beschränken sie sich auf einen ziemlich überschaubaren Teil dieser Welt. Aber es gibt noch so viel mehr.“


  Daphne lauschte seiner Erklärung fasziniert.


  „Willst du damit sagen, ich bin nicht verrückt?“, murmelte sie hoffnungsvoll, doch klang ihre Stimme in Reagans Ohren auch schmerzhaft zynisch.


  „Du bist nicht verrückt“, bestätigte er und musste fast ein wenig lächeln.


  „Ich weiß, was du bist. Du bist eine Empathin. Du kannst die Gefühle anderer spüren, nicht wahr?“


  „Ja“, flüsterte sie und stützte sich an der Lehne ab.


  „Es hat schon früh begonnen. Ganz früh. Ich wusste doch nicht, was es ist. Wie ich damit umgehen sollte. Es gab niemanden, der mir etwas erklären konnte. Ich fühlte, dass etwas nicht mit mir stimmte, aber niemand konnte mir sagen, woran es lag. Mein Leben lang kam ich mir vor wie eine Ausgestoßene. Fremd.“


  Sie hob ihren Kopf, sah ihn gequält an.


  „Weißt du, was das für ein Gefühl ist, den Schmerz anderer Menschen stets in dir zu tragen? Es ist, als würde man in ein schwarzes, bodenloses Loch gezogen, in dem nur noch Qual und Grauen herrscht. Du verlierst dich selbst in der ständigen Sorge um geliebte oder sogar fremde Personen.“


  Er berührte sanft ihre Wange.


  „Jetzt bin ich ja da. Ich passe auf dich auf. Und meine Brüder auch.“


  „Brüder?“ Sie zog irritiert ihre Stirn in Falten.


  „Keine leiblichen Brüder. Eher Gleichgesinnte, wenn du so willst. Sie sind auch wie du und ich. Dwight kennst du ja bereits. Er ist etwas abschreckend, ich weiß. Er hat viel Schlimmes erlebt. Aber auch er ist ein Empath.“


  Insgeheim hegte der Vampir die Hoffnung, Dwight würde den Groll gegenüber Daphne ablegen und sich mit ihren Fähigkeiten vertraut machen. Beide könnten viel voneinander lernen. Zwar war er sich noch nicht schlüssig darüber, ob und wann er Daphne die vollständige Wahrheit über sein Vampirdasein und ihre Bestimmung offenbaren sollte. Aber wenn er es tat, wenn er ihr von seinem Leben erzählen sollte, musste Daphne den ihr bestimmten Platz darin einnehmen.


  „Das habe ich mir schon gedacht.“


  Daphne wickelte geistesabwesend eine Haarsträhne um ihren Finger. Eine einfache Geste, die Reagan bezaubernd fand.


  „Wo lebst du, Reagan?“


  Nun wurde es brisant. Niemand durfte den Wohnort der Gemeinschaft erfahren, außer, er war ein Mitglied oder sehr eng mit den Krieger verbunden. Selbst die vampirische Bevölkerung wusste nicht, wo die Shadowfall sich aufhielten.


  Die meisten vermuteten ein abgelegenes Versteck, irgendwo im Wald oder in unterirdischen Höhlen. Aus diesem Grund hatte Reagan die Villa mitten in der Stadt ausgewählt. Niemand würde auf die Idee kommen, in einem derart öffentlichen Gebiet nach ihnen zu suchen.


  Selbst die Organisation nicht.


  „Psst.“ Er legte ihr lächelnd einen Finger auf die Lippen und brachte sie zum Verstummen.


  „Das erfährst du vielleicht ein anderes Mal.“


  Sie drehte ihren Kopf zur Seite und eine zarte Röte zierte ihre Wangen bei dieser intimen Berührung.


  „Aber wie kann ich dich dann erreichen?“


  Reagan ließ seinen Finger über ihre Lippen hinab zu ihrem Hals wandern und ließ ihn auf ihrer regelmäßig pochenden Halsschlagader ruhen.


  „Willst du mich denn erreichen?“


  „Ja.“ Sie stockte. „Vielleicht.“


  Ein selbstzufriedenes Lächeln erhellte sein sonst so hartes Gesicht und ließ es so anziehend wirken, dass sie schlucken musste. Auch wenn Daphne diesen Mann nicht halb so gut kannte wie es sein sollte, fühlte sie sich auf eine unwiderstehliche Art zu ihm hingezogen. Einzig ihr Verstand half ihr noch, die nötige Distanz zu wahren. Dennoch konnte sie die Verbundenheit, die zwischen ihnen existierte, nicht leugnen.


  „Ich gebe dir meine Handynummer. Darüber kannst du mich immer kontaktieren, wenn du das Verlangen danach verspürst.“


  Sie blickte auf ihre Hände hinab, als sich ein kleines Stück Papier zwischen ihre Finger schob.


  „Und wenn du mich brauchen solltest, zögere nicht, mich anzurufen, ja?“


  „Okay. Danke.“


  Daphne wusste nicht, was sie sagen sollte, sondern starrte mit gesenktem Kopf auf den Zettel in ihrer Hand. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf und eine plötzliche Sehnsucht zerriss ihren Brustkorb.


  „Reagan?“


  Ihre dunklen Augen betrachteten seine breite Gestalt, die selbst in kniender Stellung noch größer war als ihre, die auf der Sofalehne da saß.


  „Darf ich … darf ich dich berühren?“


  Sie musste den nagenden Zweifel in ihr ein für alle Mal besiegen, musste herausfinden, ob er nicht mit ihr spielte oder sie belog. Um das herauszufinden, gab es nur einen Weg.


  Er gab einen überraschten Laut von sich, näherte sich ihr aber bereitwillig.


  Langsam, ganz langsam streckte sie ihre Hand aus und ließ sie einige Millimeter vor seiner Brust in der Luft schweben.


  Daphne holte tief Luft und ließ ihre mentalen Barrieren fallen, die sie vor dem wilden Fluss der menschlichen Emotionen schützten. Unwillkürlich stürzten Wortfetzen, Bilder und Gedanken auf sie ein, ließen ihren zierlichen Körper unter der Macht des Aufpralls schwanken.


  Es war lange her, dass sie ihren Schutzwall das letzte Mal bewusst gelöst hatte.


  Reagan musste ihren stummen Kampf gespürt haben, denn er überwand die winzige geistige Entfernung zwischen ihnen und berührte mit seinen Fingerspitzen ihre. Sofort umspülte eine angenehme Wärme ihre Seele. All die fremden Eindrücke drangen nicht mehr zu ihr durch, so, als würde Reagans Stärke sie umhüllen und in Sicherheit bringen. Behutsam drang sie in seinen lebendig pulsierenden Geist ein, tauchte in den Strom seiner Gedanken. Sie spürte den gleichen zehrenden Hass, der auch Dwight erfüllt hatte. Spürte einen so mächtigen Zorn, dass sie unter dessen Wucht taumelte. Doch die Bösartigkeit, die von Dwight ausgegangen war, fehlte. Alles, was durch sein Wesen floss, bestand aus Macht, Kraft und felsenfestem Willen. Und wie sie erstaunt feststellte, war er geprägt von einem unerschütterlichen Ehrgefühl. Reagan mochte gefährlich, unglaublich stark und voller Wut sein.


  Aber er war nicht falsch. Und nicht böse.


  Reagan war verblüfft, dass sich Daphnes Eindringen in sein Inneres beinahe genauso intensiv anfühlte, wie das seiner Brüder. Doch im Gegensatz zu der kraftvollen Kommunikation der Krieger war Daphnes mentale Berührung vorsichtig und unaufdringlich. Sie bewegte sich zurückhaltend durch seine geistigen Kanäle, verschloss sich diskret vor seinen persönlichen Erinnerungen und konzentrierte ihr Bewusstsein einzig auf die Erkundung seiner Gesinnung. Natürlich war Reagan das schwelende Misstrauen ihm gegenüber nicht verborgen geblieben, sonst hätte er es nie zugelassen, dass sie ihn – den mächtigsten aller Vampirkrieger – und seine Denkweise auskundschaftete. Allerdings schien ihr das Wenige, das er preiszugeben gewillt war, zu genügen.


  Mit einem Aufseufzen ließ sie ihre Hand sinken und öffnete die Augen, in denen ein Schimmer von Klarheit glänzte.


  „Ich weiß immer noch nicht, was das alles zu bedeuten hat. Ich weiß nicht, wer ihr seid, du und deine Brüder, oder was ihr tut. Wie ihr es tut. Aber immerhin weiß ich jetzt, dass in dir kein Funken von Unaufrichtigkeit steckt.“


  Der Vampir nickte.


  „Es gibt Dinge, die erschweren lediglich unsere Pflicht. Lügen ist eins davon“, antwortete er gelassen.


  „Und Frauen ebenfalls“, fügte er in Gedanken grimmig hinzu und war schneller auf den Beinen als sie ihm folgen konnte. Er konnte die feinen Härchen auf ihren Armen sehen, die sich bei dieser unmenschlichen Bewegung instinktiv aufrichteten. Daphne hatte noch immer Angst vor ihm, wie es jeder Mensch hatte – und auch haben sollte. Diese Tatsache verstimmte ihn mehr als er sich eingestehen wollte. Er wollte nicht, dass sie sich vor ihm fürchtete. Er wollte, dass ihr hübsches Gesicht strahlte, wenn sie ihn ansah. Er wollte, dass ihre Augen leuchteten, wenn er mit ihr sprach. Er wollte, dass sie ihn nicht von sich stieß, wenn er sie berührte. Vor allem aber wollte er, dass sie sich in seiner Gegenwart sicher fühlte.


  Reagan beobachtete, wie sie sich nervös den Träger des Tops wieder nach oben strich, den er ihr herunter geschoben hatte. Dieser Anblick reichte aus, um jeden Zentimeter seines Körpers in Flammen aufgehen zu lassen.


  Es drängte ihn einmal mehr dazu, sie einfach für sich zu beanspruchen.


  Sich zu nehmen, was ohnehin ihm gehörte. Ihm gehören musste.


  Seine Fänge begannen, schmerzhaft in seinem Zahnfleisch zu pochen und auszufahren. Das unbegreifliche Verlangen nach dieser Frau erwachte erneut und drohte, ihn zu überwältigen.


  „Ich denke, für heute reicht es“, sprach er mit rauer Stimme, die verdächtig belegt klang.


  Er drehte sich abrupt um, ließ ihr keine Gelegenheit etwas zu erwidern.


  Und verschwand einfach vor ihren Augen.


  Schweiß strömte über sein Gesicht, perlte über seinen Hals und tropfte in regelmäßigen Abständen auf die nackte, glänzende Haut seines breiten Oberkörpers. Jeder einzelne Muskel war bis zum Äußersten gespannt. Hervortretende Venen verliefen längs über seine verkrampften Arme. Die Schultern waren kampfbereit hochgezogen und das Kinn wutentbrannt in die Höhe gereckt.


  Sein Atem ging in ungleichmäßigen Stößen, aber seine fast unerschöpfliche Kraft war noch lange nicht erlahmt.


  Die untere Bauchgegend des Kriegers war im Bereich seiner Rippen noch blau unterlaufen und bezeugte die Schande, die er beinahe über sich gebracht hätte. Reagans Strafe war hart, aber gerecht gewesen, und der Vampir wusste, dass sie unumgänglich gewesen war.


  Dennoch brüllte er so laut auf, dass das Geräusch an den Kellerwänden unangenehm widerhallte und in seinen eigenen Ohren zu einem spöttischen Dröhnen anschwoll. Dwight war aggressiv, äußerst übellaunig und brauchte dringend ein Ventil. Verbissen kämpfte er sich schon seit Stunden durch die verschiedenen Etappen des Trainingsraums, stemmte die schwersten Gewichte, rannte kilometerweit das steile Laufband entlang und prügelte wie besessen auf den massigen Boxsack ein.


  Den hämmernden Schmerz in seinem bereits fast verheilten Armbruch begrüßte er. Schmerz hielt Dwight am Leben, er brauchte ihn wie die Luft zum Atmen und das Töten seiner Feinde. Ohne Schmerz fühlte er nichts außer der Eiseskälte, die sich in seinen blauen Augen widerspiegelte.


  Diese Sprunghaftigkeit zwischen Abgestumpftheit und tödlichem Hass machte ihn zu einer tickenden Zeitbombe. Er konnte jeden Moment in die Luft gehen und dabei Abscheuliches anrichten, wenn er seine überschüssige Energie nicht irgendwie abarbeitete.


  Also hieb er weiter auf den Sack ein, wobei er das Bild der schwarzhaarigen Frau vor Augen hatte. Wie zum Teufel hatte er übersehen können, dass sie eine Liyanerin war? Diese Tatsache milderte den Hass zwar nicht annähernd, den er ihr gegenüber empfand, hätte ihn aber davon abhalten können, dass er sie in seiner Rage beinahe abgeschlachtet hätte.


  Wäre Reagan nicht rechtzeitig erschienen und hätte eingegriffen, hätte er sich des schändlichsten Verbrechens schuldig gemacht, das man als Angehöriger seiner Rasse überhaupt nur begehen konnte. Seinem Anführer wäre nichts anderes übrig geblieben, als ihn in den Tod zu schicken, um dieses Verbrechen zu sühnen und die innere Ordnung zu bewahren.


  Dann wäre jede Gelegenheit auf Rache unwiderruflich dahin gewesen und all die Mühe, die er bisher in Kauf genommen hatte, umsonst – und das alles nur wegen einer menschlichen Frau. Einer Angehörigen derjenigen Rasse, die die seine schon seit vielen Jahrhunderten verfolgte und auszurotten versuchte.


  Ein bösartiges Knurren entlud sich seiner Kehle.


  „Empathen“, dachte er angewidert und drosch noch fester auf den schwankenden Boxsack ein.


  Sein Kopf war Privatsphäre und alles, was sein Dickschädel beherbergte, gehörte ausschließlich ihm. Die Kleine würde schon noch sehen, was sie davon hatte, unaufgefordert in seinen Gedanken herumgewühlt zu haben.


  Er würde das Versprechen, das er Reagan gegeben hatte, nicht brechen, aber er würde die Frau wissen lassen, dass sie sich ihm besser kein zweites Mal auf diese Weise nähern sollte. In seinem Zorn schob er die flüchtige Erinnerung an ihre Panik und ihren Schrecken, die er durch seine Barrieren hindurch gespürt hatte, weit von sich und verschloss sie hinter der Häme seines Wesens.


  Wer auch immer sich diesen schlechten Scherz erlaubt hatte, er hatte ihm genau die Fähigkeit gegeben, die er selbst doch am meisten verabscheute. Empathen drangen in die Köpfe anderer ein, in denen sie nichts zu suchen hatten, und nisteten sich unter dem Vorwand des Mitgefühls darin ein. Darauf konnte er gut verzichten. Dennoch war Dwight der beste Empath weit und breit. Gleichzeitig besaß er die sichersten Schutzmauern, die man um irgendeinen Geist finden konnte. Niemand, nicht einmal jemand aus der Gemeinschaft, konnte ohne Erlaubnis in seinen Kopf eindringen.


  Vor allem aber konnte er das Mitgefühl für andere Lebewesen, das seine Fähigkeit mitbrachte, bestens in die entlegenste Ecke seines Bewusstseins befördern und stattdessen seine Kräfte nutzen, um andere zu durchschauen, sie zu entlarven oder bloßzustellen, sie zu erpressen oder zu manipulieren. Es gab vielfältige Arten, die Begabung auszuspielen.


  Und er wusste genau, welche er sich für Daphne aufheben würde.


  Er würde warten.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ Brentwood in all seiner Pracht erscheinen. Die breite Allee, in der Daphne nun wohnte, war umgeben von Palmen, die sich weit in den strahlend blauen Himmel erstreckten.


  Die Häuser, die sich in diesem Stadtteil befanden, waren allesamt Eigentum von wohlhabenden Personen, die großen Wert darauf legten, dass ihr Anwesen sauber und ordentlich war. Nicht wenige beschäftigten Gärtner, die ihre Vorgärten nach allen Regeln der Kunst in grüne Paradiese verwandelten.


  Die Stimmung hier war friedlich und die Menschen grüßten einander höflich, wenn sie sich beim Brötchen holen über den Weg liefen. Manchmal blieben sie stehen und hielten ein längeres Schwätzchen – über die Scheidung der McLains oder über die Affäre zwischen Robert Kane, dem Chirurgen, und Ophelia, der Friseurin – ehe sie sich wieder ihrem Tagesgeschäft zuwandten. Doch trotz der stetig brodelnden Gerüchteküche war es alles in allem hier gut auszuhalten.


  Anfangs war es Daphne schwer gefallen, die Gewohnheit, sich ständig nervös über die Schulter zu schauen, abzulegen. Im Gegensatz zu South Central lümmelten hier keine Streit suchenden Jugendlichen in den Ecken herum, keine schmierigen Drogendealer versuchten, einem nach Anbruch der Dunkelheit ihre Ware anzudrehen, und man musste auch seine Handtasche nicht fest umklammert halten, in der immerwährenden Angst, bestohlen zu werden. Auch die Tatsache, dass Halies Schule nur einige Straßen entfernt lag, war eine Erleichterung für Daphne. Ihre Tochter hatte darauf bestanden, ab jetzt alleine und zu Fuß zur Schule zu gehen. Es hatte sie als Mutter große Überwindung gekostet, ihr das zu erlauben. Aber sie hatte daran denken müssen, wie eingeengt sie sich selbst bei ihren strengen Eltern gefühlt hatte. Deshalb hatte sie widerstrebend und nicht ohne ernste Ermahnungen zugestimmt.


  Dass Halie überhaupt auf diese Schule gehen konnte, hatte sie indirekt ihren Eltern zu verdanken. Eigentlich nahm die Schule keine Kinder von solch niedrigem sozialem Status auf – aber der Name Weston hatte die Schulleitung ihre Entscheidung überdenken lassen. Immerhin war Harper Weston ein nicht zu verachtender Sponsor der Schule, dem man nicht vor den Kopf stoßen wollte, indem man seine Enkelin abwies.


  Daphne hatte die Schulleitung nie über den Bruch mit ihrer Familie aufgeklärt. Das hätte sich nur nachteilig auf die Behandlung ihrer Tochter ausgewirkt und das wollte sie nicht riskieren. Halie war ein intelligentes Kind und sie hatte einen Platz auf dieser Schule verdient.


  Gedankenverloren goss sich Daphne das kochende Wasser in die vor ihr stehende Teetasse.


  Es war Montag, das Wochenende war vorbei, Halie war seit drei Stunden in der Schule, Janet auf dem Weg zum Supermarkt und Mark seit frühmorgens bei der Arbeit – wo sie eigentlich auch längst hätte sein sollen.


  Doch sie fühlte sich nicht wohl. Ihr Kopf hämmerte ungewöhnlich heftig, ihre Augen schmerzten von dem Sonnenlicht, das durch das Fenster in die Küche strahlte, und ihr gesamter Körper schmerzte bei jeder Bewegung. Deshalb war sie bereits sehr früh zum Arzt gegangen und hatte sich krankschreiben lassen. Ein Teil von ihr wusste, dass ihr Körper auf ihren seelischen Zustand reagierte. Ein anderer Teil wollte ihr etwas von einem Virus einreden.


  Daphne hätte vor Frustration heulen können. Ihr Chef im Büro war von der Krankmeldung ganz und gar nicht begeistert gewesen. Er hatte erst vor kurzem jemanden gefeuert, der sich das Bein gebrochen hatte und so einige Wochen ausgefallen wäre. So war ihre Angst, den Job zu verlieren durchaus berechtigt. Aber es ging nicht anders. Sie brauchte eine Auszeit. Sie musste wieder zu Kräften kommen.


  Sie umfasste den heißen Becher und nahm ihn mit hinauf in ihr Zimmer, um sich ins Bett zu verkriechen.


  Janet und Mark waren sehr großzügig gewesen und hatten den beiden die komplette oberste Etage zur Verfügung gestellt. Daphne hatte damit zwei ganze Zimmer für sich, ebenso wie Halie, und sie besaßen zudem ein eigenes Bad. Die Zimmer waren teilweise mit teuren Möbeln eingerichtet, die sie ihnen zur freien Verfügung überlassen hatten. Gerade deshalb wollte Daphne unbedingt die Miete bezahlen. Sie konnte nicht all das in Anspruch nehmen, ohne irgendeine Gegenleistung dafür zu erbringen.


  Sie presste ihre fiebernden Wangen in das Kissen und dachte angestrengt nach, ob sie sich vielleicht einen neuen Job suchen sollte. Aber sie hatte keine besseren Qualifikationen, nichts, das ihr zu einem besser bezahlten Beruf verhelfen konnte. Absolut nichts.


  Das Vibrieren ihres Handys auf dem Nachttisch riss sie aus ihren verzweifelten Gedanken. Ohne auf das Display zu sehen, griff sie danach und nahm den Anruf an.


  „Ja?“ Sie hörte selbst, wie müde sie klang und schloss resigniert die Augen.


  Eine kühle, weibliche Stimme antwortete nach einer kurzen Stille.


  „Guten Morgen, Daphne.“


  Sofort saß sie kerzengerade im Bett. Sie hatte diese Stimme sogleich erkannt und war, milde gesagt, geschockt.


  „Mutter.“


  „Man merkt dir die Freude über den Anruf förmlich an, liebe Tochter.“


  Rose sprach in dem gleichen höflich-neutralen, aber etwas affektierten Ton, den sie immer anschlug, wenn sie über unangenehme Dinge reden musste.


  „Ich habe nicht mit dir gerechnet. Daher bin ich etwas überrascht, wie du mir zugestehen musst.“


  Unbewusst nahm Daphne den Tonfall ihrer Mutter an, wie sie es immer tat, um die Gefühle, die in ihr tobten, zu verbergen. Gefühlsausbrüche gab es im Hause Weston nicht. Man verhielt sich beherrscht und diszipliniert. Schlug man über die Stränge, wurde die Nase gerümpft oder die Stirn anklagend gerunzelt.


  „Sollte sich nicht jede Tochter über den Anruf ihrer Mutter freuen?“, erwiderte ihre Mutter und Daphne wand sich unter dem ungerechtfertigten Vorwurf.


  „Mutterschaft beinhaltet mehr als reine Blutsverwandtschaft“, antwortete Daphne gepresst und hielt das Handy ein Stück von sich weg, um das obligatorische Schnauben, das nun folgen würde, nicht hören zu müssen.


  „Ach ja? Dass ich solche schändlichen Worte aus deinem Munde hören muss, enttäuscht mich zutiefst. Nach allem, was wir für dich getan haben, haben wir es nicht verdient, dass du uns so undankbar behandelst, meine Liebe.“


  Daphnes Hand zitterte, so stark kämpfte sie gegen das Verlangen an, das Telefon an die Wand zu schmeißen und es zersplittern zu sehen.


  „Verwechsle Liebe nicht mit materiellem Besitz.“


  Rose stieß ein ironisches Lachen aus.


  „Wir wollten immer nur das Beste für unsere Kinder. Es ist ein Jammer, wenn du das nicht zu schätzen weißt.“


  „Ja? Ich glaube, ich weiß immer noch am besten, was das Beste für mich ist. Ihr hättet mich vielleicht mal fragen sollen, ob ich das, was ihr für mich geplant hattet, überhaupt will.“


  „Weißt du was, Daphne? Ich habe angerufen, weil ich gehofft habe, dass du dich geändert hast. Als ich hörte, dass du zu Janet gezogen bist, dachte ich, du hättest endlich Vernunft angenommen. Zu gerne hätten wir unsere Enkelin mal gesehen und mit dir über das Internat gesprochen, dass wir für sie ausgesucht haben. Aber ich sehe schon, dass du genauso egoistisch und selbstsüchtig bist wie früher. Was für eine jämmerliche Mutter die arme Halie doch hat!“


  Die Leitung brach ab und das endlose Tuten dröhnte durch Daphnes Kopf, als ihr angesichts dieser Anschuldigungen die Tränen in die Augen schossen. Ihre Mutter wusste sehr genau, womit man sie verletzen konnte. Und sie hatte gnadenlos Daphnes ständige Sorge, keine gute Mutter zu sein, ausgenutzt.


  Daphne beugte sich über das Bett und riss die Nachttischschublade auf. Sie holte eine Packung hochdosierter Schmerztabletten hervor und spülte eine davon mit dem abgekühlten Tee runter. Das würde das Pochen in ihren Schläfen für die nächsten Stunden eindämmen und ihre Glieder taub für den Schmerz machen.


  Für einige Sekunden lehnte sie sich zurück und starrte an die Decke.


  Sie spürte, dass es bald wieder soweit war. Ihre Brust wurde eng, ihr Atem ging flach. Bald würde sie wieder nach Luft ringen. Und sie wusste, dass sie etwas dagegen tun musste, ehe es zu spät war. Sie musste etwas dagegen tun, dass andere Menschen sie kaputt machten.


  Zögernd griff sie nach dem Handy und wählte.


  Als er abhob und sie den dunklen Tonus seiner Stimme vibrierend durch ihre Venen fließen spürte, schloss sie die Augen.


  „Reagan.“ Sie bemerkte, wie atemlos sie klang, und errötete. Wie gut, dass er sie nicht sehen konnte.


  „Alles okay, Daphne?“ Sie schwieg für einige Augenblicke, ließ einfach seinen beruhigenden, tiefen Bass auf sich wirken.


  „Ja. Ja, wirklich. Reagan … ich … können wir uns sehen?“


  Sein heiseres Lachen ließ ihr Herz höher schlagen.


  „Du willst mich sehen?“


  „Ja“, gab sie zu und ließ ihren Kopf an die Wand sinken, das Handy mit vor Nervosität bebenden Fingern fest an ihr Ohr gedrückt, um jede Nuance, jede Farbe seiner Stimme in sich aufzusaugen.


  „Mhm.“


  Reagans gleichmäßiger Atem beruhigte ihre aufgebrachten Nerven und sie fiel in seinen Rhythmus ein. Ihre Brust hob und senkte sich im gleichen Takt wie seine es tun musste.


  „Ich hol dich heute Abend um acht Uhr ab.“


  Sie spürte, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Die besitzergreifende Art, mit der er diese Worte aussprach, ließ daran keinen Zweifel.


  „Danke. Wirklich. Das ist echt nett, dass du dir Zeit nimmst. Ich glaube, ich muss einfach mal raus“, murmelte sie und strich sich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn.


  „Ich bin nicht so selbstlos wie du annimmst, Daphne.“


  Sie verstärkte Halt suchend den Griff um das Telefon. Bei dieser Aussage drängten sich ihr Bilder auf, an die sie nicht denken sollte. Aber sie konnte sich nicht dagegen wehren. Unweigerlich hatte sie Reagans breites Profil vor Augen, seine perfekt geformten Muskeln, sie spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging und sich wie selbstverständlich auf ihren übertrug.


  „Ja … also … dann … ja dann bis heute Abend?“


  Ein leises, rauchiges Lachen summte durch die Leitung.


  „Hast du Angst vor mir?“


  „Was? Nein, nein. Wie kommst du darauf?“, antwortete sie und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sich ertappt fühlte.


  „Nein? Vielleicht solltest du das aber.“


  Seine Stimme verfinsterte sich noch ein wenig mehr und Daphne erschauerte.


  „Mach dich hübsch, Kleine. Aber nicht zu hübsch.“


  Sie richtete sich auf und blinzelte verwirrt.


  „Warum nicht?“


  „Ich will nicht, dass andere Männer dich anstarren. Wenn du mit mir ausgehst, gehörst du ganz allein mir.“


  Er legte auf und ließ eine Frau mit vor banger Erwartung leuchtenden Augen zurück.


  Am Abend begutachtete Daphne prüfend ihr Spiegelbild.


  Sie war zugegebenermaßen ziemlich nervös, denn es war bereits kurz vor acht. Reagan würde wohl jeden Moment eintreffen und sie stand immer noch im Bad und grübelte darüber nach, ob sie ihm so unter die Augen treten konnte.


  Sie hatte lange gebraucht, bis sie über ihre Kleiderwahl entschieden hatte. Letztlich hatte sie sich ein knielanges schwarzes Kleid ausgesucht, das ihre Schultern frei ließ und ihre Zierlichkeit betonte. Ihre Haare trug sie entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit offen und die schwarzen Locken fielen in weichen Wellen weit über ihren Rücken. Dazu zierte eine lange Silberkette ihr Dekolleté und breite Kreolen berührten fast die nackte Haut ihrer Schultern. Geschminkt hatte sie sich nur dezent. Auf Make-up hatte sie verzichtet, stattdessen lediglich den Lidstrich nachgezogen und die Wimpern getuscht, was ihren ohnehin schon geheimnisvollen dunklen Augen eine mystische Note verlieh. Ihre Lippen schimmerten verlockend in einem zarten Rosa.


  „Das muss reichen. Wenn er unbedingt mit einem Model ausgehen will, hätte er sich jemand anderen suchen müssen“, versuchte sie sich selbst zu trösten und trat vom Waschbecken zurück.


  „Ach, so ein Quatsch, Mum. Du siehst toll aus“, erklang eine fröhliche Stimme direkt hinter ihr.


  Daphne drehte sich lächelnd um und strich ihrer Tochter, die an der Wand lehnte, sanft über die Wange.


  „Wenn du das sagst, wird es wohl stimmen, Schatz“, antwortete sie mit einem Augenzwinkern.


  Halie nickte heftig, sodass ihre Haare wild durch die Luft flogen.


  „Na klar. Wirklich Mum, du bist total hübsch.“


  Daphne beugte sich zu ihrer Tochter hinab und schaute ihr gespielt ernst ins Gesicht.


  „Na, dann weiß ich ja wenigstens, von wem meine Tochter das geerbt hat.“


  Halie grinste, bevor sie mit dem Finger auf die Schminkutensilien deutete, die Daphne auf dem Waschbecken verteilt hatte.


  „Gehst du aus?“


  „Ja, Schatz. Ein Freund holt mich gleich ab. Wir wollen mal in aller Ruhe was essen gehen“, antwortete Daphne, bemüht darum, möglichst gleichgültig zu klingen.


  Himmel, sie war aber auch so verdammt aufgeregt.


  „Welcher Freund?“, erkundigte sich ihre Tochter arglos, das Kinn neugierig in die Höhe gestreckt.


  „Du kennst ihn noch gar nicht. Solange sind wir noch nicht befreundet“, erwiderte Daphne ausweichend und lächelte gezwungen.


  „Schade.“ Halie zog eine Schnute, ehe sie wieder grinste.


  „Na gut. Viel Spaß, Mum!“


  „Danke, Schatz. Und geh deiner Tante nicht allzu sehr auf die Nerven“, lächelte sie und drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn.


  „Mach ich doch nie“, widersprach diese kichernd und flüchtete mit einem Winken vor der mütterlichen Fürsorge.


  Daphne knipste kopfschüttelnd das Licht im Badezimmer aus und schloss die Tür hinter sich. Sie durchquerte den Flur zu ihrem Zimmer und holte sich ihre Handtasche, ehe sie einen unschlüssigen Blick auf die Uhr warf.


  Noch zwei Minuten.


  Sofort begann ihr Herz schneller zu schlagen.


  „Das kann ja noch ein schöner Abend werden, wenn ich ständig kurz vor einem Herzstillstand stehe“, dachte sie ein wenig amüsiert über ihr eigenes Verhalten, das dem eines Teenagers ähnelte.


  Um nicht länger untätig in ihrem Zimmer herumzustehen, beschloss Daphne, nach unten zu gehen und sich vor der Tür auf die Bank zu setzen.


  Leise schlich sie die Stufen herunter. Aus dem Wohnzimmer drangen Fernsehgeräusche und lautes Lachen. Für einen Moment blieb sie stehen, überlegte, ob sie sich verabschieden sollte. Die Sehnsucht danach, ein Teil der unbeschwerten Atmosphäre zu sein, die in diesem Haus herrschte, formte einen Kloß in ihrem Hals.


  „Ich sollte lieber nicht stören“, dachte sie und setzte ihren Weg fort.


  Im Flur glitt sie in ihre Jacke und schlüpfte durch die Haustür, die sie leise hinter sich ins Schloss zog.


  Die Luft draußen war etwas frisch, aber dennoch mild. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, sah man noch das herrliche Rotorange der Abenddämmerung am Himmel. Vereinzelte Wolkenfetzen zogen über den weiten Himmel und versprachen trockene Stunden.


  Daphne nahm auf der Bank vor der Haustür Platz und schlug die Beine übereinander, während sie auf Reagan wartete. Innerlich hatten sich schon erste Zweifel in ihr breit gemacht, ob ihre Idee, sich von Reagan ablenken zu lassen, wirklich so besonders gut war. Nicht, dass es ihm nicht gelingen würde – davon war sie felsenfest überzeugt. Aber sie kannte ihn noch nicht halb so gut wie es angebracht gewesen wäre und die Geheimnisse, die ihn umgaben wie eine zweite Haut, machten es ihr nach wie vor schwer, ihn einzuschätzen.


  „Heute Abend solltest du nicht so viel nachdenken, Daphne.“


  Sie schreckte auf, als diese belustigte und ihr schon fast schmerzhaft vertraute Stimme nicht weit von ihr entfernt erklang.


  „Reagan“, protestierte sie schwach. „Musst du mich jedes Mal so erschrecken, indem du dich so anschleichst?“


  „Ich liebe den Ausdruck der Überraschung auf deinem Gesicht.“


  Er näherte sich rasch. Sie stieß scharf ihren Atem aus, als er sich vor ihr aufbaute.


  Er sah einfach überwältigend aus. Männlich, stark und sinnlich.


  Er trug eine dunkelgraue Jeans und ein schwarzes, eng anliegendes T-Shirt. Bei jeder Bewegung, die er vollzog, konnte sie das Spiel seiner Muskeln bewundern. Seine kinnlangen, kohlrabenschwarzen Haare hingen ihm verwegen in der Stirn und umrahmten sein perfektes, markantes Gesicht.


  Sie musste mehrmals schlucken und sich zwingen, den Blick zu senken.


  „Ja, dann … Wo wollen wir hin?“


  Sie richtete ihre Kleidung und erhob sich, während seine schwarzen Augen ihren Körper wortlos von oben bis unten musterten.


  „Was ist?“, erkundigte sie sich beklommen.


  Wo wollen wir hin?


  Diese Frage rauschte durch seinen Kopf und er hätte ihr gern mitgeteilt, wo er am liebsten hin wollte: nach Hause in sein Bett – und zwar mit ihr.


  Sie sah hinreißend aus. Zierlich, unschuldig und trotzdem absolut begehrenswert. Der Wind spielte mit ihren schwarzen Locken, wiegte sie sanft um ihren Körper. Ihre wunderschönen Augen leuchteten, ihr Gesicht schimmerte warm im Abendlicht und ihre Lippen glänzten einladend, als warteten sie nur darauf, von ihm in Besitz genommen zu werden. Das Kleid, das sie angezogen hatte, betonte ihre weiblichen Kurven, und die schmale, silberne Kette lag verführerisch zwischen ihren Brüsten.


  Nur mit größter Willenskraft konnte er sich davon abhalten, sich hier und jetzt auf sie zu stürzen.


  Verfluchte Scheiße.


  Er musste sich zusammenreißen, aber wie zum Teufel sollte das funktionieren, wenn Daphne sich so vor ihm präsentierte? Wusste sie denn nicht, wie sie auf ihn wirkte?


  „Nichts“, knurrte er. „Lass uns gehen. Ich hab einen Tisch bei einem Chinesen bestellt. Du hast bestimmt Hunger.“


  Er konnte förmlich sehen, wie ihr Herz bei seinem barschen Tonfall in die Knie sackte, und er kniff die Lippen zusammen.


  „Möchtest du fahren oder wollen wir laufen?“, fuhr er etwas freundlicher fort.


  „Laufen“, nuschelte sie.


  Reagan nickte und griff nach ihrer Hand. Sie zuckte erstaunt zurück, dem ungeachtet hielt er ihre Finger fest in seinen, sodass sie sich ihm nicht entwinden konnte. So zog er sie näher an sich heran und legte seinen Arm um ihre Hüfte. Er atmete tief ein und ließ seine Lippen an die empfindliche Stelle neben ihrem Ohr wandern.


  „Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht zu hübsch machen?“, wisperte er heiser.


  Sie riss die Augen auf.


  „Aber das habe ich doch gar nicht“, stammelte sie.


  „Da bin ich anderer Meinung.“ Er verstärkte seinen Griff, drückte sie an seine Seite, während sie die Straße hinuntergingen.


  Die Orientierung überließ Reagan ganz und gar seinem Verstand. Mit seinen Sinnen konzentrierte er sich hingegen auf die Frau, die er sicher im Arm hielt. Der Duft, der von ihr aufstieg, raubte ihm beinahe den Verstand.


  „Welches Parfüm benutzt du?“, erkundigte er sich beiläufig.


  Daphne hob den Kopf und betrachtete ihn verwundert.


  „Gar keins. Warum?“


  „Mhm. Du riechst gut.“


  Die Andeutung eines schüchternen Lächelns erschien auf ihrem Gesicht.


  „Danke. Du auch“, entgegnete sie schlicht.


  Der Vampir lächelte selbstzufrieden und behielt seine Hand so lange besitzergreifend an Daphnes Taille, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Das chinesische Restaurant, in dem Reagan einen Tisch reserviert hatte, war ein kleines, aber liebevoll eingerichtetes Lokal. Es befand sich etwas versteckt in einer kleinen Seitenstraße und wurde nur von Stammgästen besucht, da der breiten Masse die Gaststätte schlichtweg nicht auffiel. Die Möbel waren aus dunklem Holz gebaut und passten perfekt zu den schwarz-weißen asiatischen Schmuckwerken. Die dekorativen Trennwände, die man zwischen den Tischen aufgestellt hatte, und die vielen im Raum verteilten grünen Zierpflanzen vermittelten den Eindruck intimer Privatsphäre.


  Es war wohlig warm. Ein Kaminfeuer prasselte in einer Ecke des Raumes und verlieh dem Restaurant ein natürliches Licht.


  Anerkennend schaute Daphne sich um, als sie hinter Reagan, der ihr galant die Tür aufhielt, durch den Eingang trat.


  „Das ist ja wunderschön hier“, murmelte sie verzückt und legte den Kopf in den Nacken, um die verschiedenen Figuren, die man in Nischen eingebaut hatte, zu bewundern.


  „Ich hatte gehofft, dass es dir gefallen würde“, sprach Reagan leise und nickte einem heraneilenden Kellner grüßend zu.


  „Ich freue mich, Sie wieder in unserem Hause begrüßen zu dürfen“, der Kellner hieß sie höflich willkommen und strich sich die vornehme Livree glatt.


  „Danke“, antwortete Reagan. „Wir haben einen Tisch für zwei Personen reserviert.“


  „Dann seien Sie bitte so gütig und folgen mir!“


  Der Kellner verbeugte sich und führte sie an einen Ecktisch. Direkt daneben stand ein großes Aquarium, in dem sich eine Vielfalt bunter Fische tummelte.


  Der Kellner zog Daphne einen Stuhl zurück und sie nahm dankend Platz.


  „Was wünschen Sie zu trinken?“


  „Für mich ein Wasser bitte.“ Sie lehnte sich in dem bequem gepolsterten Stuhl zurück und atmete tief ein.


  „Für mich auch.“


  Mit einer erneuten Verbeugung nahm der Kellner die Bestellung auf und verschwand zur Theke.


  Daphne blickte dem geschäftigen Chinesen nach, ehe sie sich dazu zwang, den Mann ihr gegenüber anzusehen. Auf eine merkwürdige Weise tat es fast schon weh, ihn nur anzuschauen. Er wirkte so überirdisch schön, dass sie es kaum fassen konnte, tatsächlich mit ihm hier zu sitzen, wo er doch bestimmt Besseres zu tun hatte. Seine Sozialkompetenzen schienen nicht besonders ausgeprägt zu sein, daher konnte sie wohl ausschließen, dass er sich aus Mitleid zu diesem Treffen hatte überreden lassen.


  Nun beugte er sich zu ihr und ergriff über den Tisch hinweg ihre Hände. Einen Moment lang zog sie es in Erwägung, sie ihm sofort wieder zu entziehen, aber eigentlich war es ein angenehmes Gefühl und so hielt sie still.


  Sein Blick war nachdrücklich, bohrte sich in ihren, sodass sie nicht mehr dazu fähig war, wegzusehen.


  „Wie gefällt es dir in Brentwood?“


  Eine einfache Frage, einfach zu beantworten. Sie war froh, dass sie sich damit auf sicherem Terrain befand.


  „Gut. Wirklich, es ist bezaubernd hier. Okay, im Gegensatz zu meinem vorigen Wohnort ist das keine Kunst …“ Sie lächelte.


  Er lauschte ihr aufmerksam. Womit hatte sie es verdient, dass solch ein umwerfender Mann den Abend mit ihr verbrachte?


  „Ich bin froh, dass du jetzt bei deiner Schwester wohnst. Da muss ich mir nicht allzu viele Sorgen um dich machen. Dort ist es sicher. Und ich bin schnell bei dir, wenn etwas sein sollte.“


  Er sprach diese Worte so ernst, fast feierlich. Sie schluckte, denn sie war gerührt.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Reagan. Mir geht es gut“, widersprach sie und lächelte betont fröhlich.


  Er ging darauf nicht weiter ein, neigte den Kopf und musterte sie aus halbgeschlossenen Augen.


  „Kommst du gut mit deiner Schwester aus?“


  „Mit Janet? Natürlich. Sonst wäre ich nie bei ihr eingezogen. Sie ist wirklich die beste Schwester, die man sich wünschen kann. Sie tut alles für mich, obwohl ich ihr so gut wie nichts zurückgeben kann.“


  Reagan runzelte die Stirn und streichelte mit dem Daumen ihre Finger.


  „Das würde ich so nicht sehen. Ich denke, deine Schwester weiß, dass du dasselbe für sie machen würdest, wenn sie deine Hilfe bräuchte. Richtig?“


  Daphne nickte automatisch. Natürlich würde sie das. Für ihre kleine Familie würde sie durch die Hölle gehen.


  „Siehst du. Wie steht es mit dem Rest deiner Familie?“


  Ein Schatten glitt über Daphnes hübsches Gesicht.


  „Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihnen.“


  Als spürte er instinktiv, dass sie nicht über dieses Thema reden wollte, hakte er nicht weiter nach, verschränkte stattdessen seine Finger in ihren.


  „Erzähl mir mehr von dir. Ich will deiner Stimme zuhören.“


  „Aber was soll ich dir denn erzählen? Ich bin eine ganz normale Frau, die nichts Besonderes erlebt hat.“


  „Hm. Aus welchem Grund hast du angerufen und mich um ein Treffen gebeten?“


  Mit dem Daumen glitt er liebkosend über die weiche Haut ihres Handrückens, während er sie weiterhin mit seinem Blick gefangen hielt.


  „Es war nur … Ich dachte, ein kleiner Ausflug würde mir mal ganz gut tun.“


  Sie räusperte sich.


  „Außerdem ertrage ich es in der Idylle von Janets Haus nicht, wo doch irgendetwas in meinem Leben offensichtlich nicht normal verläuft“, fügte sie gedankenverloren hinzu.


  „Warum glaubst du nur immer, ich würde dir deine Lügen abnehmen?“, fragte er, seine Miene war plötzlich wieder finster und verschlossen, so abweisend, dass es sie ängstigte. Nun sah sie doch weg, blickte hinunter auf ihre Hände, die von seinen umschlossen wurden.


  Was sollte sie darauf antworten? Sie konnte ihm natürlich sagen, dass sie sich mittlerweile für ein seelisches Wrack hielt, aber sie hatte die vage Vermutung, dass das für den Verlauf des Abends nicht unbedingt stimmungshebend sein würde.


  Glücklicherweise suchte der Kellner sich diesen Moment aus, um ihnen die Getränke samt Speisekarte zu bringen.


  Reagan ignorierte ihn, hielt seinen Blick unverwandt auf sie gerichtet.


  „Wir nehmen das Tagesgericht.“


  „Natü’lich, eine ausgezeichnete Wahl!“


  Damit entfernte er sich rasch, wie es von Reagan unübersehbar gewünscht war.


  „Also?“, hakte er eindringlich nach.


  „Ich … Es wächst mir alles über den Kopf“, flüsterte sie so leise, dass sie hoffte, er würde es nicht hören. Doch er hörte jedes Wort.


  „Was denn? Rede mit mir. Erzähl mir, was dich bedrückt, Daphne. Du kannst mir vertrauen, das schwöre ich.“


  „Vertrauen?“, wiederholte sie nachdenklich und lachte leise auf. Resigniert.


  „Man kann niemandem außer sich selbst vertrauen. Und nicht einmal das kann man immer. Ich weiß, wovon ich spreche.“


  Sie entzog ihm ihre Hände und stützte ihr Kinn darauf, beobachtete mit leerem Blick das Treiben der Fische im Aquarium.


  Als sie wieder zu sprechen begann, schloss sie die Augen, um nicht Gefahr zu laufen, an einem öffentlichen Ort in Tränen auszubrechen.


  „Ich fühle mich so verloren, Reagan. Gefangen in einer Welt, in der mich niemand versteht, in der niemand so ist wie ich. Ich hatte immer alles, hatte reiche Eltern, viel Geld, das ich ausgeben durfte, folglich auch viele Freunde, einen riesigen Bekanntenkreis. Aber ich habe immer gespürt, dass etwas fehlt. Ich wusste nur nie was. Erst dachte ich, es wäre Liebe. Aber darin habe ich mich geirrt. Das konnte es nicht gewesen sein.“


  Sie dachte schmerzlich an die Zeit mit Anthony zurück und zwang sich fortzufahren:


  „Ich habe dir von meiner seltsamen Gabe erzählt. Ich glaube, es hängt damit zusammen. Ich bin um ein Vielfaches empfindsamer, sensibler als andere Menschen. Ich bemerke Dinge, die andere nicht bemerken, gar nicht bemerken können.“


  Sie stockte, suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.


  „Es ist, als wären alle blind und nur ich könnte sehen, verstehst du? Vor allem sehe ich die schlimmen Dinge. Ich sehe die böse Seite des Lebens. Ich lese die Tragödien der Menschen in ihren Emotionen und es machte mich fertig. Ich war kurz davor, daran kaputt zu gehen. Deswegen habe ich all meine Kraft zusammengenommen und es geschafft, Mauern um mich herum zu errichten, durch die nichts mehr hindurch dringen kann. Aber zu welchem Preis? Ich fühle nichts mehr. Nur noch Leere. Keine Freude, keine Liebe, keine Begeisterung. Der winzige Rest, der mir geblieben ist, reicht gerade aus, um meiner Tochter das zu geben, was sie braucht. Aber für mich, geschweige denn für einen anderen, ist nichts mehr übrig.“


  Sie zögerte für einen Augenblick.


  „Als dein … Bruder bei mir aufgetaucht ist, um nach dir zu suchen, da habe ich für einen klitzekleinen Moment geglaubt, einen Seelenverwandten gefunden zu haben. Jemanden, der so ist wie ich. Der mir helfen kann, mit dieser Gabe umzugehen. Aber das kann er nicht, oder? Ich habe gesehen, wie er auf unsere Fähigkeit reagiert. Er hasst sie. Und er wird mir nie helfen, weil ich Dinge gesehen habe, die ich nicht sehen sollte, nicht wahr?“


  Je mehr sie sich öffnete, desto stärker wurde die kalte Wut, die in Reagan heraufkroch. Was hatten ihre Eltern, ihre Freunde, der Vater ihrer Tochter und all die anderen ihr nur angetan? Ihre Gabe war so stark, so pulsierend, dass sie sogar Dwight ebenbürtig war. Welche Bereicherung sie in all ihrer Pracht für die Gemeinschaft sein könnte.


  Doch vielleicht war es noch nicht zu spät.


  Fußschritte rissen ihn aus seinen Überlegungen und er verfluchte innerlich den Kellner, der sich schon wieder den ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht hatte, um das Essen zu servieren.


  „Danke“, knurrte er knapp, als der Chinese die Teller abstellte.


  Daphne lächelte flüchtig, aber er konnte sehen, dass sie mit ihren Gedanken nicht bei ihm und dem Essen war. Ihre Augen waren zwei dunkle Löcher, ohne jegliche Emotion und mit Erschrecken erkannte er, dass das Symbol der Liya nicht mehr so hell leuchtete wie noch einige Tage zuvor.


  Konnte es verglühen, wenn seine Trägerin ihre Bestimmung von sich schob und sich weigerte, sie zu akzeptieren? Er wusste es nicht. Solch einen Fall hatte es noch nicht gegeben, seit er denken konnte. Doch bisher hatte man alle Liyanerinnen rechtzeitig auf ihr Schicksal vorbereiten können. Wenn es auch nur wenige gewesen waren.


  Er beobachtete, wie unbeteiligt sie sich dem Essen widmete. Sie wartete nicht einmal auf eine Antwort von ihm. Als hätte sie nur zu sich selbst gesprochen und nicht zu ihm. Er musste unbedingt einen Weg finden, sie davor zu bewahren sich selbst zu zerstören. Kein Mensch konnte mit dem minimalen Bestand an Gefühlen auskommen, den sie sich gestattete. Emotionen erzeugten einen großen Teil der Energie, die eine Liyanerin und auch die Vampire benötigten. Beides waren hoch entwickelte, psychisch ausgerichtete Wesen, die auf rein körperlicher Basis nicht überleben konnten. Das war auch der Grund, warum ein Krieger wie er nur eine Bindung mit einer Liyanerin eingehen konnte. Jeder anderen Frau würde er durch das Band, das sie teilten, zu viel Energie entziehen.


  Vermutlich war Daphne bereits derart strapaziert, dass sie nie mehr in der Lage sein würde, solch eine Verbindung einzugehen. Am liebsten hätte der Vampir irgendetwas demoliert. Irgendetwas kurz und klein geschlagen. Der Anführer in ihm war stinksauer über diese Verschwendung. Und er machte sich Vorwürfe, nicht auf Damir gehört zu haben, der ihn beschworen hatte, sie direkt zu sich zu holen.


  Doch ihm standen noch zwei Wege offen, und er war bereit, den einen oder den anderen einzuschlagen: Er konnte Dwight zwingen, sich ihrer anzunehmen. Oder er konnte selbst versuchen, sie ins Leben zurückzuholen. Aus ihrer selbst erwählten Zerstörung.


  Vielleicht bestand noch Hoffnung, überlegte er, als er an die Verzweiflung dachte, die sie sorgsam versteckt hielt und die nur manchmal ans Tageslicht trat. Dank ihrer Tochter war sie vielleicht noch nicht verloren. Unvermittelt stand er auf und griff grob nach ihrem Arm. Ohne besonderen Kraftaufwand zog er sie auf die Beine, verschloss sich aber vor ihrem erschrockenen Gesichtsausdruck.


  „Was …“, fragte sie entgeistert. „Lass mich sofort los!“


  „Komm mit“, unterbrach er sie schroff und es war deutlich zu erkennen, dass sie schlichtweg zu entsetzt war, um sich gegen ihn zu wehren. Er schmiss achtlos einen Geldschein auf den Tisch und verließ ohne einen Moment innezuhalten mit ihr das Restaurant. Er spürte ihren Widerstand wachsen, weswegen er einmal mehr seine telepathischen Sensoren dazu nutzte, um ihr Bewusstsein in einen leichten Dämmerzustand zu versetzen.


  „Ich zeig dir jetzt, wo ich mich am liebsten aufhalte“, flüsterte er düster.


  Kapitel 5


  Wenn man herausfindet, welches Puzzleteil es ist, das zum Ganzen fehlt, ist es doch immer etwas anderes, als man erwartet hat.


  Daphne, Liyanerin


  Dies war seine letzte Chance.


  Wenn er die vermasselte, würde er sich selbst hassen. Er hatte einmal versagt, aber ein zweites Mal würde und durfte ihm das nicht passieren.


  Lex schnüffelte.


  In der stickigen Luft von South L.A. vermischten sich viele Gerüche. Abgase von klapprigen, alten Autos, das billige Parfüm der Prostituierten, Zigarettenrauch und der leicht süßliche Duft von Marihuana. Zusammengesetzt ergab all das einen ekelerregenden Gestank, den man nur aushalten konnte, wenn man hier lebte und ihn gewöhnt war.


  Lex war ihn gewöhnt.


  Gerade deshalb war er überrascht, als er eine neue Duftnote inmitten dieser Vielfalt von Ausdünstungen witterte. Prüfend atmete er tief ein, nahm sie in sich auf. Doch, da war etwas, er täuschte sich nicht.


  Wie ein seidener Faden zog sich ein exotisches, andersartiges Aroma durch die Straßen. Ein wildes Zucken lief durch Lex’ angespannten Körper. Es fühlte sich vertraut an. Gierig sog er erneut die Luft ein, nahm Witterung auf und folgte der Spur, die man für ihn gelegt hatte. Vermutlich unabsichtlich, in der Hoffnung, niemand würde sie bemerken. Aber er war der geborene Killer und ihn konnte man nicht täuschen. Nicht, wenn er etwas unbedingt haben wollte.


  Lex setzte sich wie automatisch in Bewegung, stieß eine Nutte, die ihm mit einem sinnlichen Lächeln und wiegenden Hüften in den Weg trat, brutal zur Seite.


  „Hey du Arschloch, ich glaub, du spinnst!“, keifte sie ihm giftig nach und zog mit den grellrot geschminkten Lippen einen hässlichen Schmollmund.


  Unter anderen Umständen hätte Lex ihr für die Dreistigkeit, so mit ihm zu reden, eine Lektion erteilt, die sich gewaschen hätte, aber jetzt hatte er etwas ganz anderes im Sinn. Es gab viel Wichtigeres zu tun als diese nutzlose Schlampe, die für jeden dahergelaufenen Kerl die Beine breit machte, zu verprügeln.


  Lex schüttelte den Kopf, versuchte seinen seltsam umnebelten Verstand zu klären. Seine Füße folgten wie von allein dem Weg, den die Duftspur ihm vorgab. Er passierte einige unbeleuchtete Straßen, ehe er um eine Ecke bog, an mehreren Hauseingängen vorbeischlich und in einer Sackgasse plötzlich abrupt stehen blieb.


  Er lauschte in die Dunkelheit. Sein Herz raste vor Vorfreude. Sein Instinkt sagte ihm, dass er jemanden finden würde, der dem Jungen glich, welcher ihm dummerweise entwischt war.


  Ein schmatzendes Geräusch ließ ihn schließlich innehalten und möglichst geräuschlos trat er einige Schritte vorwärts. Offenbar befand er sich kurz vor dem Hintereingang einer Disco oder eines Nachtclubs, denn aus dem Gebäude drang laute Musik.


  Eine Steintreppe, wahrscheinlich für Mitarbeiter, führte ins Innere des Hauses.


  Aber das war nicht das, was Lex interessierte. Die Ursache der Geräusche befand sich hinter der Treppe. Das Schmatzen vermischte sich nun mit einem regelmäßigen … Saugen?


  Lex ließ seine Hand an seinen Waffengürtel gleiten, griff nach der Pistole. Geübt entsicherte er sie und hielt sie fest an sich gedrückt, während er neugierig und voller Ungeduld näher an die Geräusche heran kroch. Er beherrschte die Kunst der Lautlosigkeit, und nicht zum ersten Mal in seinem Leben war er dankbar dafür.


  Der Geruch, dem er gefolgt war, schien hier allgegenwärtig zu sein, drückte unangenehm in seine Nase und füllte seine Lungen, bis er das Gefühl hatte, ersticken zu müssen.


  Vor den Stufen fiel er auf die Knie. Eine übermächtige Wut mischte sich in die Atemnot. Er war kurz davor, sein Ziel zu erreichen, da würde er doch jetzt nicht schlapp machen. Er hielt sich den Ärmel seines Mantels vor Mund und Nase, die Waffe in der anderen Hand, und krabbelte mit angehaltenem Atem weiter, bis er um die Ecke der Treppe schielen konnte.


  Lex würde von sich nicht behaupten, dass es irgendetwas gab, das ihn noch schocken konnte. Aber bei diesem Anblick fielen ihm fast vor Schreck die Augen aus dem Kopf.


  An der Wand lehnte eine Frau, hübsch, klein und mit langen blonden Haaren. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Glieder hingen wie in Trance schlaff herab, sie lag in den Armen des Mannes, der sie an die Wand drückte. Er hatte das Gesicht von ihm abgewandt, vergrub es stattdessen an der Halsbeuge der Blonden. Obwohl er klein und schlaksig war, schien er keine Probleme damit zu haben, das Gewicht der Frau zu halten.


  Nun hob er den Kopf an und wischte sich über den Mund. Zwei Reißzähne blitzten zwischen seinen Lippen hervor, als er ein Knurren von sich gab.


  Lex konnte zwei kleine, rote Pünktchen am Hals der Blondine erkennen, die schon verheilten, während er hinsah. Er blinzelte, ließ den Ärmel sinken.


  Sein Chef hatte wirklich Recht gehabt. Er war tatsächlich auf einen echten Vampir gestoßen.


  Das Verlangen, ihn zwischen seine Finger zu kriegen, überflutete ihn so heftig, dass es schmerzte. Seine Muskeln zuckten, als er sich vorstellte, wie aufregend es wäre, mit diesem Wesen zu kämpfen, zu spielen. Es zu unterwerfen. Und es schließlich mit voller Genugtuung zu zermalmen.


  Die Gier, die kurz davor war, seinen Verstand zu überrollen, trieb ihn bei dieser Fantasie noch näher an das Wesen heran. Trugbilder erschienen vor ihm, wie der Vampir blutend und um Gnade winselnd vor seinen Füßen lag, zertreten und zerschlagen. Allein bei diesem Gedanken fühlte sich Lex bereits übermächtig. Er leckte sich mit der Zunge über seine trockenen, in der Kälte aufgesprungenen Lippen.


  Der Vampir murmelte nun etwas vor sich hin, so leise, dass Lex es nicht verstehen konnte. Die Frau regte sich in seinen Armen, ihre Augenlider zuckten.


  Der Killer wollte verstehen, was da vor sich ging und robbte weiter vorwärts.


  In dem Moment kniff der Vampir die Augen zusammen. Fuhr herum. Schnellte voraus. Plötzlich fand Lex sich an der Hauswand wieder, die kalte Mauer scheuerte an seinem breiten Rücken. Seine Füße fanden keinen Halt. Baumelten in der Luft. Ein unbarmherziger Griff umklammerte seine Kehle, drückte ihm die Luftröhre zu, hielt ihn ein weites Stück über dem Erdboden in die Luft. Seine Augen quollen hervor, er rang vergeblich nach Luft.


  Sein Gesicht wurde rot vor Anstrengung, als er versuchte sich zu wehren. Er schlug um sich. Trat aus. Egal was er tat, er traf den Mann nicht, der ihn mit unheimlicher Ruhe betrachtete. Der sich nun zu ihm beugte.


  „Sieh einer an. Da will man mal in Ruhe essen und da rennt mir ein dreckiger Solem über den Weg, um mir den Appetit zu verderben“, gurrte er.


  „Wunderbar. Wunderbar. Weißt du, im Moment seid ihr etwas rar. Ist schon blöd, wenn man gegen solche Feiglinge kämpfen soll. Versteckt euch immer in euren Rattenlöchern. Ätzend.“


  Mit der freien Hand fuhr sich der Vampir bedauernd durch seine blonden, perfekt sitzenden Haare.


  Lex wollte etwas erwidern, wollte seinem Ekel Ausdruck verleihen. Er wollte doch derjenige sein, der der Stärkere von ihnen beiden war. Nun aber zappelte er ohnmächtig im Griff des anderen wie eine Fliege im Netz der Spinne.


  Mit einem Mal ließ der Vampir Lex los. Er fiel zu Boden, schlug hart auf dem Pflaster auf und hielt seinen schmerzenden Hals mit den Händen umklammert.


  „Vampir“, krächzte er. „… hab dich gefunden. Gerochen.“


  Seine Stimme verlor sich, schmerzte doch jedes Wort aus seiner wunden Kehle.


  Der Mann griente.


  Er kniete sich vor ihn, schnupperte prüfend, schüttelte seufzend den Kopf.


  „Tut mir leid, Kumpel. Riechst nicht besonders lecker. Also bleibt dir ein schneller Tod leider verwehrt.“ 


  Der spöttische Tonfall schlug plötzlich um, wurde eiskalt und berechnend.


  „Ich würde dir zu gerne meine Brüder vorstellen. Die werden sicher erfreut sein, dich kennen zu lernen, Mensch.“


  Lex sah die Faust auf sich zu schnellen, ehe die Wucht des Schlages ihn in die Nebel der Bewusstlosigkeit schickte.


  „Gerochen“, wiederholte Cayden belustigt.


  „Seit wann können Menschen Vampire riechen?“


  Daphne schlief.


  Reagan steuerte den Lamborghini durch den fließenden Verkehr. Er hatte den Wagen vorsorglich in einer Seitenstraße in der Nähe des Restaurants geparkt – für den Fall, dass sie die Gegend schnell würden verlassen müssen. Doch nun meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er hätte sie ohne ihre Einwilligung nie in den künstlichen Schlaf versetzen dürfen. Aber er wusste genau, dass sie sonst nicht mit ihm gekommen wäre. Sie hätte keinen Fuß in sein Auto gesetzt. Er konnte das nachvollziehen. Er hatte sich benommen wie der letzte Idiot, als er sich so plötzlich auf sie gestürzt und sie aus dem Restaurant gezerrt hatte. Aber wie sollte sie auch die Eile verstehen, wenn sie die ganze Wahrheit nicht kannte? Wohl oder übel würde sie diese nun erfahren müssen. Ja, er hatte sich fest vorgenommen, ihr jetzt alles über die Existenz der Vampire zu erzählen. Sie war eine Liyanerin und hatte ein Recht darauf, die volle Wahrheit zu erfahren. Sie war stark, stärker als sie glaubte, sie würde diese Wahrheit verkraften.


  Er trat die Kupplung und legte einen höheren Gang ein. Die Nachtlichter der Straßenlaternen zogen an ihm vorbei, flimmernd wie tanzende Punkte, so schnell fuhr er. Die Häuser flogen an ihm vorbei. Bis zum Anwesen der Gemeinschaft war es nicht weit und zu Daphnes eigenem Schutz war es vorerst besser, wenn sie den Weg dorthin nicht kannte.


  Er warf einen schnellen Blick zur Seite, registrierte ihre flatternden Augenlider und ihre sich in einem raschen Rhythmus hebende Brust. Selbst im Schlaf war sie rastlos. Es wurde in der Tat höchste Zeit zu handeln.


  Der Vampir bog in die Einfahrt seines Hauses ein und passierte das gesicherte Tor. Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Sportwagen in der Garage zu parken, sondern blieb direkt vor der Haustür stehen. In Sekundenbruchteilen war er ausgestiegen, hatte den Wagen umrundet und öffnete die Beifahrertür. Einen Arm schob er unter Daphnes Kniekehlen, mit dem anderen stützte er ihren Rücken und hob sie mühelos hoch. Er spürte das Gewicht kaum, das er auf den Armen hielt, als er die Stufen zum Eingang hinaufstieg und ihn durchquerte.


  Im Inneren des Hauses war es dunkel, weder Lampen noch Kerzen brannten. Fast vollkommene Finsternis. Lediglich ein Lichtschimmer drang unter dem Schlitz der Tür hervor, die zum unterirdischen Teil des Gebäudes führte. Reagan brauchte kein Licht. Seine messerscharfen Augen konnten jeden Winkel, jede Kontur des Raumes und der Möbel erfassen. Er drückte die Frau fester an sich, bewunderte insgeheim die Weichheit ihres Körpers, während er die Stufen nach oben in sein Appartement erklomm.


  Ein Windzug brachte ihn dazu, den Kopf zu heben. An der obersten Stufe stand Ria, verschlafen und mit zerzausten Haaren. Offenbar war sie gerade erst aufgewacht.


  Ein hinreißender Anblick.


  Sie grinste ihn schief an und deutete vage auf die Gestalt in seinen Armen.


  „Du hast jemanden mitgebracht.“


  Keine Frage, lediglich eine Feststellung.


  „Daphne. Das ist Daphne“, antwortete er leise und mit einer solch


  ungewöhnlichen Zärtlichkeit in der Stimme, dass Ria ihn verwundert lächelnd musterte.


  „Daphne. Ein schöner Name. Passt zu ihr“, erwiderte sie warm und trat bereitwillig zur Seite, um ihn vorbeizulassen.


  „Wird sie hier bleiben?“


  Eine überaus berechtigte Frage. Reagan widerstand dem Impuls, sie zu rasch, zu eilig, zu heftig zu bejahen und zuckte die Schultern.


  „Sie ist Liyanerin, Ria. Erklärt sich deine Frage da nicht von selbst?“


  Rias Miene wurde traurig. Sie beugte sich zu der schlafenden Frau hinunter und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  „Lass ihr eine Wahl, Reagan.“


  „Hatten wir jemals eine Wahl, Ria?“


  Ihre smaragdgrünen Augen funkelten. In ihrer Iris strahlte jedoch noch viel mehr als dieses tiefe Grün. Ein regenbogenfarbiges, sternförmiges Symbol blitzte Reagan entgegen.


  „Wir haben alle eine Wahl. Auch wenn man sie manchmal nicht erkennen mag.“


  „Unsere Bestimmung lässt uns keinen Freiraum. Niemals.“


  Bei seinem brüsken Ton senkte sie unterwürfig den Kopf und ließ ihn ziehen, als er mit schweren Schritten hinter der dicken Tür seiner Wohnung verschwand. Er war nach wie vor der oberste Vampir und der Anführer der Shadowfall. Sie konnte ihm beratend zur Seite stehen, aber die Entscheidungen traf er letztendlich alleine.


  „Oh Reagan. Tu ihr nicht weh“, flüsterte Ria, ehe sie sich die Augen rieb und den Weg zur Küche antrat. Reagans Schritte verhallten und sie stieß einen tiefen Seufzer aus. In dem Augenblick, als sie den kühlen Türgriff umfasste, kündigte sich plötzlich eine Vision an. Ihr Blick flackerte und wurde unscharf. Sie beeilte sich, in die Küche zu gelangen und die Tür hinter sich ins Schloss zu werfen, um sich rasch auf einen Stuhl zu setzen.


  Keine Sekunde zu früh …


  Das Mädchen weinte.


  Haltlos, aus tiefster Seele und unerbittlich.


  Seine Mutter lag leblos zu seinen Füßen, mit aufgeschlitztem Hals und in einer Blutlache, die sich wie ein See um sie herum ausbreitete. Die rote Flüssigkeit erreichte die nackte Haut seiner kleinen Füße und zerrte daran, zerrte es zu Boden als wolle sie auch das Mädchen in ihre Klauen bekommen und verschlingen.


  „Mama, Mama“, wimmerte es ängstlich und schluchzte so heftig, dass sein kleiner Körper brutal durchgeschüttelt wurde. Es zitterte und bebte und ließ sich auf die Knie fallen. Ein bösartiges Klatschen ertönte und sein


  Nachthemd sog sich voll mit dem unschuldigen Blut, mit dem reinen, vollkommenen Blut.


  Die Augen seiner Mutter waren offen und starrten teilnahmslos in die Ferne, an irgendeinen weit entfernten Punkt, zu dem es ihr nicht folgen konnte. Tränen rannen seine Wangen hinab, als es sich neben der toten Frau zusammenrollte und sich dicht an deren Körper drängte.


  Es war finster und die Nacht kroch durch die aufgebrochene Tür hinein in das Haus, von dem es immer geglaubt hatte, es würde alle Alpträume, alle Monster, alle schrecklichen Kreaturen fernhalten. Es hatte die dicken Mauern des Gebäudes stets geliebt, wegen ihres Schutzes, ihrer Sicherheit. Sein kindlicher Glaube an Schutz und Sicherheit war nun erschüttert, nein, dem Erdboden gleichgemacht. Zerstampft, zertreten und grausam vernichtet. Die bösen Männer waren wie aus dem Nichts aufgetaucht, hatten die Tür mit einem ohrenbetäubenden Splittern auseinander gerissen und waren über seine Mutter hergefallen. Sie hatten sich über sie gebeugt, noch ehe sie einen erschrockenen Schrei ausstoßen konnte, sie gepackt und zu Boden geschleudert, um sich zu dritt auf sie zu werfen. Als sie von ihr abließen, war sie tot.


  Seine Mutter war einfach tot. Tot tot tot.


  Im einfallenden Licht des Mondes hatte sich einer von ihnen zu ihm umgedreht und es eine grauenvolle Sekunde lang angesehen, die Lippen zu einem fratzenhaften Lächeln verzogen, das zwei lange, rot beschmierte Fangzähne preisgab.


  Es war zu einer Salzsäule erstarrt, obwohl sein Inneres vor Angst laut aufschrie und wegrennen wollte. Doch es konnte seine Mama nicht alleine lassen. Es war ein tapferes, kleines Mädchen. Und plötzlich waren sie fort gewesen, alle drei. Zurückgeblieben war ein eisiger Luftzug, der durch die Tür wehte und seinem dürftig bekleideten, kleinen Körper jegliche Wärme entzog.


  Es war allein. Es rollte sich fester zusammen, schlang die Arme um seine angezogenen Beine und betete zu Gott. Seine Mama hatte es gelehrt, an Gott und seine Barmherzigkeit zu glauben. Es hatte ihren Worten Glauben geschenkt. Seine Mama log nie. Niemals. Aber das kleine Mädchen verstand nicht, wie Gott diese Grausamkeiten zulassen konnte.


  Und während es darauf wartete, seine Mama zu begleiten, schwor es sich, es Gott heimzuzahlen.


  Als Ria erwachte, liefen Tränen ihre Wangen hinab und versickerten im Stoff ihres Pullovers. Sie wusste nicht, wer das kleine Mädchen war. Aber sie fühlte mir ihr.


  Reagan ließ die schlafende Daphne sachte auf sein schwarzes Ledersofa gleiten. Wie sie so da lag, friedlich, unschuldig und wunderschön, die Haare auf den Kissen des Sofas ausgebreitet, hatte er den Eindruck, dass sie genau da war, wo sie hingehörte. In seinem Reich.


  Er kniete sich neben sie, ließ seine Fingerspitzen über die weiche Haut ihrer Wange streichen. Fuhr ihre Gesichtszüge nach, die Linie ihrer Lippen, ihren Hals hinab. Verweilte auf ihrem lebendig schlagenden Puls. Vergrub seine Nase in ihren Locken und atmete ihren süßen Duft tief ein. Es vergingen Sekunden, Minuten, ehe er sich dazu zwingen konnte, sich von ihr zu lösen.


  Es war Zeit, sie aufzuwecken, statt ihre Hilflosigkeit auszunutzen. Er berührte ihre Stirn, schickte ihr einen sanften, aber bestimmten Befehl durch ihre geistigen Kanäle.


  „Wach auf.“


  Daphne stöhnte leise, ein Laut, der ihm durch Mark und Bein ging. Er presste die Kiefer zusammen, zog sich einige Schritte zurück und beobachtete, wie sie ihre Augen öffnete, mehrmals blinzelte, versuchte, sich zu orientieren. Sie drehte den Kopf und schaute ihm direkt ins Gesicht.


  „Ich bin bei dir zuhause, richtig?“


  Er lächelte freudlos.


  „Was für eine seltsame Frage. Aber ja, du bist bei mir.“


  Sie ließ ihren Kopf zurück in die Kissen fallen.


  „Ich frage nie das, was man von mir erwartet.“


  „Nein“, dachte Reagan. „Das tust du leider nicht.“


  „Und du bist nicht wütend, dass ich dich einfach hergebracht habe?“


  Daphne lachte. Ein Lachen, das ihre Augen nicht erreichte.


  „Ich sollte wütend sein, ja. Aber weißt du, was die Ironie an der Sache ist?“


  Ihr Gesichtsausdruck wurde traurig, so unendlich traurig, dass es Reagan einen heftigen Stich versetzte.


  „Sag.“


  Sie richtete sich auf, fuhr sich durch die Haare und starrte in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers. Weit weg von ihm.


  „Du versprichst mir, dass ich dir vertrauen kann. Verführst mich dazu, dir Dinge zu erzählen, die ich noch nie in meinem ganzen Leben ausgesprochen, ja nicht einmal zu denken gewagt habe. Ich schütte dir mein Herz aus, sage dir, wie schlimm es für mich war, dass andere Menschen versucht haben, mein Leben für mich in die Hand zu nehmen und darüber zu entscheiden. Und du … du bist auch nicht besser als all die anderen.“


  Scheiße. Daran hatte er nicht gedacht. Sie kannte den Grund nicht, warum sie so unbedingt mit ihm kommen musste. Für sie musste es wie eine Entführung aussehen. Als wäre ihm ihr Wille vollkommen egal.


  „Daphne“, begann er und trat auf sie zu, aber sie sprang auf die Beine und wich vor ihm zurück.


  „Nein“, entgegnete sie bestimmt. „Geh weg von mir. Ich will nach Hause. Jetzt.“


  „Du kannst jetzt nicht einfach …“


  „Doch“, unterbrach sie ihn. „Weißt du was? Lass uns das ganze Gequatsche von übersinnlichen Fähigkeiten vergessen, okay? Ich will einfach nur nach Hause.“


  „Aber Daphne …“ Er näherte sich ihr stetig, drängte sie in eine Ecke, ohne dass sie es bemerkte. „Du hast doch kein Zuhause.“ 


  Sie zuckte zusammen unter diesem Schlag, starrte ihn mit solch riesigen, schmerzerfüllten Augen an, dass er sich fast schon schämte, so tief unter die Gürtellinie geschlagen zu haben.


  Vorsichtig streckte er die Arme aus, als sie mit dem Rücken an die Wand stieß und ein ängstlicher Laut ihren Lippen entwich.


  Sein breiter Körper schnitt ihr jeden Fluchtweg ab, also kapitulierte sie. Sie senkte den Kopf, ihre Arme um sich geschlungen.


  „Ach kleine, hübsche Daphne“, flüsterte er heiser.


  „Ich will dir doch nicht wehtun. Ich will dir doch nur endlich die ganze Wahrheit zeigen.“


  „Wahrheit“, wiederholte sie tonlos.


  Er hob ihr Kinn mit seinen Fingern an, zwang sie, seinen ernsten Blick zu erwidern.


  „Ja. Ich will dir zeigen, was ich wirklich bin. Ich bin kein Mensch.“


  Er öffnete den Mund und entblößte zwei lange, spitze Fänge.


  Seine Augen begannen plötzlich zu glühen, erst blitzte nur ein winziger Fleck in ihnen auf, der sich immer weiter ausdehnte und wuchs und wuchs, bis seine schwarzen Pupillen beinahe vollständig von vielen verschiedenen, wild schillernden Farben verdeckt wurden.


  Farben, die ihr vertraut vorkamen. Farben, die sie jeden Tag im Spiegel sah. Sie hatten manchmal so gefunkelt. Wenn sie aufgewühlt oder besonders emotional war. Meistens hatte sie es als Trugbild abgeschoben. Sie hätte nie gedacht, dass es sich nicht um Halluzinationen handelte, sondern tatsächlich etwas zu bedeuten hatte.


  Daphne schrie nicht. Sie weinte nicht. Sie hatte keine Angst.


  Eine immense Leere füllte ihre Seele. Ihr ganzes Leben lang war sie allein gewesen. Diese plötzliche Erkenntnis, vielleicht einen Ort gefunden zu haben, an den sie wirklich hingehörte …


  Sie weigerte sich, daran zu glauben.


  Reagan spürte die Trostlosigkeit, die sie überrollte.


  Das überraschte ihn. Er hätte mit allem gerechnet, mit Hysterie, mit Angst, mit Wut, mit Ungläubigkeit, vor allem mit Abscheu. Aber nicht mit dieser stillen Reaktion, die ihn hilflos machte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie ihn angeschrien oder um sich geschlagen hätte, wenn sie in Tränen ausgebrochen oder geflüchtet wäre.


  „Daphne.“ Er näherte sich ihr wie einem verletzten Tier.


  Wie in Trance hob sie den Kopf, blickte ihn aus verschleierten Augen an. Auf eine seltsame Weise entglitt sie ihm. Und das jagte ihm eine Heidenangst ein.


  Er, der Anführer der Vampire, hatte Angst. Hatte er dieses Gefühl jemals erlebt? Angst vor dem Tod hatte er nicht. Er war immer furchtlos, immer mutig. Kein Feuer, keine UV-Pistole, keine existierende Waffe konnte ihn in Angst versetzen. Aber dieses kleine, zerbrechliche Wesen vor ihm hatte sich in sein Herz geschlichen, ohne dass er es bemerkt hatte oder zugeben würde. Und er wollte sie nicht wieder verlieren.


  Er wollte sie für sich haben. Und er wollte, dass sie sich freiwillig dafür entschied, bei ihm zu sein.


  Reagan griff nach ihren Schultern und zog sie heftig an seinen Körper. Mit den Fingern fasst er ihr Kinn, legte ihren Kopf zurück und presste seinen Mund unnachgiebig auf ihren. Sie wehrte sich schwach, schob ihre Arme zwischen ihre Körper, wollte ihm Einhalt gebieten. Das stachelte ihn nur noch mehr an. Seine Zunge fuhr über ihre Lippen, zwang sie, sich zu öffnen. Fordernd, verlangend erforschte er ihren Mund, umspielte ihre Zunge. Mit den Händen fuhr er ihr durchs Haar, fühlte die seidenen Strähnen. Ohne besonderen Kraftaufwand hob er sie an und strebte auf das Bett zu.


  Ein erschrockener Laut Daphnes verlor sich stumm in seinem Mund, und er sog ihn genussvoll in sich auf. Er ließ sie aufs Bett gleiten, hielt ihre Hände über ihrem Kopf zusammen und schob mit der freien Hand ihr Kleid hoch. Das Stück nackte Haut, das er freilegte, erregte ihn. Ihre Haut war so makellos, hell, aristokratisch weiß.


  Er lechzte danach, sie dort zu küssen, doch er ermahnte sich, langsam vorzugehen. Er beugte sich über sie, sodass die Spitzen seiner kinnlangen Haare über ihre Wangen fielen.


  „Mach dich frei von deinen inneren Zwängen, Daphne. Lass dich fallen. Ich fang dich auf“, raunte er heiser in ihr Ohr und blies seinen heißen Atem über ihre Halsbeuge.


  Daphne wusste kaum wie ihr geschah. Sie war so lange für sich gewesen, dass sie von der Situation überfordert war. All ihre Emotionen waren sorgsam weggeschlossen, sodass sie normalerweise kaum mehr etwas fühlte.


  Ihn aber spürte sie vollkommen. Es jagte ihr Angst ein, dass sich ihr Körper sofort auf ihn einstellte, wo ihr Verstand noch sagte, dass sie völlig durchdrehte. Doch sie verdrängte diesen Gedanken und vertraute ihrem Gefühl. Ihre Hände wanderten in sein Haar und zogen ihn zu einem weiteren Kuss an sich heran. Sie versank in ihm.


  Kaum merklich, nur für ihn erkennbar, erschauerte sie unter ihm.


  Er ließ ihre Hände los, umfasste stattdessen ihr Gesicht. Küsste die verführerisch rosigen Lippen, die von seinem vorigen Ansturm angeschwollen waren. Seine Hände streichelten ihre Seiten hinab, umfassten den Saum des Kleids und zogen es ihr in einer fließenden Bewegung über den Kopf.


  Sie war so wunderschön, dass er es kaum noch aushielt.


  Er legte die Hand auf ihren Rücken, presste sie so fest an sich, dass er ihre Wärme durch den Stoff seiner Kleidung und die Form ihrer Brüste an seinem Oberkörper spürte.


  Sie legte ihren Kopf in den Nacken, öffnete ihre Lippen Stück für Stück. Öffnete sich selbst Stück für Stück für ihn.


  Er ließ von ihren Lippen ab, fuhr mit der Zunge über ihren Hals, verweilte einen kurzen Moment an ihrer allmählich schneller pulsierenden Halsschlagader.


  Wie süß sie wohl schmecken würde, wenn er es wagen sollte zu kosten? Nach Vanille und Zimt. Wie ihr ganz eigener Duft, nur viel intensiver. Doch hier und jetzt war nicht der richtige Augenblick dafür, sie auf diese Art zu schmecken.


  Seine Fingerspitzen strichen die Konturen ihres schwarzen BHs nach, suchten den Verschluss, um ihn gekonnt zu öffnen und den Stofffetzen achtlos zur Seite zu werfen. Daphnes Wangen überzogen sich mit einer schüchternen Röte und sie machte Anstalten, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Doch er hielt ihre Hände fest.


  „Nicht. Ich will dich ansehen“, unterbrach er sie. Widerwillig hielt sie still, bewegte sich nicht, während er sie stumm bewunderte.


  Er legte eine Hand auf ihre Knie und zwang ihre Beine auseinander. Legte sich selbst dazwischen, damit sie sein ganzes Gewicht auf sich spüren konnte. Als sie sich ihm entgegen bog, stieß er ein tiefes Knurren aus. Er umschloss mit seinen Lippen ihre Brustwarzen und saugte gierig daran, während er die andere Brust massierte.


  „Allmählich erwacht sie aus ihrer Starre“, dachte er zufrieden und zupfte unauffällig am Rand ihres Höschens, zog es ihr dann über die Beine, während er sie in einen leidenschaftlichen Kuss verwickelte und seine Zunge mit ihrer tanzen ließ.


  Seine rauen Fingerspitzen streichelten die Innenseite ihrer glatten Schenkel, zogen sanfte Kreise. Daphne zitterte, und ihre herrlich schwarzen Haare ergossen sich über das Bett, über ihre Brüste und über ihre Schultern, als sich ihr Körper an seinen drängte.


  Reagan atmete tief ein, roch jede kleinste Nuance des Duftes, den ihr Körper ausströmte. Er konnte die Erregung riechen, die er in ihr entfacht hatte. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, legte sein Ohr dicht an ihren Mund. Sein heißer Atem strich über ihre empfindliche Haut, als er unvorbereitet mit einem Finger in sie eindrang. Er wollte jeden Laut, jedes Stöhnen, das aus ihrem Mund kam, hören, in sich aufnehmen.


  Sie war feucht, glühend heiß und so eng. Allein die Vorstellung, mit ganz anderen Teilen seines Körpers in sie einzudringen, brachte ihn beinahe um den Verstand.


  Er begann, seinen Finger langsam in ihr zu bewegen, hielt inne, ließ ihn kreisen, bis sie sich unter ihm wand, mit geschlossenen Augen. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern, hinterließen Spuren, als er sein Tempo steigerte und den zweiten Finger hinzu nahm. Mit seinem kräftigen Arm spreizte er ihre Knie weiter auseinander und drang tiefer in sie ein. Sie stöhnte leise, rief heiser seinen Namen, hielt sich an ihm fest, während ihre Augenlider zuckten und sie sich so fest auf die Unterlippe biss, dass sie aufplatzte und ein kleiner, roter Blutstropfen ihr Kinn hinab tropfte. Reagan zögerte nicht eine Sekunde. Mit der Zunge leckte er über die Stelle, bedeckte ihre Lippen mit seinen und saugte an der Wunde, saugte im gleichen schnellen Rhythmus, in dem er seine Finger in sie stieß. Sie bäumte sich auf, warf den Kopf in den Nacken und stöhnte, flehend.


  Als der Höhepunkt sie wild überrollte, ließ er ihren erschlaffenden Körper vorsichtig auf das Bett zurück gleiten. Ihre Brust hob und senkte sich langsam, auch wenn ihr Puls noch raste.


  Er zog sich aus ihr zurück und ließ sich schwer atmend neben sie auf die Decke fallen. Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach und sie rutschte an seine Seite.


  Jede Faser brannte nach mehr, lechzte nach Erlösung, danach, sich vollkommen in ihr zu versenken, und es bedurfte all seiner Disziplin, nicht über sie herzufallen. Seine Erregung pochte in der beengenden Jeans und schrie nach Aufmerksamkeit.


  Als sich plötzlich Daphnes weicher Körper an seine Brust schmiegte und ihr Kopf an seiner Schulter zum Liegen kam, um in einen tiefen Schlaf zu gleiten, glaubte er einen Moment tatsächlich, er müsse verbrennen.


  Das würde wohl eine schlaflose Nacht werden, dachte er, innerlich seufzend. Bis sein Handy piepte und er eine SMS von Cayden erhielt.


  Mit einem Fluch auf den Lippen, aber auch irgendwie erleichtert, sprang er lautlos auf die Beine und verschwand in der Dunkelheit zu ihrem neuen Gefangenen.


  Oder wie Dwight es so treffend ausdrücken würde:


  Spielgefährten.


  Kapitel 6


  Es gibt Pflichten im Leben. Verantwortung, die man tragen muss. Die Last, das Schicksal meiner Rasse vor dem Untergang zu bewahren, ruht schwer auf meinen Schultern.


  Ich darf daran nicht zerbrechen..


  Reagan, Anführer der Shadowfall


  Der Killer erwachte auf einem blanken, eiskalten Boden. Es war stockdunkel.


  Der Nebel in seinem Kopf lastete schwer auf ihm. Seine Schläfen pochten schmerzhaft und in seinen Gehörgängen hatte ein nervtötendes Rauschen eingesetzt. Als er sich stöhnend aufrichten wollte, zog sich ein nagender Krampf durch seinen Körper und zwang ihn dazu, sich wieder zurückzulehnen. Dabei klirrten schwere Eisenketten, die sowohl an Fußals auch an Handgelenken befestigt waren, über den Steinboden.


  „Na, sind wir wieder wach?“, ertönte die belustigte Stimme des verhassten Vampirs, der ihn gefangen genommen hatte.


  Lex antwortete nicht, sammelte lediglich Speichel in seinem Mund und spuckte in die Richtung, in der er den Blutsauger vermutete.


  „Lass das, Cayden. Sag mir lieber, wann du den Wichser aufgegabelt hast“, knurrte ein anderer Vampir, dessen Stimme viel dunkler und beunruhigend berechnend klang.


  „Beim Essen. Hinter meinem derzeitigen Stammclub. Robbte auf dem Boden rum wie ein Regenwurm und glaubte wohl, ich würde das nicht mitkriegen. Ist wohl noch nicht lange bei der Organisation dabei.“


  „Hat er Informationen raussickern lassen?“


  „Er redet nicht. Hält sich wohl für unglaublich tapfer und loyal. Aber er hat verlauten lassen, dass er mich gerochen hat. Angeblich.“


  „Gerochen?“, wiederholte der finstere Vampir und dehnte die Worte unangenehm in die Länge.


  Ein Lufthauch an seiner Haut warnte Lex vor der Gefahr. Doch dank der eisernen Fessel konnte er dem Schlag in seinen Magen nicht entgehen, geschweige denn dagegen wehren. Die Kraft des Vampirs war so immens, dass ihm die Luft ausging und er sich zusammenkrümmte. Sternchen tanzten vor seinen Augen und sein Bauchraum fühlte sich an, als seien sämtliche Organe zerquetscht worden.


  „Verfluchte Vampire! Ihr werdet noch allesamt … ausgerottet“, würgte Lex hervor, ehe er sich übergab und seine Kleidung besudelte.


  „Der kann uns anscheinend überhaupt nicht leiden, Reagan. Oder soll ich sagen, er kann uns nicht gut riechen?“, witzelte Cayden, was der Vampir, den er mit Namen angesprochen hatte, mit einem spöttischen Schnauben quittierte.


  „So, du dreckige Ratte. Ich warne dich nur einmal: Entweder du erzählst mir jetzt alles über deinen Arbeitgeber oder ich breche dir jeden Knochen einzeln. Nacheinander. Langsam und sorgfältig. Diese Sprache müsstest du doch verstehen, oder?“


  Lex presste seine aufgeplatzten Lippen aufeinander. Kein Wort würden sie ihm entlocken können, egal, was sie ihm antaten.


  Einige Sekunden verstrichen, in denen niemand etwas sagte. Tödliche Stille.


  Dann legte sich ein Stiefel auf Lex’ Hand. Gemächlich drückte Reagan zu, bis Lex keuchte. Erst dann holte er aus und trat zu. Ein markerschütternder Schrei hallte durch die unterirdischen Gänge.


  „Glaub mir, Reagan ist sehr geduldig, ich würde nicht warten, bis er seinen Dolch zückt. Der ist sozusagen sein Lieblingsspielzeug. Was er damit alles machen kann … herrje“, flüsterte Cayden ihm ins Ohr.


  In dem Augenblick öffnete sich die Tür des Raumes und ein schwacher Lichtschein erhellte das Zimmer. Lex hielt mühsam den Kopf hoch, denn er wollte diese Blutsauger unter allen Umständen sehen. Zwei standen direkt neben ihm. Der Blonde, dessen Bekanntschaft er leider schon gemacht hatte und Reagan, der nun seinen Fuß in aller Seelenruhe von ihm nahm und keine Miene verzog. Ein weiterer unglaublich muskulöser Vampir lehnte an der Wand und seine eisblauen Augen funkelten ihn mit solch einer Häme an, dass selbst ihm angst und bange wurde. Der Vampir bemerkte diese Gefühlsregung beinahe sofort. Er fletschte seine Reißzähne und fauchte böse lächelnd. Den vierten Vampir konnte er nicht erkennen, denn in diesem Moment zog er die Tür hinter sich zu und tauchte seine Umgebung wieder in Finsternis.


  „Ich hab was rausgefunden. Der Kerl heißt Lex Theodore, berüchtigter Auftragskiller, hat einen weiten Wirkungskreis. Aber seit einigen Wochen ist er von der Bildfläche verschwunden. Also vermutlich von den Solems aufgegabelt worden“, erklärte der Neue mit gefasster, fast schon neutraler Stimme.


  „Passt doch. Die suchen sich ja immer so ein asoziales Pack“, gab Cayden mit einem zynischen Unterton von sich.


  „Mir ist egal, wer er ist und wo er herkommt. Ich will, dass er seine verdammte Klappe aufmacht“, knurrte Reagan unbeherrscht.


  Etwas schnappte leise auf. Lex’ Herz begann schneller zu schlagen, er klammerte sich mit aller Gewalt an seinen Schwur, die Geheimnisse, die er kannte, nicht zu verraten.


  „Aufheben, festhalten und ausziehen“, wies Reagan grimmig an und sogleich wurde der Killer auf die Füße gerissen. Die Ketten zerrten an seinen Handgelenken, was einen beißenden Schmerz in seinen gebrochenen Handknochen verursachte. Er heulte gellend auf. Ruckartig wurde ihm die Kleidung vom Leib gerissen, sodass er nun zitternd vor Kälte und mit nagenden Schmerzen dastand, umringt von vier hünenhaften, widerlichen Gestalten, die schier danach gierten, ihn zu foltern.


  Er selbst hatte sich nie darum geschert, welche Qualen er seinen Opfern angetan hatte, mit denen er gespielt und experimentiert hatte. Viel Zeit hatte es ihn gekostet, diese Kunst zu perfektionieren, um sie an einem Wesen, das ihm körperlich weit überlegen war, anwenden zu können. Nie hätte er erwartet, dass seine Killerinstinkte nicht ausreichen würden, um gegen die Blutsauger zu bestehen.


  Diese Fehleinschätzung seiner selbst brach ihm nun im wahrsten Sinne des Wortes das Genick. Sich aufbäumend warf er sich in die Ketten, wehrte sich, trat wild um sich, bis ihm ein scharfer Schmerz in der Schulter Tränen in die Augen trieb. Er drehte den Kopf und spürte den Griff eines Dolchs aus seiner Schulter ragen. Kräftige Finger schlossen sich darum und drehten den Dolch bedächtig in der blutenden Wunde herum. Lex brüllte wie von Sinnen, Tränen und Erbrochenes liefen seine Brust herab. Ihm war speiübel.


  „Wartet nur“, japste er. „Sie werden euch alle kriegen!“


  Seinen Worten folgte ein roter Schwall Blut aus seinem Mund.


  „Sie haben einen Weg gefunden, um es mit eurer gottlosen Kraft aufnehmen zu können. Bald werdet ihr euer Spiegelbild zu Gesicht bekommen“, keuchte er, seine weit aufgerissenen Augen glänzten fanatisch. Er schien noch mehr sagen zu wollen, doch plötzlich sackte sein Körper in sich zusammen.


  Sein Herz raste unkontrolliert, setzte aus, als sich plötzlich ein glühendes Augenpaar aus der Dunkelheit löste und auf ihn zuraste.


  Lex winselte. Seine Blase entleerte sich. Zwei Fangzähne schlugen sich in seinen Hals, gruben sich grausam in seine Adern und saugten ihm das restliche Leben aus dem Leib.


  Leblos und mit verdrehten Gliedern fiel der Killer auf die Erde.


  „Spiegelbild?“, flüsterte Cayden tonlos, als Dwight den leblosen Körper endlich losließ.


  Als Daphne erwachte, schmiegte sie sich enger in die herrlich weiche Decke, die sie umgab.


  Das ganze Bett duftete exotisch, männlich und ein bisschen nach ihr. Sie rekelte sich wohlig, rollte sich zusammen und inhalierte Reagans Geruch.


  Reagans Geruch? Mit einem Schlag war sie hellwach, sah sich fahrig in dem geräumigen Zimmer um. Sie war allein, aber das Appartement kannte sie nicht. Sie war noch nie zuvor hier gewesen.


  „Oh mein Gott“, dachte sie entsetzt. „Ich bin wirklich hier. Ich dachte, ich hätte das alles nur geträumt.“


  Ihre Wangen brannten und sie schlug die Hände vors Gesicht.


  Hatte sie wirklich zugelassen, dass …? Bei diesem Gedanken wurde ihr überdeutlich bewusst, dass sie nackt war. Also hatte sie nicht geträumt. Seine Hände überall auf ihrer Haut, sein Mund so gierig auf ihrem, seine Finger in ihr … All das war Realität.


  Sie konnte sich nur schemenhaft erinnern, an das, was geschehen war. Eigentlich konnte sie sich nicht mal wirklich erklären, wie sie überhaupt hierher gelangt war. Das letzte, was sie wusste, war der Aufenthalt im Restaurant. Danach sah sie alles nur noch verschwommen. Sie konnte sich nur noch ihrer Gefühle entsinnen. Die Leere, die sie ausgefüllt hatte, und dann das plötzliche Feuer, das sie daraus erlöst hatte. Und sie erinnerte sich an ein schillerndes Augenpaar. Und an zwei unnatürlich lange Zähne.


  „Nun beruhige dich mal, Daphne!“, ermahnte sie sich und schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte sie gestern Abend zu viel getrunken und das waren nun die Konsequenzen. Hirngespinste. Sie hatte sich vielleicht dazu hinreißen lassen, mit Reagan nach Hause zu fahren und dort …


  Wie peinlich das war. Ihr stiegen Tränen in die Augen. Beschämt. Oh ja, das traf es ganz gut. Reagan hatte gewiss Mitleid mit ihr gehabt und sie deswegen mitgenommen.


  Daphne schlug die Bettdecke zurück, atmete nur flach. Sie sammelte ihre am Boden liegende Kleidung auf und zog sich rasch an.


  Verdammt, wie spät war es?! Ihre Schwester würde sich Sorgen machen, wenn sie am Morgen aufwachte und sie immer noch nicht zuhause war.


  Daphne ergriff ihre Handtasche und wühlte darin hastig nach ihrem Handy.


  Drei Anrufe in Abwesenheit.


  Sie wählte Janets Nummer und sofort hob ihre Schwester ab.


  „Daphne? Daphne, wo zum Teufel bist du?“


  „Janet, mach dir bitte keine Sorgen. Ich hab bei einem Freund übernachtet. Ich komm bald heim, ja?“


  „Wieso übernachtest du bei einem Freund?“


  „Ich komm bald heim“, wiederholte sie und legte mit zusammengepressten Kiefern auf. Sie würde Janet später alles erklären. Jetzt musste sie erst mal zusehen, dass sie nach Hause kam, bevor Reagan noch ins Schlafzimmer marschierte. Wie unangenehm. Sie musste raus hier, ehe sie im Erdboden versank. Sie glitt in ihren Mantel, klemmte sich die Handtasche unter den Arm und knipste das Licht aus, ehe sie mit einem tiefen Atemzug vorsichtig die Tür öffnete und sie einen winzigen Spalt breit aufzog. Vorsichtig lugte sie hinaus, konnte im dunklen Flur aber nichts erkennen. Angestrengt lauschte sie in die Stille. Nichts. Kein Geräusch. Keine Stimmen hinter irgendeiner der vielen Türen. Ohne unnötig Zeit zu verschwenden, schlängelte sie sich durch den schmalen Spalt. Sie wollte nicht riskieren, dass Reagan dank einer quietschenden Tür noch auf sie aufmerksam wurde und sie sich für seine karitative Arbeit bedanken musste.


  Im Flur blieb sie unschlüssig stehen und kniff die Augen zusammen, um wenigstens annähernd so etwas wie eine Orientierung zu gewinnen. Am Ende des Korridors brannte eine winzige Wandlampe, die den Gang schwach erhellte und ihr den Weg zum Treppenhaus wies.


  Wahnsinn, wie viele Zimmer es auf dieser Etage gab. Das Haus musste riesig sein. Allein die Ausstattung von Reagans Appartement hatte unglaublich teuer ausgesehen. Wenn der Rest des Hauses ebenso verschwenderisch eingerichtet war, dann musste sie wohl aufpassen, bei ihrer Flucht nicht noch etwas umzuschmeißen.


  Daphne legte die Finger auf das Geländer und schlich auf Zehenspitzen die Treppe herunter, während sie ein Stoßgebiet zum Himmel sandte, dass keine der Stufen unter ihrem Gewicht zu knarren begann. Wer auch immer ihr Flehen erhört haben mochte und die Treppe zum Schweigen verdonnerte, schien sich dennoch einen Scherz mit ihr zu erlauben. Als sie über eine Unebenheit stolperte, wäre sie beinahe ins Straucheln geraten und die letzten Stufen heruntergestürzt, hätte sie sich nicht gerade noch rechtzeitig am Geländer festklammern können.


  Das Licht aus dem oberen Flur erreichte das untere Geschoss nicht mehr. Hier war es stockfinster. Da half auch kein Augenzusammenkneifen mehr.


  Wo war denn bloß die verdammte Haustür?


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich in Zeitlupe durch den unendlich groß scheinenden Raum bewegte.


  Oder besser, wo war der Lichtschalter?


  Mit den Fingerspitzen tastete sie sich suchend an der Wand entlang.


  „Ach Mist“, fluchte sie leise vor sich hin. Alles, was sie fand, war die glatte Oberfläche einer Ledercouch. Keine Tür, kein Lichtschalter.


  Plötzlich erstarrte sie. Schritte näherten sich. Aber keine schweren, lauten, trampelnden. Nein, trippelnde, gedämpfte, sanfte Schritte.


  Als das Licht anging, war Daphne nicht überrascht, einer Frau gegenüberzustehen. Sie hatte es bereits an ihrem Gang erkannt.


  Trotzdem war sie nicht auf die Welle der Eifersucht und der Enttäuschung gefasst, die sie beim Anblick der hübschen, rothaarigen Frau empfand, die mit verblüffter Miene vor ihr stand.


  „Entschuldigen Sie“, murmelte Daphne, die sich zutiefst gedemütigt fühlte, ertappt.


  „Ich fürchte, ich habe den Ausgang nicht gefunden. Was daraus resultiert, dass ich den Lichtschalter nicht gefunden habe“, fügte sie schwach hinzu.


  „Was wiederum daraus resultiert, dass ich anscheinend verrückt werde und von Männern mit schillernden Regenbogenaugen und Reißzähnen, die selbstredend eine Frau, Freundin oder was weiß ich was haben, fantasiere“, dachte sie.


  „Aber, aber“, sprach die Frau und riss Daphne abrupt aus ihren abstrusen Gedankengängen.


  „Ich wusste ja, dass Sie hier sind. Ich habe mich nur gerade etwas erschrocken, dass ich Sie so allein und verlassen im Wohnzimmer auffinde.“


  „Sie wussten, dass ich hier bin?“, wiederholte Daphne verblüfft.


  „Ja“, nickte die Frau und lächelte warm.


  „Was halten Sie davon, wenn Sie mir in die Küche folgen und wir uns bei einer Tasse Kaffee unterhalten?“, erkundigte sich die andere nach einigen Sekunden des Schweigens.


  „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Ich muss eigentlich nach Hause“, erwiderte Daphne zögernd. Janet und Halie warteten gewiss schon ungeduldig auf ihre Rückkehr.


  „Wenn Sie nicht möchten, will ich Sie auch nicht dazu drängen. Doch ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht ein paar Fragen beantworten.“


  Der Blick der Rothaarigen war durchdringend, offen und ehrlich. Etwas darin kam ihr vertraut war, doch sie stand zu weit von ihr entfernt, als dass sie den Grund dafür hätte erkennen können.


  „Okay. Ein paar Minuten habe ich“, sagte Daphne schließlich. Sie war sich nicht sicher, aber für einen kurzen Moment glaubte sie, ein freudiges Strahlen in den Katzenaugen der Frau gesehen zu haben. Bevor sie genauer hinsehen konnte, war es verschwunden. Ein höfliches, zuvorkommendes Lächeln blieb zurück.


  „Dann folgen Sie mir doch bitte. Der Kaffee ist schon aufgesetzt und wird gleich fertig sein.“


  Mit einem mulmigen aber auch erwartungsvollen Gefühl kam Daphne der Bitte nach, durchquerte das geräumige Wohnzimmer und betrat die angrenzende Küche. Sobald sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, riss sie erstaunt die Augen auf. Ganz im Gegensatz zum Rest des Hauses – modern, verschwenderisch und atmosphärisch starr und kalt – war dieser Raum klein, warm und urgemütlich.


  Daphne fühlte sich sofort wohl. Ein Ofen stand mitten im Raum und strahlte eine angenehme Hitze aus, die sich sogleich in ihren Gliedern ausbreitete. Die Holzmöbel waren allesamt sorgsam ausgewählt und sehr elegant und harmonierten in ihrer dunklen Schlichtheit gut miteinander. Sie verliehen dem Raum eine behagliche Stimmung.


  „Ich habe Reagan schon gesagt, dass Daphne ein schöner Name ist. Ihre Eltern müssen lange nach einem außergewöhnlichen Namen gesucht haben?“


  Die Rothaarige stand an eine Arbeitsplatte gelehnt vor ihr und lächelte sie neugierig an. Die Frage kam überraschend für Daphne und sie brauchte einige Augenblicke, ehe sie sich zu einer Antwort durchringen konnte.


  „Meine Eltern fanden, dass er edel klingt.“


  Daphne zuckte gleichgültig die Schultern. Sie glaubte nicht, dass Rose und Harper sich über die Bedeutung ihres Namens großartige Gedanken gemacht hatten. Ihnen war allein der Klang wichtig, der von ihrer Herkunft zeugen sollte.


  „Schade.“


  Die Stimme ihres Gegenübers wurde leise, fast schon bedauernd, als begreife sie das, was Daphne nicht ausgesprochen hatte. Sie drehte sich um, griff nach einer Kanne und goss dampfenden Kaffee in zwei Tassen. Zusammen mit Milch und Zucker stellte sie diese auf dem Tisch ab und setzte sich zu Daphne.


  „Oh, verzeihen Sie mir. Wo wir gerade von Namen sprechen. Ich habe Ihnen meinen noch gar nicht verraten. Wie unhöflich von mir.“


  Sie runzelte die Stirn, als sei sie verärgert über ihr eigenes Verhalten.


  „Macht doch nichts“, beschwichtigte Daphne sie sofort und erwiderte das aufblitzende Lächeln der Frau zögernd. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass diese Frau, die solch eine ungewöhnliche Herzlichkeit ausstrahlte, wütend auf sich selbst war.


  „Ich bin Ria“, sagte sie und schaute Daphne offen an. „Und ich wünsche mir sehr, bald Ihre Freundin zu sein.“


  Daphne brauchte einen Moment, um den Sinn dieser Worte zu verstehen.


  Freundin? Diese rothaarige Schönheit, die irgendwie zu Reagan gehörte – wie genau, das wollte Daphne sich gar nicht vorstellen – wollte ihre Freundin sein?


  „Warum?“, stammelte sie und schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Ich habe schon lange niemanden getroffen, der so ist wie ich, Daphne. Symbolträger sind so unglaublich selten geworden, dass wir kaum noch welche zu Gesicht bekommen. Es gibt gewiss einige, aber deren Existenz kommt erst ans Licht, wenn sie von einem Vampir entdeckt werden. Sie glauben gar nicht, wie froh ich wäre, wenn Sie sich uns anschließen würden.“


  „Moment mal“, unterbrach Daphne Ria benommen. „Vampir?“


  „Ja, Daphne. Vampir“, stimmte sie zu. „Hat Reagan es Ihnen etwa noch nicht gesagt?“


  Unter dem mitfühlenden Blick der anderen sank Daphne in sich zusammen. Wortfetzen drangen in ihren Verstand und die Erinnerung an zwei perfekte, messerscharfe Fangzähne tauchte vor ihrem inneren Auge auf.


  „Doch“, flüsterte sie.


  „Aber du wolltest es nicht wahrhaben, richtig?“


  Ohne dass es Daphne auffiel, wechselte Ria zu dem vertrauteren Du.


  „Ich verstehe dich, Daphne. Am Anfang wollte ich das auch nicht begreifen. Auf der einen Seite ist alles so unwirklich, so fiktiv. Man fühlt sich in eine Traumwelt versetzt. Oder in einen Horrorfilm. Man wandelt auf dem gefährlichen Grat zwischen Realität und Illusion. Man zweifelt an sich selbst und seiner Vernunft. Ich meine … Vampire! So was gibt es nicht. Glaub mir, ich habe Damir lange für einen irrsinnigen, wahnwitzigen Psychopathen gehalten, der irgendein Spiel mit mir spielen will. Aber es gibt etwas, das uns verbunden hat. Etwas, was auch dich und Reagan verbindet. Das auch uns beide verbindet. Weißt du es, Daphne? Weißt du, was ich meine?“


  Ria war aufgestanden und hatte sich neben sie gesetzt. Ihre feingliedrigen Hände lagen auf ihren. Daphne blickte in die warmen Augen Rias und erkannte es plötzlich. Sie nickte kaum sichtbar.


  „Farben“, flüsterte sie. „Schillernd, in allen Tönen.“


  „Das ist das Symbol der Liya. So nennen wir es. Der schimmernde, achtstrahlige Stern in der Iris eines Menschen. In unserer Welt ist es etwas ganz Besonderes.“


  In unserer Welt …


  Daphne lehnte sich zurück und entzog Ria ihre Hände.


  „Bist du auch ein … Vampir?“, erkundigte sie sich, zauderte das Wort überhaupt in den Mund zu nehmen. Das war alles so absurd.


  Rias blendendweiße, ebenmäßige Zähne blitzten auf. Keine Fangzähne.


  „Ich bin eine Liyanerin. Wie du.“


  „Liyanerin …“ Daphne probierte das Wort aus, kostete den Farbton dieses unbekannten Namens.


  „Ria, was ist das Symbol der Liya? Was sagt es aus?“


  Wenn man ihr schon unterstellte, eine Liyanerin zu sein, wollte sie wenigstens wissen, was das bedeutete. Ria lächelte verstehend.


  „Niemand weiß genau, wo es herkommt. Derzeit gibt es nur eine einzige Person, die die wahre Herkunftsgeschichte kennt, doch dieser Vampir hüllt sich in Schweigen“, erklärte sie leise, gedämpft, und ihre Worte klangen bekümmert.


  Dwight …


  Daphne war sich sicher, dass Ria es nicht laut gesprochen hatte, dennoch schwebte dieser Name in ihrem empfindsamen Bewusstsein und erfüllte auch sie mit unerklärlicher Traurigkeit, auch wenn sie allein bei dem Gedanken an den unheimlichen Vampir furchtsam zusammenzuckte.


  Ria drückte sanft ihre Hände.


  „Fürchte dich nicht. Hier kann dir nichts geschehen. Nicht solange ich bei dir bin.“


  Daphne lächelte gerührt und blinzelte mühsam die Tränen weg, die sich bei diesen warmherzigen Worten in ihre Augen geschlichen hatten.


  „Erzähl weiter“, bat sie.


  „Nun, Daphne. Es ist nicht leicht, dir das zu erklären, wenn du unsere Welt nicht kennst. Lass mich dir zuerst ein wenig davon erzählen, von unserer Welt. Auf den ersten Blick kann man Mensch und Vampir nicht voneinander unterscheiden. Sie ähneln sich nicht nur äußerlich. Auch ihr Verhalten und ihre Normen haben sich in den letzten Jahrhunderten denen der Menschen angepasst, damit sie nicht auffallen. Es gibt nicht mehr viele Vampire, weißt du? Es ist schwierig, so zu leben, dass man keinen Argwohn erweckt. Vampire altern nur äußerst langsam, sie brauchen Blut, um zu überleben und sind den Menschen in ihrer Kraft weit überlegen. Dies alles zu verbergen ist aufwendig. Ich glaube, sie machen sich diese Mühe nur, weil ihre Gesinnung weitaus besser ist als ihr Ruf. Wenn ich von „Ruf“ spreche, meine ich natürlich die Klischees und Vorstellungen, die die Menschen sich von Vampiren erschaffen haben.“


  Ria lächelte freudlos.


  „Es ist unheimlich, wie viel Kraft in diesen Wesen steckt. Sie könnten einen Menschen töten, ehe er überhaupt merken würde, was er da vor sich hat. Wenn sie sich zusammenschließen würden, könnten sie so viel Leid über diesen Planten bringen. Aber das tun sie nicht. Sie nehmen sich nur das, was sie wirklich brauchen. Sie töten nicht, um sich zu ernähren. Sie haben erstaunliche übersinnliche Fähigkeiten, die sie zum Beispiel einsetzen, um die Menschen, von denen sie sich nähren, in einen künstlichen Schlaf zu versetzen, damit sie den Schmerz nicht spüren. All die Vampire, die ich in meinem Leben kennen lernen durfte, waren äußerst rücksichtsvoll, hilfsbereit und charmant.“


  Die Sanftheit, mit der sie erzählte, brach plötzlich weg und ihr Gesichtsausdruck wurde hart.


  „Und dennoch werden sie gejagt. Gejagt von Menschen, die von ihrer Existenz wissen. Du kennst die Überheblichkeit unserer Rasse selbst nur zu gut, nicht wahr, Daphne? Sie dulden sie nicht, nicht hier, nicht an ihrer Seite. In ihrer unbegründeten Furcht, den Platz als oberste Spezies zu verlieren, setzen sie alles daran, das Volk der Vampire auszurotten. Sie haben eine geheime Organisation gegründet, die sich Genus Solem nennt – Geschlecht der Sonne. Wie selbstverherrlichend!“


  Sie schnaubte verächtlich.


  „Vor über tausend Jahren haben sie jeden Vampir abgeschlachtet, den sie kriegen konnten. Auf hinterhältige, listige Weise, denn sie wussten, dass sie im offenen Kampf niemals gegen die ungeheure Kraft eines Vampirs bestehen könnten. Sie haben ihnen Gift untergejubelt, sie von hinten erschlagen oder sie in unterirdischen Verliesen grausam verhungern lassen. Diese Menschen sind von Grund auf böse und fanatisch, Daphne. Sie hätten die friedliebende Zivilbevölkerung der Vampire getötet, wenn Reagan die Gemeinschaft nicht gegründet und der Organisation gedroht hätte, zurückzuschlagen. Er hat sie wissen lassen, dass er die Existenz der Vampire aufdecken und die Menschheit unterwerfen würde, wenn die Solems sich nicht in Zaum hielten. Nichts lag Reagan je ferner, aber er musste dem Abschlachten Einhalt gebieten, er konnte nicht länger tatenlos zusehen. So entstand die Gemeinschaft von Reagan, Dwight, Damir und Cayden und weiteren Vampiren, die aber mittlerweile durch die Hand der Solems gestorben sind … Sie sind Krieger, die stärksten und mächtigsten unter den Vampiren. Sie beschützen ihre Rasse und haben einen Vertrag erwirken können, der das Töten von Zivilisten verbietet. Die Organisation wollte zuerst nicht zustimmen, doch die Gemeinschaft bot ihr eine Kostprobe ihrer Fähigkeiten.“


  Ria atmete zitternd ein.


  „Viel Menschenblut musste dabei vergossen werden, um der Organisation Angst einzujagen, doch es hat sich ausgezahlt. Die Menschen wissen nicht, dass es Vampire gibt, und die zivilen Vampire wissen nicht, dass es Genus Solem gibt. Aber sie sind noch immer da. Der Vertrag verbietet es ihnen nicht, gegen die Gemeinschaft höchstpersönlich zu kämpfen. Das würden sie sich niemals verbieten lassen. Wären die Krieger erst alle besiegt und getötet, würde nichts und niemand sie mehr daran hindern, den Vertrag zu brechen und nach und nach den Rest des Vampirvolkes zu meucheln. Dann wären wir alle verloren.“


  Ria stockte und stieß einen niedergeschlagenen Seufzer aus.


  „Ich hoffe, dass es niemals soweit kommen wird. Bisher halten Reagan und die anderen diese verfluchten Bastarde gut in Schach. Es tut mir leid, Daphne. Ich wollte gar nicht so tief in die Geschichte abrutschen.“


  „Ist nicht schlimm“, murmelte Daphne, auch wenn die ganzen Informationen, die auf sie einprasselten, sie verwirrten. Zivile Vampire? Eine Organisation, die seit Jahrhunderten Vampire jagt? Reagan, der Anführer eine Kriegerbande? Sie musste in aller Ruhe darüber nachdenken und das würde sie am besten daheim können.


  Ria strich sich eine widerspenstige Locke in ihren Haarknoten zurück und schaute sie ernst an.


  „Um auf deine ursprüngliche Frage zurückzukommen: Vampire gehen Partnerschaften in der Regel nur untereinander ein. Manchmal kommt es zu einer Liaison zwischen Mensch und Vampir, was jedoch jedes Mal wieder auf tragische Weise zum Scheitern verurteilt ist. Ein Vampir ist nicht nur ein Bluttrinker, wie man es aus Erzählungen vielleicht kennt. Vielmehr ist er ein Wesen mit einer enorm starken Psyche – und einem äußerst hohen Energiebedarf, nicht nur was das Körperliche anbelangt. Diese Energie schöpft er selbstverständlich aus seiner Nahrung, doch auch aus dem Zusammenleben mit anderen Vampiren. Die Kommunikation ihres Bewusstseins, Telepathie, oder die Ausübung der verschiedenen Begabungen fördert ihren Energiefluss. Wenn zwei Vampire miteinander eine unlösbare Gefährtschaft eingehen, dann entsteht ein Band zwischen ihnen, das nicht mehr zertrennt werden kann. So speisen sie sich gegenseitig mit Energie. Würde ein Vampir sich nun eine menschliche Gefährtin nehmen, würde es nur einen einseitigen Energiefluss geben. Menschen haben zu wenig mentale Fähigkeiten, um einen Vampir damit am Leben zu erhalten. Er würde dahinsiechen und irgendwann sterben, egal, wie viel Blut er trinken würde. Der Mensch hingegen würde sich eines blühenden Lebens erfreuen können, bis hin zum Tode des Vampirs, denn die Energie würde den Menschen jung halten. Es ist grausam, Daphne.“ Ria schüttelte den Kopf. „Deswegen kann es keine Liebe zwischen Vampir und Mensch geben und sie bleiben sich auf ewig so fremd wie jetzt.“


  Rias Augen waren vor Traurigkeit dunkel verhangen und blickten nachdenklich aus dem Fenster.


  „Die einzige Ausnahme sind Männer und Frauen wie du und ich. Wir sind das schmale Bändchen, das Vampir und Mensch miteinander verbindet. Durch das Symbol, das unsere Augen kennzeichnet, sind wir nicht so schwach wie normale Menschen. Wir haben eine starke Energiequelle in uns. Wir haben mentale Fähigkeiten. Die äußern sich – wie bei Vampiren – auf ganz unterschiedliche Art. Ich sehe Dinge, die in der Zukunft passieren können. Du bist … du bist Empathin, oder?“


  „Ja“, antwortete Daphne leise. „Ja, das bin ich.“


  Ria deutete ein zurückhaltendes Lächeln an.


  „Das ist eine wunderbare Gabe, Daphne. Ich bin mir sicher, du wirst sie noch zu schätzen lernen.“


  Daphnes Miene verfinsterte sich und sie drehte den Kopf weg, während sie sich von ihrem Platz erhob.


  „Wenn ich an irgendetwas glauben würde, würde ich darum beten, dass du Recht hast.“


  Sie rückte den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, gerade und nickte der Rothaarigen vorsichtig zu.


  „Ich danke dir dafür, dass du dir die Mühe gemacht hast, mir all das zu erzählen. Ich denke, jetzt sehe ich vieles deutlicher, auch wenn mir das ein oder andere noch nicht ganz nachvollziehbar erscheint. Aber darüber werde ich zuhause noch einmal nachdenken.“


  Ria stand ebenfalls auf und schloss die überraschte Daphne in die Arme. Ihr frischer Duft hüllte sie beruhigend ein und für einen winzigen Augenblick erwiderte sie die Umarmung.


  „Ich hoffe sehr, dass wir uns bald wiedersehen, Daphne. Komm gut nach Hause.“


  Der eisige Luftzug, den Daphne plötzlich auf ihrer Haut verspürte, kündigte das Unheil schon an, bevor es ausgesprochen wurde.


  „Sie geht nirgendwohin.“


  Finster und abweisend stand der Vampiranführer im Türrahmen, den er mit seiner massigen Gestalt beinahe vollständig ausfüllte.


  „Ich glaub, ich hab mich verhört, Ria. Du kannst sie doch nicht einfach laufen lassen. Jedenfalls nicht, während sie bei vollem Bewusstsein ist. Oder willst du dich demnächst an die Solems ausgeliefert wissen?“


  Seine Stimme senkte sich, wurde bedrohlich leise. Seine Halsschlagader trat deutlich hervor und die Schnelligkeit, mit der sie raste, war beunruhigend.


  „Was soll das, Reagan?“, erwiderte Ria scharf. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Daphne uns verraten würde, oder?“ 


  Reagan lachte hart auf. Ein Lachen, dass Daphne einen Schauer über den Rücken jagte.


  „Es tut nichts zur Sache, was du oder ich oder sonst jemand glaubt. Es besteht ein immenses Risiko, wenn sie unseren Aufenthaltsort kennt, und dieses Risiko werde ich für die Sicherheit meiner Rasse nicht eingehen. Gerade dir sollte etwas daran liegen.“


  Reagan ignorierte Daphne, tat so als wäre sie unsichtbar. Eine unwillkürliche Wut stieg in ihr auf, brachte ihre Augen zum Funkeln. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? Verhielt sich erst wie der Frauenversteher schlechthin, um sie gefügig zu machen, und behandelte sie nun wie den allerletzten Dreck. Ehe Ria den Mund öffnen und etwas entgegnen konnte, machte Daphne einen Schritt auf ihn zu.


  „Hör auf so über mich zu reden, wenn ich im gleichen Raum bin“, sprach sie gedämpft, obwohl ihre Stimme vor unterdrücktem Ärger vibrierte.


  Sein Blick war unnahbar und kalt, und der Anflug von Mut, der sie gerade noch gestärkt hatte, verflog augenblicklich.


  Zurück blieb beißende Enttäuschung.


  „Ich will nach Hause“, flüsterte sie.


  Reagan nickte, desinteressiert und mit den Gedanken weit weg.


  „Cayden wird dich fahren. Bei Sonnenuntergang.“


  Es war gerade mal frühmorgens.


  „Nein, Reagan.“


  Daphne presste seinen Namen mit viel Anstrengung heraus.


  „Ich muss sofort nach Hause.“ Siedendheiß fiel ihr ein, dass sie wahrscheinlich längst hätte bei der Arbeit sein müssen.


  „Ich muss zur Arbeit!“


  Er zuckte gleichgültig die Schultern und wandte sich ab.


  „Bei Sonnenuntergang.“


  Daphne warf Ria, die bleich neben dem Tisch stand, einen fassungslosen Blick zu, ehe sie Reagan folgte und nach seinem Arm griff.


  „Halie wartet auf mich. Ich kann nicht hier …“


  Sein eisiges, markantes Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Grimasse.


  „Du kannst sehr wohl, meine Liebe. Und du wirst.“


  „Aber Reagan …“, murmelte sie hilflos. Was war so plötzlich los mit ihm? Wie konnte er plötzlich so grausam und abweisend zu ihr sein?


  Sie griff nach seiner Hand, wollte ihn dazu zwingen, stehenzubleiben und sie anzusehen, aber er beachtete ihren Versuch nicht, schlug ihre Hand nur weg wie ein lästiges Insekt. Er war sich seiner Kraft nicht bewusst. Traf sie schmerzhaft. Sie schrie leise auf. Sie hörte ein entsetztes Aufkeuchen hinter sich und eilig nahende Schritte.


  „Was tust du da, Reagan?“, fragte Ria entgeistert.


  Aber Reagan war verschwunden.


  Ein endloses Rauschen unterbrach die Gesprächsfetzen, die durch die Verstärker in den Raum drangen.


  „Spiegelbild. Durchaus treffend“, kommentierte der Mann, dessen Antlitz sich im Halbdunkel verbarg und sich zu einer spöttischen Fratze verzog. Jones saß ihm gegenüber, zurückgelehnt in seinem Stuhl, eine Zigarre im Mundwinkel, als er zustimmend nickte.


  „Ich würde sagen, es ist fast schon wieder zu offensichtlich“, gab er zu bedenken und nahm einen kräftigen Zug des Tabaks.


  Der Mann verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln.


  „In Anbetracht der widerwärtigen Schwäche dieses Wichts können Sie froh sein, dass es bei diesem einen Wörtchen geblieben ist, mein Freund.“


  Jones erbleichte und zog ein weiteres Mal an der Zigarre, für seine Verhältnisse ungewöhnlich nervös.


  „Lex war ein äußerst fähiger Mann, mein Herr. Man hat ihn lediglich viel zu früh zu diesem Außeneinsatz gedrängt. Mit mehr Training wäre er niemals in diese erbärmliche Situation geraten“, verteidigte er sich.


  Ein kaltes Lachen antwortete ihm.


  „Wer hat ihn denn auf diese Mission geschickt? Waren Sie das oder wollen Sie das etwa mir unterschieben?“, fragte er drohend leise.


  „Natürlich nicht, mein Herr.“


  Jones neigte unterwürfig das Haupt, doch unter dem Tisch ballte sich seine Hand wütend zur Faust. Natürlich hätte er dagegen gestimmt, Lex so zeitig schon in die Gefahrenzone zu schicken. Aber seine Meinung war nicht die entscheidende gewesen. Und nun musste er dennoch dafür büßen.


  „Dann bin ich ja beruhigt, mein Freund.“


  Dem höhnischen Tonfall entnahm Jones, dass sein Herr ihn und seine Gedankengänge sehr wohl durchschaute hatte.


  „Aber ich kann Sie beruhigen. Dieser Hinweis wird diesem Pack da vielleicht zu denken geben, aber wir arbeiten zu verdeckt, als dass sie damit etwas anfangen könnten.“


  „Vermutlich haben Sie Recht.“


  Stille dehnte die kühle Atmosphäre im Raum und verursachte ein unangenehmes Prickeln in Jones’ Nacken.


  „Wie weit ist Ihr Mitarbeiter Smith bei dem Forschungsprojekt?“


  Smith. Jones konnte diesen schwitzigen, schleimigen Mann nicht leiden, aber trotzdem war er ein Genie. Das allein zählte in seinen Kreisen.


  „Er macht Fortschritte, mein Herr. Es gibt erste Auswertungen, die ich Ihnen morgen zusenden werde, wenn Smith einige Erläuterungen dazu geschrieben hat. Wie es aussieht, konnte er einige Stammzellen gewinnen und sie in einen Zustand versetzen, in dem sie ihr Genmaterial nicht mehr verändern konnten. Ich habe ihm die Anweisung gegeben, nach der Analyse damit zu beginnen, Klonversuche zu unternehmen. Doch …“


  Er stockte kurz.


  „Fahren Sie fort.“


  Sein Herr hatte sich im Stuhl nach vorne gebeugt, seine Augen funkelten gierig, wollten mehr Informationen in sich aufsaugen.


  „Nun, mir scheint, als zögere er. Die Mutationen, die er entdeckt hat, sind zu seltsam, zu ungewöhnlich, als dass ich seine Fragen länger unbeantwortet lassen kann. Er möchte wissen, von wem die entnommenen Blutproben stammen.“


  „Berechtigt, berechtigt“, sinnierte sein Herr.


  „Informieren Sie ihn, mein Freund. Smith wird ein bedeutender Erfolgsträger sein, wenn alles nach Plan läuft. Über kurz oder lang wird er wissen müssen, womit er es zu tun hat, denn er wird das Projekt solange betreuen müssen, bis wir ein einwandfreies Ergebnis erzielen. Selbst wenn die Zukunft sich nach Plan entwickelt, könnte es immer noch Schwierigkeiten mit unseren Hilfsmitteln gegen die Blutsauger geben. Dann muss es jemanden geben, der diese bis ins Detail kennt, alles über sie weiß und folglich Wege finden kann, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Stellen Sie sich mal vor, was geschehen würde, wenn sich eine gewisse Selbstständigkeit entfalten würde. Undenkbar, was das für Konsequenzen nach sich ziehen würde. Daher möchte ich, dass Sie Mr. Smith in unser kleines Geheimnis einweihen und ihm meine dringlichste Bitte übersenden, es für sich zu behalten. Täte er dies nämlich nicht, würde es ihm nicht besser ergehen als unserem Freund hier.“


  Er deutete auf die Boxen, die an Jones’ Laptop angeschlossen waren, und nun leise vor sich hin rauschten.


  „Schade, dass solch eine eingepflanzte Wanze mit dem Ableben seines Trägers den Geist aufgibt. Mich hätte doch das nachfolgende Gespräch der Blutsauger sehr interessiert.“


  Seine Miene wurde überheblich, berechnend.


  „Dennoch, trotz aller Wehmut, die Überraschung in den Gesichtern dieser Viecher wird alles wettmachen, was es an Aufwand gekostet hat, dieses Projekt in Gang zu setzen. Und nicht mehr lange, dann ist die Menschheit von dieser Seuche befreit und wird es mir auf Knien danken.“


  Jones nickte langsam und zustimmend.


  „Ja, Herr. Es wird auch Zeit. Tausend Jahre haben diese Parasiten sich von uns ernährt. Es wird Zeit, sie dahin zu befördern, wo sie hin gehören – direkt in die Hölle.“


  Reagan wusste nicht, woher diese alles verzehrende, eisige Wut kam. Während er durch die unteren Gänge des Hauses schlich, atmete er tief ein, versuchte vergebens, seinen sengenden Zorn unter Kontrolle zu bekommen.


  Sein Herz raste, jeder Muskel war krampfhaft gespannt und seine Fänge kratzten in Kampfesdurst über sein Zahnfleisch.


  Sicher, das Gespräch mit dem Gefangenen war ein Reinfall gewesen. Der Jammerlappen war unter seinen Fingern weggestorben, nachdem er sich bepisst und den ganzen Boden versaut hatte. Und das bevor er wirklich hatte loslegen können. Aber so waren diese Dreckskerle der Solems immer: Machthungrig, brutal und pervers, aber einstecken konnten sie nichts.


  Solche Misserfolge hatten sie oft. Er war daran gewöhnt und wäre aus diesem Grunde allein niemals so ausfallend geworden. Immerhin hatte er eine wehrlose Frau geschlagen. Er brüllte unwillig auf. Er hatte Daphne wirklich geschlagen. Nicht mit Absicht, aber er hatte es getan.


  Doch als er gehört hatte, wie sie nach Hause gehen, ihn verlassen wollte, war eine Sicherung in ihm durchgebrannt.


  Er konnte sich nicht erklären, warum. Der Grund war ihm auch scheißegal. Er wollte diese Frau in seinem Haus, in seinem Schlafzimmer und in seinem Bett haben. Er wollte sie neben sich wissen, wenn er morgens einschlief und wenn er abends aufwachte. Und er wollte sie in der Zeit dazwischen überall spüren.


  Reagan stieß einen wilden Fluch aus, als er weiter ausholte, die Tür zum Trainingsraum aufstieß und sie hinter sich mit einem lauten Scheppern zufallen ließ.


  Schwer atmend ließ er sich auf einer Übungsbank nieder.


  Hunger, kaum bezähmbarer Hunger stieg ihn ihm auf. Er hatte ihn erst vor kurzer Zeit gestillt, doch die verfahrene Situation mit Daphne und das Rätsel um die wenigen Worte des Solems fraßen seine Energie viel zu schnell auf. Er würde heute losziehen und sich jemanden suchen müssen. Am besten eine Frau mit kurzen, blonden Haaren, die Daphne überhaupt nicht ähnlich sah.


  Der Vampir ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, seinen in kurzen Stößen gehenden Atem zu verlangsamen. Vermutlich war es am besten, wenn Daphne zu ihrer Schwester zurückkehrte. Dort gehörte sie eher hin als zu ihm und seinen Kriegern. Von Geburt wegen gehörte sie an die Seite eines Vampirs, aber vielleicht war er zu egoistisch, wenn er derjenige zu sein wünschte. Teil der Shadowfall zu sein bedeutete Gefahr. Große Gefahr. Sie sollte am besten ein Leben mit einem Vampir führen, der nicht so sehr in der Schusslinie stand wie er. Sie war viel zu zart, viel zu gebrechlich, um es mit dem Leben in der Gemeinschaft aufnehmen zu können. Er würde Dwight bitten – notfalls zwingen, falls er sich auflehnen sollte! – sich ihrer Gabe anzunehmen und ihr zu zeigen, wie sie diese beherrschen konnte, ohne selbst Schaden davonzutragen.


  Reagan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und wischte sich ungeduldig die Schweißperlen von der Stirn, die sich dort gebildet hatten.


  Was war das alles für eine verfluchte Scheiße.


  Er hatte nicht den geringsten Schimmer, was dieses Arschloch von Solem ihm hatte mitteilen wollen, als er in seinem Wahn was von „Spiegelbild“ gefaselt hatte. Er war schlichtweg ratlos und das machte ihn rasend.


  Er scheute keinen offenen Kampf, keinen Krieg von Angesicht zu Angesicht. Aber diese Heimlichtuerei, diese Hinterlistigkeit machte ihn wahnsinnig, weil er nicht wusste, wie er dagegen vorgehen sollte.


  Das Einzige, was ihnen noch übrig blieb, war das Hauptquartier der Solems möglichst schnell ausfindig zu machen und es in Schutt und Asche zu legen, bevor sie zuschlagen konnten. Mit was auch immer.


  Der Anführer konnte es kaum erwarten, den Drahtzieher für all das Geschehene in die Finger zu kriegen. All die Wut, die Rachegelüste, die Gier nach Vergeltung für das viele Blut, das geflossen war, für die Leben dreier Krieger, die für die Gemeinschaft ihr Leben gelassen hatten, hatte sich über Jahrhunderte in ihm aufgestaut und schrie nach Erlösung.


  Als Reagan Schritte nahen hörte, hob er nicht einmal den Kopf. Die schwere Eisentür schwang quietschend auf und ein schwarzes Paar Lederstiefel, ähnlich den seinen, schob sich in sein Blickfeld.


  „Hier bist du also“, stellte Damir trocken fest. Eine Pranke legte sich auf Reagans Schulter, bevor sein Stellvertreter sich ächzend neben ihm niederließ.


  Eine Weile schwiegen sie gemeinsam.


  Damir hatte sich nach vorne gebeugt und schnürte seine Stiefel neu. Seine Kiefer waren zusammengepresst und sein Blick nachdenklich.


  Er setzte sich auf und lehnte seinen Kopf an die Wand.


  „Du weißt, ich habe dich und deine Taten stets respektiert, Reagan …“, begann er, die dunkelgrünen Augen durchdringend auf Reagans Profil gerichtet.


  Den Blick hat er eindeutig von seiner Frau, schoss es dem Anführer bizarrerweise durch den Kopf.


  „Komm’ mir jetzt nicht mit einer Moralpredigt, ja?!“, knurrte Reagan ablehnend und verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust.


  „Nein“, entgegnete Damir ruhig. „Ich komme zu dir als dein Freund, Reagan. Ria hat mir erzählt, was passiert ist.“


  Reagan zuckte betont teilnahmslos die breiten Schultern.


  „Das hab ich mir fast schon gedacht.“


  Spott triefte aus seiner Stimme und brachte Damir dazu, die Stirn zu runzeln. Er fuhr sich mit der Hand über das kurz geschnittene, braune Haar.


  „Du tust der ganzen Gemeinschaft keinen Gefallen, wenn du dich selbst so quälst, Reagan. Oder glaubst du, wir sind so blöd und merken nicht, dass du mit deinen Gedanken meilenweit fort bist?“


  „Das mag kurz so gewesen sein, aber es ändert sich ab dem heutigen Tage wieder“, knurrte der Anführer.


  „Indem du Daphne von einem Chaos ins nächste stürzt und sie dann einfach im Regen stehen lässt?“


  Damir lächelte ironisch, auch wenn es Reagan eher schien, als blecke sein Freund die Zähne, um ihm eine deutliche Warnung zu übermitteln.


  „Sie ist eine Liyanerin. Die Zeiten sind gefährlich, wie wir heute wieder feststellen mussten. Du kannst sie jetzt nicht nach Hause schicken. Das könnte ihren Tod bedeuten, wenn die Organisation davon Wind bekommt.“


  „Soll ich sie etwa an mein Bett fesseln? Oder lieber an deins, wenn du solchen Anteil an ihrem Schicksal nimmst? Oder an Dwights, dann wäre das Thema ganz schnell vom Tisch“, höhnte Reagan zynisch.


  Er sah aus den Augenwinkeln, wie Damir erbost aufsprang. Doch Reagan stand ihm in seiner Schnelligkeit in nichts nach. Verbissen standen sie voreinander, maßen sich mit grimmigen Blicken, die Gesichter kaum mehr Millimeter voneinander entfernt.


  „Ich würde für dich durchs Feuer gehen, aber ich werde nicht zulassen, dass du das Beste, was dir seit langem widerfahren ist, einfach so wegschmeißt.“


  Damirs kräftige Finger legten sich um Reagans Oberarme und hielten ihn fest, als er sich umdrehen wollte.


  „Was weißt du schon“, presste Reagan heraus und seine schwarzen Augen funkelten bedrohlich.


  „Ich weiß, dass du gerade dabei bist, dir selbst alles kaputt zu machen. Willst du das? Willst du dich noch mehr kaputt machen als du es ohnehin schon bist?“


  Reagan kniff die Augen zusammen.


  „Reagan. Mann. Tu nichts Unüberlegtes. Manche Dinge lassen sich nicht mehr rückgängig machen, wenn sie einmal geschehen sind. Manche Wunden heilen nicht mehr, wenn sie erst einmal geschlagen sind.“


  Damirs Stimme hatte sich zu einem tiefen, beschwörenden Flüstern gesenkt, das sich weiter in Reagans Gedanken schlich als er wahrhaben wollte.


  Reagan erwiderte nichts. Unsanft riss er seine Arme aus Damirs unnachgiebigem Griff und rieb sich unbewusst über die schmerzenden Stellen.


  „Aber manchmal ist es das Beste, auf jemanden zu verzichten, um zum Ausdruck zu bringen, wie wichtig er einem ist“, murmelte Reagan, ehe er sich abrupt zur Tür wandte und mit langen Schritten aus dem Raum verschwand.


  „Du bist unser Anführer, Reagan. Du solltest wissen, dass man einen Kampf niemals zu früh aufgeben sollte, selbst dann nicht, wenn er verloren scheint“, rief Damir seinem Freund nach, auch wenn er nicht wusste, ob seine Worte vielleicht ungehört im Nichts verhallten.


  Kapitel 7


  Benommenheit hielt ihn in einer festen Umarmung, als er erwachte.


  Er hob schwerfällig seine verklebten Augenlider. Es tat weh. Das Licht schmerzte. Grelles Neonlicht, das brennend in seine Netzhaut eindrang und farbige Lichtblitze erzeugte. Er blinzelte mehrmals, konnte sich aber nicht an die Helligkeit gewöhnen. Stöhnend regte er sich und spürte sogleich an mehreren Stellen seines Körpers einen stechenden Schmerz. Mühsam stützte er sich auf seine bleischweren Arme und richtete sich auf. Zitternd hob er die rechte Hand und legte sie über seine Augen, um sie vor dem gleißenden Licht abzuschirmen. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich daran gewöhnt hatte. Bedeutend langsamer, als es der Fall sein sollte.


  Doch die tanzenden Farben verschwanden und ließen ihn erste Umrisse des Raumes erkennen. Er atmete tief ein, füllte seine Lungen mit kühlem, sterilem, reinem Sauerstoff. Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass man ihm eine Sauerstoffmaske aufgesetzt hatte.


  Er blinzelte erneut und ließ die Hand sinken. Sah sich um, auch wenn sein Hals mit einem unangenehmen Knacken auf diese Bewegung reagierte. Seine Pupillen weiteten sich, als er die vielen Schläuche wahrnahm, die in seinem Körper steckten. Überall waren sie, führten unter die Haut, verschwanden in seinem Hals, in seinen Armbeugen, in seinem Bauch, sogar in seinen Kniekehlen. Manche dieser Schläuche waren mit Maschinen verbunden, die seine Lebensfunktionen überwachten, andere führten unter die Liege, auf der er nackt lag, und entschwanden somit seinem Blickfeld. Doch die beiden dicksten, die an seinen Armen befestigt waren, waren die, die seine Aufmerksamkeit am schnellsten auf sich zogen. Dickflüssiges, fast schwarzes Blut sickerte durch das durchsichtige Plastik und sammelte sich in einem Behälter, der auf einem Tisch neben ihm stand.


  Wo war er? In einem Krankenhaus? Er konnte sich nicht daran erinnern, hierher gekommen zu sein. Erst recht wusste er nicht, warum oder auf welche Weise. Wie durch einen dichten Nebelschleier kamen ihm die beiden Männer in den Sinn, die ihm und seiner Freundin in der Bar einen Drink spendieren wollten. Seine inneren Alarmglocken hatten sofort geschrillt. Er hatte die beiden abgewimmelt und sich zusammen mit seiner Freundin auf den Weg nach Hause gemacht … An dem Punkt brach seine Erinnerung ab.


  Er holte rasselnd Luft, als sein Magen bei der furchtbaren Ahnung, die ihn überkam, zu rebellieren drohte. Würgend ließ er sich auf die linke Seite fallen und zog mühsam die Maske von seinem Gesicht. Ein paar Tropfen bitterer Galle fielen auf das strahlend weiße Laken, mehr gab sein Magen nicht mehr her.


  Die Schläuche in seiner rechten Körperhälfte ziepten und zogen an seiner Haut, als erlaubten sie den Bewegungsspielraum, den er sich herausgenommen hatte, nicht. Er rollte sich auf den Rücken und rang nach Luft, von den geringfügigen Bewegungen derart angestrengt, dass ihm der Schweiß aus allen Poren strömte.


  Diese Kerle mussten ihm doch heimlich etwas in den Drink gemischt haben, um ihn zu verschleppen und hierher zu bringen. Aber wo zum Teufel war Brooke?


  Vertieft in seine Gedanken bemerkte er den Schatten, der auf ihn fiel, erst viel zu spät.


  „Streng dich nicht an, Vampir“, unterbrach eine herablassende Frauenstimme das stetige Piepen der Maschinen neben seiner Liege.


  Sie war in einen weißen, sauberen Kittel gekleidet und trug einen Mundschutz. Ihre Hände steckten in Gummihandschuhen und ihre Haare waren gänzlich unter einer grünen Haube verborgen. Die Miene hinter den dicken Brillengläsern war ausdruckslos, während sie routiniert seine Lebensfunktionen überprüfte. 


  Sie vermerkte diverse Zahlen auf einem Blatt Papier, das sie auf einem Klemmbrett auf ihrem Arm trug. Zahlen, die er aus der Ferne nicht erkennen konnte, da ihn seine Sehkraft im Stich ließ.


  Doch das war ihm egal – alles was zählte war Brooke.


  „Wo ist meine Freundin?“, krächzte er mit angestrengt flatternden Augenlidern.


  „Nebenan“, lautete die knappe Antwort, die sein Herz vor Angst schneller schlagen ließ.


  Die Frau runzelte verärgert die Stirn.


  „Ich habe gesagt, du sollst dich nicht anstrengen, Vampir!“, zischte sie ungehalten.


  „Ich will meine Freundin sehen“, beharrte er, auch wenn seine Kehle so trocken war, dass jedes einzelne Wort ihm nur schwer über die Lippen kam. „Du wirst sie schon noch früh genug wiedersehen, Blutsauger“, erwiderte sie verächtlich und zog so flink, dass er es beinahe übersehen hätte, eine Spritze aus der Tasche ihres Kittels.


  Seine Augen flackerten ängstlich und er zuckte kaum merklich zurück. „Was ist das? Was tun Sie da?“, presste er hervor, als sie sich ihm näherte und einen Knopf drückte, der sich seitlich am Rand der Liege befand.


  Seine Arme und Beine wurden von breiten Gurten, die plötzlich aus der Liege schossen und sich ineinander verhakten, gehalten und an die Liege gefesselt.


  Er spannte sofort seine Muskeln an, wollte fliehen oder sie angreifen, aber er konnte keine einzige Bewegung ausführen.


  „Du solltest dich an das halten, was man dir befiehlt“, erwiderte die Frau kalt und drückte leicht auf die Spritze, sodass ein paar winzige Tröpfchen aus dem Kolben gepresst wurden und die Nadel entlang zu Boden rannen..


  Panik strömte wellenartig durch seinen Körper und lähmte ihn.


  „Wer sind Sie?“, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen.


  Sie beugte sich über ihn und packte seinen Oberarm.


  „Noch bin ich Niamh, die Ärztin, die euch Blutsaugern Blut abzapft. Aber irgendwann, sogar sehr bald schon, werde ich ein Teil des Ganzen sein, das euch vernichtet.“


  Niamh lächelte und er konnte in ihren Augen den Hass lodern sehen, ehe sie ihm brutal die Nadel in den Arm rammte und er sogleich in die Bewusstlosigkeit hinabgezogen wurde.


  Ria schrie das ganze Haus zusammen, bevor das eigene Schreien sie aus ihrer Vision riss. Das Kleid klebte auf ihrer Haut, die von einem Schweißfilm überzogen war. Jeder Muskel tat ihr weh, als sie sich aus ihrer zusammengekauerten Haltung aufrichtete und ihre Finger, die sich in den Küchentisch gekrallt hatten, steif von der Platte löste.


  Sie holte rasselnd Luft und versuchte, Kontrolle über ihren zitternden Körper zu erlangen. Zwei zierliche Arme legten sich um ihre Schultern und sanfte, kühle Finger strichen ihr das feuchte Lockengewirr ihrer roten Haare aus der Stirn.


  „Alles okay, Ria?“, fragte Daphne sanft, ihre Stimme klang ehrlich besorgt.


  „Ja“, antwortete sie und lächelte schwach.


  Daphne ging neben ihr in die Knie und betrachtete sie sorgenvoll, aber Ria legte ihre Hände auf Daphnes und bemühte sich, sie anzulächeln.


  „Es ist wirklich alles okay. Das war nur eine Vision. Damit komme ich zurecht, schließlich ist die Gabe des Vorhersehens meine Gabe. Sie war bis jetzt nicht wirklich ausgeprägt, mittlerweile scheint sie sich aber endlich zu entwickeln.“


  Obwohl Rias Stimme zitterte, schwang Erleichterung und eine Art Freude darin mit, die Daphne nicht so recht begreifen konnte.


  „Was hast du denn gesehen?“, erkundigte sie sich behutsam.


  Rias Miene verfinsterte sich und eine steile Falte bildete sich zwischen ihren zart geschwungenen Augenbrauen, als dächte sie konzentriert nach.


  „Da war ein riesiger Raum. Mit grünen Fliesen …“, begann sie zu erzählen, doch genau in diesem Moment wurde die Küchentür mit einem ohrenbetäubendem Scheppern aufgestoßen.


  Was danach passierte, konnte Daphne anschließend nicht mehr nachvollziehen. Ein Schatten, ein Luftzug, und sie fand sich von einem stahlharten Körper an die Wand gepresst wieder, so fest, dass sie kaum Luft bekam.


  Zornentbrannte Augen starrten sie wild an und das dunkle Grollen, das sich der Kehle des Vampirs entrang, klang drohend. Die Reißzähne waren ausgefahren und warnend gefletscht, nur noch Millimeter von ihrer empfindlichen Haut entfernt.


  „Damir, lass sie sofort los!“, fuhr Ria scharf dazwischen und der harte Griff des Vampirs lockerte sich ein wenig. Vermutlich würden seine Finger Blutergüsse auf ihren Armen hinterlassen, so fest hatte er sie umklammert.


  „Ich habe dich schreien gehört“, erwiderte er tonlos, ohne Daphne loszulassen oder den Blick von ihr abzuwenden. Seine Stimme war tief und weich. Irgendwie angenehm, auch wenn sie in starkem Kontrast zu seinem Aussehen stand, das wie das der übrigen Brüder der Gemeinschaft furchteinflößend war. Groß, breit, muskelbepackt, mit stechenden, grünen Augen und kurzen, braunen Haaren. Sein Kleidungsstil war überraschend schlicht, er trug lediglich eine Jeans und ein weißes T-Shirt.


  „Lass sie los“, wiederholte Ria, die nun hinter Damir stand und ihn mit funkelnden Augen tadelnd ansah.


  Zögernd entließ der Vampir Daphne aus seinem Griff und sie rieb sich die pochenden Handgelenke, an denen er sie festgehalten hatte. Stürmisch riss er Ria in die Arme und zog sie an sich, obwohl sie lautstark protestierte.


  „Dein Schreien hat mir Angst gemacht, Ria“, brummte er in ihre Lockenmähne.


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dieses winzige Persönchen, das zudem unglaublich freundlich zu mir ist, hätte mir etwas antun können, Damir?!“ Sie schüttelte ihren Kopf so heftig, dass ihre Haare wie züngelnde Flammen durch die Luft flogen.


  „Nein, eigentlich nicht“, gab er zu.


  Vorsichtig löste er sich von seiner Frau und wandte sich Daphne zu. Auf seinem Gesicht lag eine betroffene Miene.


  „Verzeih mir, Daphne. Es tut mir leid, dir solch einen Schrecken eingejagt zu haben, nur weil ich nicht nachgedacht habe.“


  Sein Lächeln war ehrlich und entschuldigend.


  „Macht nichts“, beeilte sie sich zu sagen. „Ich hätte bestimmt an deiner Stelle genauso gehandelt, wenn ich Angst um jemanden gehabt hätte.“


  Damirs Lächeln wurde breiter.


  „Das hätte ich von dir nicht anders erwartet. Schließlich bist du eine Liyanerin.“


  In stillem Einvernehmen sahen sie sich einige Sekunden in die Augen, bis ein weiterer Vampir im Türrahmen erschien. Der letzte, den sie noch nicht kennen gelernt hatte.


  Cayden. Der blonde Schönling musterte Daphne neugierig.


  „Aber hallo … Ich dachte ja immer, Reagan hätte keinen Geschmack. Aber selbst er muss ja mal einen Glückstreffer landen, aye?“


  Mit einem strahlenden Lächeln näherte er sich mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen und blieb direkt vor ihr stehen. Natürlich war er um einiges größer als sie, dennoch war er bei weitem nicht so massig und muskulös wie die restlichen Brüder. Allein durch diese Tatsache war Cayden ihr sofort sympathisch. Die Fröhlichkeit, die er ausstrahlte, steckte sie fast schon an und entlockte ihr ein scheues Lachen.


  „Das wird er gewiss anders sehen“, gab sie schmunzelnd zurück. Cayden riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf. „Was? Also, ich bitte dich! Dem Bann einer jungen, hübschen Frau kann sogar er sich nicht entziehen.“


  In seinem amüsierten Grinsen lagen weder Spott noch Ironie.


  „Charmeur“, kommentierte Ria vorwurfsvoll, aber sichtbar erleichtert, dass die angespannte Atmosphäre verflogen war.


  Der blonde Vampir schnitt eine Grimasse, als Ria sich umdrehte, und Daphne musste an sich halten, um nicht in ein schallendes Gelächter auszubrechen, was Cayden nicht entging. Er grinste verschwörerisch und beugte sich zu ihr, bis sein Atem über ihren Hals strich.


  „Vor Ria musst du dich in Acht nehmen. Sie sieht so lieb aus, aber in Wirklichkeit ist sie eine kratzbürstige rothaarige Hexe“, flüsterte er und duckte sich gerade noch rechtzeitig, als ein Küchenlappen auf ihn zugeflogen kam und an die Wand klatschte.


  „Da! Siehst du, was ich meine, Daphne?“ Triumphierend deutete er auf das am Boden liegende Tuch. „Hochgefährlich habe ich in meiner Aufzählung vergessen.“


  Damir lächelte nachsichtig, doch sein Gesichtsausdruck wurde schnell wieder ernst.


  „Cayden, tu mir den Gefallen und hol’ Reagan und Dwight. Ich denke, wir müssen uns anhören, was Ria gesehen hat. Es könnte von Wichtigkeit sein.“


  Der Schalk in den Augen des blonden Vampirs erlosch augenblicklich.


  „Ich bin sofort wieder da“, versprach er.


  Das Versprechen hielt er.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er in Begleitung des Anführers und Dwights zurückkehrte. Daphne wich automatisch zurück, aber weder Dwight noch Reagan schienen ihre Anwesenheit wahrnehmen zu wollen. Beide ignorierten sie gekonnt. Doch Daphne kannte Reagans Körpersprache inzwischen ganz gut und auch wenn er ihrem Blick auswich, entnahm sie seiner starren Haltung, dass er unter Strom stand. Nach außen hin zeigte er die gewohnte Gelassenheit, aber sie spürte seine Anspannung.


  Als er seinen Blick auf sie lenkte, dachte sie für eine trügerische Sekunde, er würde sie ansprechen. Seine pechschwarzen Augen bohrten sich in ihre.


  „Sie kann nicht hier bleiben. Jemand sollte sie hochbringen.“


  Das war’s. Nüchtern und kühl. Natürlich. Er wollte sie nicht dabei haben.


  Damit drehte er sich um. Wartete, dass man seinen Befehl unverzüglich ausführte.


  Sie rechnete damit, dass Ria oder Cayden sich aus der Gruppe lösen würden, doch überraschenderweise war es Damir. Er warf seinem Anführer einen seltsamen Blick zu, dessen Bedeutung Daphne nicht verstand.


  „Komm mit“, wies er sie freundlich an und legte seinen Arm unter ihren Ellenbogen, um sie hinauszuführen. Im gleichen Moment ertönte ein unverkennbares, dunkles Fauchen. Damir hielt sie fester, doch Daphne drehte ihren Kopf zu Reagan. Mehr und mehr hatte sie das Gefühl, dass die beiden ein Gespräch miteinander führten, dem sie nicht folgen konnte.


  Der Anführer atmete unregelmäßig und fletschte die Zähne umso mehr, je bestimmter Damir sie an sich zog, um mit ihr die Küche zu verlassen. Er hätte sich wohl auf seinen Stellvertreter gestürzt, hätte Cayden nicht die Geistesgegenwart besessen, seine Arme um den Oberkörper des Anführers zu legen und ihn zurückzuhalten.


  Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, ließ Damir sie los.


  „Er kann mir noch soviel vormachen, sein Instinkt spricht Bände“, murmelte er zufrieden.


  Daphne hob fragend eine Augenbraue.


  Damir entging diese winzige Bewegung ihrer Mimik nicht. Er winkte ab.


  „Mach dir keine Gedanken darum, dass er dich rausgeschickt hat, Daphne. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, sowohl für dich als auch für uns. Solange du uns nicht kennst und dich nicht entschieden hast, deinen Platz hier einzunehmen, darfst du am Geschehen des inneren Zirkels leider nicht teilnehmen. Aber mach es dir oben einfach gemütlich.“


  Er deutete auf die Treppe, die ins Obergeschoss führte.


  „Wir haben ein Gästezimmer auf der rechten Seite. Erste Tür. Bis Cayden dich heute Abend nach Hause fährt, kannst du dich dort wie zu Hause fühlen.“


  Er zögerte kurz und sie konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


  „Tu’ mir bitte den Gefallen und telefoniere nicht noch mal mit deinem Handy, ja? Im Gästezimmer ist ein Telefon, das kannst du benutzen, wenn du mit jemandem sprechen willst. Der Anschluss ist verschlüsselt und kann nicht abgehört oder geortet werden. Ist das okay für dich?“


  Daphne senkte den Blick und seufzte leise. Welch Misstrauen. Aber es war nachvollziehbar, nach allem, was Ria ihr von dieser Organisation berichtet hatte.


  „Natürlich. Aber ich habe nicht die Absicht, euch zu verraten. Ihr könnt mir vertrauen.“ 


  Damirs Augen, die sie vorhin noch so wild angestarrt hatten, leuchteten nun mit einer solchen Wärme, dass Daphne eine vage Ahnung davon bekam, wie wertvoll eine Freundschaft mit diesen Wesen vielleicht sein konnte.


  „Ich weiß, Daphne, ich weiß. Ria hat dich in ihren Träumen gesehen, lange bevor Reagan dich herbrachte. Wenn sie dir vertraut, dann tue ich das auch.“


  Daphne öffnete überrascht den Mund. Warum hatte Ria das nicht erwähnt?


  Damir lächelte geheimnisvoll und ergriff ihre Hand. Sein Griff war behutsam, als er ihre Finger zu einer Faust zusammenschloss und seine Fingerknöchel an ihre drückte.


  Instinktiv spürte sie die Bedeutsamkeit dieser Geste und betrachtete den Vampir mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Rührung.


  „Wir sehen uns, Daphne“, sprach er leise und auf eine seltsame Art wissend.


  Smith war blasser als der Kittel, den er trug. In Zeitlupe legte er den Hörer auf.


  „Machen Sie sich auf den Weg in die Kellerräume. Dort treffen Sie mich.“


  Jones’ Worte hallten in seinem Kopf wieder, während er sich das Gehirn darüber zermarterte, was sein Vorgesetzter von ihm wollte, dazu noch im Keller, den seines Wissens nach noch nie ein Mitarbeiter aufgesucht hatte. Er wusste nicht einmal, was sich dort befand. Bisher hatte er vermutet, dass er als Abstellraum und Lager fungierte, aber nun war er sich da nicht mehr so sicher.


  Smith erhob sich und wischte sich seine vor Aufregung schwitzenden Hände an seiner Arbeitskleidung ab, bevor er sich bemühte, diese glatt zu streichen. Jones legte Wert auf ein ordentliches Erscheinungsbild, das hatte er Smith gegenüber in den letzten Tagen oft genug betont und er hatte diese Mitteilungen verstanden und umgesetzt. Auch wenn es ihm zuwider war, morgens eine Viertelstunde früher aufstehen zu müssen, um sich zu duschen. Diese Veränderung, war sie auch noch so winzig, brachte seinen Tagesablauf durcheinander und verunsicherte ihn, auch wenn es ihm erstaunlich gut gelang, dies vor seinem Vorgesetzten zu verbergen. Ebenso erstaunlich war es, dass seine Arbeit darunter nicht litt. Im Gegenteil. Jones war zufrieden mit seinen Resultaten, selbst wenn er ihn regelmäßig daran erinnerte, dass das Projekt höchste Priorität habe und Smith sich beeilen müsse, damit ihnen die Zeit nicht davonliefe.


  Smith war unterwürfig genug, um sich keine ausschweifenden Gedanken über das „Projekt“ zu machen. Seine wissenschaftliche Neugier freute sich über dieses seltsame Experiment, aber sein gesunder Menschenverstand versagte auf ganzer Linie. Natürlich wusste er tief im Inneren seines Herzens und seines Hirns, dass das Genmaterial, das er erforschte, nie und nimmer von einem normalen Menschen stammen konnte, doch Jones hatte ihm keine Antwort auf seine diesbezüglichen Fragen gegeben, also hielt er es für unwichtig.


  Bis zu jenem Tag, als ihm durch ein Versehen Unterlagen in die Hände fielen, die eigentlich nicht für ihn bestimmt waren. Es war ein ganzer Ordner voll mit Steckbriefen von verschiedensten Personen, von denen ihm keine einzige bekannt war. Smith geriet in Panik, als klar wurde, dass es sich bei diesen Menschen um jene handeln musste, von denen die Blutproben stammten. Die Blutwerte waren dieselben. Mit dieser Erkenntnis befiel ihn Furcht und legte sich wie eine eiserne Fessel um seinen Brustkorb. Er hatte etwas gesehen, das nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fiel, etwas, auf dessen Geheimhaltung diese Firma strengstens bedacht war. Niemand durfte unerlaubt und ohne direkte Anweisung der oberen Etage in die Aufgaben anderer Mitarbeiter Einblick nehmen. Verstöße wurden meistens mit sofortiger Kündigung geahndet.


  Er hatte natürlich erwogen, die Dokumente unverzüglich in der Chefetage abzugeben und zu behaupten, sie niemals eingesehen zu haben. Vielleicht würde man ihm das sogar glauben, denn er war immerhin einer der renommiertesten Professoren und galt offenbar als vertrauenswürdig.


  Doch aus irgendeinem Grunde zögerte er, als er die Fotos betrachtete. So unterschiedlich die darauf abgebildeten Personen aussahen, bei genauerer Beobachtung stellte sich eine verblüffende Ähnlichkeit heraus. Keine optische Ähnlichkeit wie sie zum Beispiel unter Verwandten bestand. Es war eher das geheimnisvolle Glitzern in ihren Augen und die ausgeprägten und ebenmäßig schönen Gesichtszüge.


  Noch während er darüber sinnierte, hatte er sich unbemerkt in die Abteilung der Biologen eingeschleust, für welche die Unterlagen ursprünglich bestimmt waren, sich in das Forschungsbüro geschlichen und den Ordner ins Fach gelegt.


  Dennoch hatte dieses Ereignis ihn nachdenklich gemacht und er hatte sich immer öfter dazu erdreistet, Jones nach der Herkunft der Blutproben zu fragen – von sich selber und seiner Forschheit selbst wohl am meisten erschrocken.


  Nun fragte er sich, ob der Anruf seines Vorgesetzten unter Umständen mit der Antwort auf diese Fragen verbunden sein könnte. Diese Idee machte ihn umso gehetzter, als er die Treppen zum Keller hinabstieg. Er befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zunge und stopfte seine Hände in die Kitteltaschen, um das fahrige Zittern zu verbergen.


  Am Ende des nur schwach beleuchteten Kellergangs stand Jones und erwartete ihn bereits mit einem höflichen Lächeln.


  „Schön, dass Sie so kurzfristig Zeit gefunden haben, Mr. Smith.“


  Smith wusste nicht, welche Antwort der schmallippig lächelnde Jones darauf wünschte, daher nickte er nur.


  Jones zückte aus der Jacke seines Anzugs einen Schlüssel und deutete auf die breite Stahltür, die den Gang vor ihnen versperrte. Im ersten Moment hatte er dahinter einen Heizungsraum vermutet. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er nun eine Codeschaltung und mehrere Überwachungskameras, welche die Tür absicherten.


  Sein Vorgesetzter gab eine mehrstellige Zahlenkombination ein, ehe die Tür sich wie von Geisterhand ratternd öffnete und einen langen, grün gefliesten Gang preisgab. Jones trat zur Seite und gewährte ihm mit einer spöttisch einladenden Geste den Vortritt.


  „Kommen Sie. Die Tür schließt sich nach zehn Sekunden automatisch, von daher rate ich zu ein wenig Eile.“


  Smith schaute sich verstohlen um, als sie dem langen Flur folgten. Es gab keine Tür, kein Fenster, keine Möblierung. Nichts außer grüner Fliesen.


  Auch die Temperatur war ungewöhnlich. Es war so kalt, dass sein Atem kleine Wölkchen vor ihm bildete.


  „Wo sind wir hier?“, erkundigte er sich.


  „Im Untergeschoss des Gebäudes. Hier befinden sich einige speziell eingerichtete Räume, in denen wir unsere Testpersonen unter optimalen Bedingungen untersuchen können.“


  Smith nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er das verstehen sollte. Handelte es sich um die Personen, die er bereits auf den Fotos gesehen hatte? Wenn ja, stellte sich für ihn die Frage, warum man sie in diesen eiskalten Räumen unterbrachte, wo sie doch Gefahr liefen, krank zu werden oder gar zu erfrieren.


  „Was genau wollen Sie mir zeigen, Mr. Jones?“


  Der Angesprochene lächelte dünn.


  „Ich möchte Ihnen heute einige Dinge zur Förderung Ihres fachlichen Verständnisses präsentieren. Dennoch muss ich Sie im Vorfeld vor zwei Gefahren warnen. Die Forschungsobjekte sind nicht ganz harmlos, trotz der Vorsichtsmaßnahmen, die wir getroffen haben. Ich bitte Sie also, sich ausschließlich an meiner Seite zu bewegen und ausreichend Abstand zu halten. Des Weiteren werden Sie über das, was Sie gleich zu Gesicht bekommen, Stillschweigen bewahren und niemandem davon berichten. Es sei denn, ich entbinde Sie ausdrücklich von Ihrer Schweigepflicht. Haben Sie das verstanden?“


  Erneut war Smith nur fähig zu nicken. Jones runzelte verärgert die Stirn.


  „Ich habe gefragt, ob Sie mich verstanden haben!“


  „Ja, habe ich. Ich werde niemandem etwas sagen. Sie haben mein Wort“, versprach Smith angespannt.


  „Wenn jeder, der das mal versprochen hat, sein Wort gehalten hätte, hätten wir unser Endziel schon längst erreicht“, murmelte Jones kopfschüttelnd, was ihm lediglich einen verwirrten Blick seines Mitarbeiters eintrug.


  „Nun, egal. Folgen Sie mir, Mr. Smith!“


  Dieser gehorchte und gemeinsam passierten sie den schier endlos langen Gang, bis er einen Knick machte und sie zu einer weiteren Tür gelangten. Zu Smiths Erstaunen war diese Tür komplett verglast und bot einen Einblick in den Raum, der sich auf der anderen Seite erstreckte.


  Der Wissenschaftler riss wie vom Donner gerührt die Augen auf.


  „Was um Himmels Willen ist das?“, keuchte er entsetzt.


  Rias melodische Stimme hallte leise durch die Küche, in der bis auf das prasselnde Ofenfeuer vollkommene Stille herrschte.


  „Ich sah einen Mann. Er befand sich in einem Raum, der mich an ein Krankenhaus erinnerte. Grüne Fliesen an der Wand, überall standen Liegen und Apparaturen. Auf einer dieser Liegen lag der Mann. Er war fast bewusstlos. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil ich die Vision aus seiner Sicht gesehen habe. Man hatte ihm eine Sauerstoffmaske aufgesetzt und sehr viele Schläuche führten in seinen Körper. Er erwachte gerade aus einer Ohnmacht, und ich habe die Verwirrung gespürt, die er beim Anblick des Zimmers empfand. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er dort hingekommen sein mochte, geschweige denn, wo er überhaupt war.“


  Sie schloss die Augen und bei ihren nächsten Worten zitterte ihre Stimme so stark, dass die Mienen der Brüder sich verfinsterten, als sie sahen, wie sehr sie das Gesehene quälte.


  „Sie haben ihm Blut abgezapft. An seinen Armen waren zwei dicke Schläuche befestigt, aus denen sein eigenes Blut herausfloss und sich in einem Behälter sammelte. Als wollten sie ihn leer saugen. Man konnte seine Angst förmlich riechen, als er begriff, dass die Schwäche, die ihm seine Kräfte nahm, dem offenbar hohen Blutverlust geschuldet war.“


  „War es einer von uns?“, fragte Damir mit ruhiger Stimme, als wolle er seine Frau nicht noch weiter aufregen.


  „Er übergab sich, auch wenn sein Magen nichts mehr hergeben konnte. Es war furchtbar.“


  „War es einer von uns, Ria?“, fauchte Reagan, als sie Damirs Frage nicht sofort beantwortete. Sie nickte stumm. In ihren Augen glitzerte es verdächtig, doch Ria war stark genug, die Tränen zurückzuhalten, und ihre Stimme wurde wieder fest.


  „Mit seinem Verhalten hat er eine Frau aufgescheucht, die kam und nach ihm sah. Sie war beunruhigt, als sie bemerkte, wie aufgeregt er war. Er machte sich Sorgen um seine Freundin, mit der er den Tag zuvor unterwegs gewesen war und die er nun ebenfalls in den Händen dieser Leute vermutete. Die Frau befahl ihm, sich zu entspannen, was ihm selbstverständlich nicht gelang, vor allem nicht, als sie seine Vermutung bestätigte und sagte, seine Freundin sei nebenan. Die Frau zückte dann eine Spritze, in der sich wohl ein Betäubungsmittel befand, denn er wurde nach der Verabreichung erneut bewusstlos, womit auch meine Vision abbrach.“


  Ein drückendes Schweigen breitete sich in der Küche aus.


  „Hast du die Frau erkennen können?“, brach Reagan das Schweigen.


  In seinen pechschwarzen Augen loderte eine solch kalte Wut, dass es Ria bei seinem Anblick fröstelte. Sie schüttelte verneinend den Kopf.


  „Sie trug einen Laborkittel, Handschuhe und so einen Kopfschutz wie bei Operationen. Ich habe nur ihr Gesicht gesehen. Allerdings hat sie ihren Namen genannt. Niamh.“


  „Niamh.“


  Erstaunlicherweise war es Dwight, der diesen Namen wiederholte. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sein Gesicht ließ keine Deutung über seinen Gemütszustand zu. Seine eisigen Augen waren zu Schlitzen verzogen.


  „Ich werde Niamh finden. Ich werde sie finden und ihr vor Augen führen, was sie zu erwarten hat, wenn man einen der unseren entführt und ihm Schmerzen zufügt. Und wenn sie ihn töten, dann werde ich sie auch töten. Langsam und grausam.“


  Die Nüchternheit, mit der er sprach, bewies Ria erneut, wie wenig sie diesen Vampir kannte. Sie vertraute ihm, aber sie kannte ihn nicht. Das tat niemand.


  „Ich wünschte, wir könnten ihn und seine Freundin irgendwie da rausholen“, murmelte sie mit einem traurigen Seufzen.


  Damir trat hinter sie und legte seine schwere Hand auf ihre Schulter. Sein Daumen strich beruhigend über ihren Nacken.


  „Das wünschten wir auch. Wenn wir wüssten, wo dieser verdammte Ort liegt, an dem sie ihn gefangen halten, hätten wir uns schon längst auf den Weg gemacht.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie leise und legte ihre Hand auf seine, wobei ihr der seltsame Blick nicht entging, mit dem Reagan das Paar musterte.


  Irrte sie sich oder sah sie für einen winzigen Augenblick eine tiefe Sehnsucht darin aufblitzen? Bevor sie sicher sein konnte, war der Moment verflogen und seine Augen funkelten hart.


  „Damir, hör dich um, ob irgendwo ein Paar als vermisst gemeldet ist. Weltweit. So viele Vampire verschwinden ja nun auch wieder nicht spurlos. Es wäre doch gelacht, wenn wir keinen Anhaltspunkt bekommen.“


  „Seine Freundin heißt Brooke“, warf Ria dazwischen.


  Der Anführer nickte.


  „Gut. Das könnte helfen. Damir?“


  „Ja?“


  „Ich nehme an, du weißt, was zu tun ist?“


  „Sicher.“ Damir drückte seiner Gefährtin einen Kuss auf das rote Haar.


  „Ich mach mich an die Arbeit.“


  Dwight stieß sich ebenfalls von der Wand ab und stellte sich neben Damir.


  „Ich komme mit“, erklärte er, seine Stimme so teilnahmslos wie eh und je.


  „Wenn du auf das Paar stößt und vielleicht ihre Herkunft identifizieren kannst, können wir vielleicht auch herausfinden, ob in der Gegend auch Frauen mit dem Vornamen Niamh wohnen.“


  „Frauen zu überprüfen ist aber eigentlich mein Part, Dwight“, protestierte Cayden.


  Dwight zuckte ungerührt mit seinen Schultern.


  „Das ist keine, mit der du spielen kannst, Blondschopf.“


  Cayden knurrte und sein sonst so heiteres Lachen wich einem drohenden Geräusch.


  „Du solltest endlich aufhören, mich zu unterschätzen, Dwight“, fuhr er den Älteren an. Seine Gestik zeigte deutlich, dass er kurz davor war, Dwight an die Kehle zu gehen.


  „Schluss jetzt!“ Reagans Worte schossen wie ein Peitschenhieb dazwischen und die zwei Vampire ließen voneinander ab.


  „Lass mich das doch einmal selbst regeln“, begehrte Cayden wütend auf, was ihm einen ebenso heftigen wie unerwarteten Fausthieb von seinem Anführer einbrachte.


  „Schluss jetzt, hab ich gesagt“, knurrte Reagan durch seine zusammengepressten Zähne, und seine Augen funkelten so grimmig, dass der junge Vampir sich trotz seines kochenden Gemüts murrend zurückhielt.


  „Ihr habt zu tun. Und du, Cayden, fährst gleich Daphne heim, damit sie aus dem Weg ist“, befahl er eisig. Dwights leblose Miene verzog sich für einen flüchtigen Moment zu einem höhnischen Lächeln, während Damir und Cayden ihren Anführer mit finsteren Blicken bedachten.


  Kapitel 8


  Zwischen Schwarz und Weiß liegen viele Grautöne. Und die sind es, die mich am meisten reizen. Zwischen Mensch und Vampir können so viele Dinge geschehen … diese Dinge interessieren mich, auch wenn manchmal so abgrundtief Abscheuliches passiert, dass mir die Lust vergeht …


  Cayden, Krieger der Shadowfall


  Sobald die letzten Sonnenstrahlen am Horizont verblasst waren,war Daphne zu Hause. Reagan hatte Wort gehalten und seinen Bruder zu ihr geschickt, damit er sie heim fuhr. Die Strecke hatten sie wortlos und schnell zurückgelegt, Daphne etwas verkrampft, denn der blonde Vampir fuhr wie der Teufel höchstpersönlich. Und durch die extrem dunkel getönten Scheiben konnte sie im nächtlichen Stadtleben wenig erkennen. Das mochte allerdings auch an der leichten Trance liegen, in die Cayden sie versetzt hatte.


  So stand ihr die Erleichterung unübersehbar ins Gesicht geschrieben, als er in ihre Straße einbog. Kaum war sie aus dem schwarzen, auf Hochglanz polierten Lamborghini gestiegen – den Cayden nur ausgewählt hatte, um sie zu beeindrucken, wie er ihr augenzwinkernd gestanden hatte – wurde die Haustür aufgerissen und Janet stürmte heraus, dicht gefolgt von Halie.


  „Da bist du ja endlich!“, riefen beide wie aus einem Munde.


  Obwohl Daphne vom Gästezimmer aus noch zweimal mit ihrer Schwester telefoniert hatte, war diese von ihrer Besorgnis nicht abzubringen gewesen. Kein Wunder, denn es lag nicht in Daphnes Natur, die ganze Nacht und auch noch den kompletten Tag fortzubleiben. Das hatte sie seit der Geburt ihrer Tochter nicht mehr getan.


  „Ich hab doch gesagt, dass ich heute wiederkomme. Ihr hättet euch keine Sorgen machen müssen“, beschwichtigte sie ihre Schwester und versuchte, einen entspannten Eindruck zu machen. Das allerletzte, wonach ihr der Sinn stand, war ein ausführliches Protokoll über die letzten beiden Tage abliefern zu müssen. Dafür waren ihr Rias Worte und Reagans Drohung noch allzu gegenwärtig.


  „Sie hat Recht.“


  Cayden war lautlos neben sie getreten und legte einen Arm um ihre Hüfte. Daphne hob überrascht den Kopf und warf ihm einen fragenden Blick zu. Der blonde Vampir ignorierte sie, lächelte stattdessen ihre Schwester charmant an, die ihn ihrerseits mit offenem Mund und kugelrunden Augen anstarrte.


  Kein Wunder. Wie die anderen Krieger war er ein Bild von einem Mann, wenn auch nicht so massig und furchteinflößend wie die anderen drei.


  „Wir hatten gestern Abend eine Panne. Da war es mir doch lieber, sie mit zu mir nach Hause zu nehmen, als sie allein durch die Nacht laufen zu lassen, wo wir doch kein Taxi mehr bekommen haben. Nicht auszudenken, was da alles hätte passieren können.“


  Die Erklärung war so fadenscheinig, dass Daphne sich sicher war, niemand würde ihm ein Wort glauben. Doch Caydens Blick war dabei fest auf Janet geheftet, die in seltsamer Verklärung auf den Boden schaute, und Daphne konnte ein leises Prickeln zwischen den beiden spüren.


  „Was machst du da?“, wisperte sie.


  „Ich denke nicht, dass du Lust darauf hast, gleich eine Sintflut an Fragen über dich ergehen zu lassen, oder? Sie wird meine Version nun glauben und es auf sich beruhen lassen“, erwiderte Cayden gelassen und ließ sie vorsichtig los.


  „Ich werde mich nun verabschieden. Danke für den bezaubernden Abend, Daphne. Ich hoffe doch, dass wir uns bald wiedersehen.“


  Das unverschämte Grinsen auf seinem schönen Gesicht ließ sie erröten.Sie fühlte, dass er es durchaus ernst meinte.


  „Das ist eher unwahrscheinlich.“


  Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, das nur er hören konnte, aber er zuckte nur die Schultern. Sie konnte es fast hören, das kleine Wort, das in seinem Kopf umherschwebte:


  Abwarten.


  „Auf Wiedersehen, Janet. War mir eine Freude, Sie kennen zu lernen“, sprach er nun etwas lauter, sodass ihre Schwester, wie aus tiefster Trance gerissen, zusammenzuckte und hastig nickte.


  „Auf Wiedersehen!“, antwortete sie eifrig, hing förmlich an seinen Lippen, als er nachsichtig lächelte. Er wandte sich zum Gehen, ehe er innehielt und sich noch einmal zu ihnen umdrehte. Sein Blick blieb auf Halie haften, die sich halb hinter ihrer Tante versteckt hatte und ihn misstrauisch musterte.


  „Kleines Mädchen“, sprach er sie ungewöhnlich sanft an, und seine Augen strahlten plötzlich noch heller als sonst. „Pass gut auf deine Mutter auf, hörst du?“


  Halies Miene wirkte konzentriert, nachdenklich. Sie löste sich von Janet, umrundete sie, bis sie dicht vor dem Vampir stand.


  In Daphne begannen sofort sämtliche Alarmglocken zu schrillen, als ihre über alles geliebte Tochter diesem tödlichen Wesen so nahe kam. Auch wenn er sich überaus charmant und heiter gab, lauerte unter der ansprechenden Hülle doch eine Kreatur, die sehr viel Unheil anrichten konnte. Die ihr an Kraft weit überlegen war. Vor ihm würde sie Halie nicht beschützen können.


  Halie schien keine Angst zu haben. Sie stand ganz ruhig da, den Kopf in den Nacken gelegt, um zu dem großen Vampir aufschauen zu können, die Lippen in einer Mischung aus Staunen und Nachdenken geöffnet.


  „Was bist du?“, fragte sie den Vampir in einem Tonfall, der so gar nicht zu dem eines Kindes passen wollte.


  Der Blonde ging vor ihr in die Knie, bis ihre Augen auf einer Höhe waren.


  „Ich bin Cayden.“


  Halie schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf.


  „Nein. Nicht wer du bist, sondern was du bist!“


  Daphne hielt den Atem an. Wie konnte Halie das Geheimnis, das diesen Mann wie eine mystische Aura umgab, so unglaublich schnell erkannt haben?


  Furcht hämmerte durch ihre Venen. Ria hatte ihr deutlich gemacht, dass Geheimhaltung das oberste Prinzip der Gemeinschaft, nein, der ganzen Rasse war. Mit welchen Mitteln würden die Vampire ihr Geheimnis schützen? Was geschah mit Menschen, die einfach zu viel sahen?


  „Halie …“, unterbrach sie ihre Tochter nervös, doch Cayden warf ihr einen scharfen Blick zu, der sie verstummen ließ.


  „Du bemerkst erstaunlich viel, Halie“, antwortete er nach einigen Momenten endlos langen Schweigens.


  „Ich denke, deine Mutter wird wissen, welches Wissen man dir anvertrauen darf und welches nicht.“


  Er streckte seine Hand aus und fuhr ihr damit durch die langen, ungezähmten Locken. Halie, die sich sonst vor Berührungen Fremder scheute, hielt still, und ihre Augen hingen gebannt an seinem Gesicht.


  „Kommst du wieder?“, fragte sie, nun wieder kindlich und flehend.


  „Vielleicht kommst du schon bald zu mir.“


  Er lächelte geheimnisvoll, ehe er sich aufrichtete, seine Augen zerstreut auf dem Mädchen ruhen lassend.


  „Wirklich?“ Halie strahlte. „Mummy, hast du das gehört? Wir werden Cayden besuchen. Ist das nicht toll?“


  Daphne wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit ihrer Tochter auf dem Arm ein Haus voller tödlicher Vampire zu betreten, das war wirklich nicht das, was sie als gelungenen Ausflug bezeichnen würde. Und das würde sie auch ganz bestimmt niemals tun.


  Sie funkelte Cayden mit unterdrücktem Unmut an.


  „Das hast du wirklich geschickt eingefädelt. Wie kannst du in einem Mädchen eine Hoffnung wecken, die sich nie erfüllen wird?“, fragte sie leise, bemüht darum, ihre Haltung zu bewahren.


  „Wie ich das tun kann?“, wiederholte er, während er gemächlich auf sie zukam.


  Er schlang die Arme um sie, sodass es so aussehen musste, als würde er sich von einer guten Freundin verabschieden. Seine kräftigen Finger legten sich sanft, aber bestimmt um ihren Hinterkopf und drückten ihre Stirn an seine Schulter. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr und senkte sich zu einem Flüstern.


  „Deine Tochter ist wie du, Daphne. Sie ist eine Liyanerin.“


  Sie versteifte sich augenblicklich, als sie die Bedeutung dieser Worte erfasste. Sie wollte ihn von sich stoßen und ihm sagen, dass das nicht stimmte. Halie konnte niemals eine Liyanerin sein. Das würde sie nicht zulassen! Es war schon schlimm genug, dass sie selbst so etwas sein sollte und allein dadurch ihre Tochter in eine nicht unerhebliche Gefahr gebracht wurde. Außerdem, wenn das wahr wäre, was dieser Vampir ihr weismachen wollte, dann hätte Halie das gleiche Symbol in ihren Augen, wie das, das sie selbst trug. Das Ria trug. Und das die Vampire manchmal trugen. Aber Halies Augen waren schwarz. Einfarbig schwarz. Sprenkellos. Keine Regenbogenfarben. Keine Strahlen. Sie kannte diese Augen ebenso gut wie ihre eigenen, wenn nicht sogar besser.


  „Du lügst“, fauchte sie kaum hörbar und den Tränen nahe.


  „Nein“, erwiderte Cayden ruhig. „Ich lüge nicht. Deine menschliche Sehkraft ist nicht stark genug, um das zu erkennen, was ich bereits sehe. Vielleicht wird es nur noch Monate dauern, vielleicht aber auch Jahre, bis das Symbol der Liya sich weit genug entwickelt hat, bis der Stern in ihren Augen hell genug strahlt, so dass auch du das Symbol erkennen kannst. Aber es ist da. Ich kann es dir zuliebe nicht leugnen und du solltest es auch nicht, wenn du deine Tochter nicht verdammen willst.“


  „Verdammen? Du hast sie verdammt, eben, mit diesen Worten! Ich will, dass sie wie ein normales Mädchen aufwächst. In Sicherheit. In Frieden. Ohne Angst. Sie soll niemals von eurer Existenz erfahren!“


  Er ließ sie so abrupt los, dass Daphne für einen Moment um ihr Gleichgewicht kämpfen musste. Das fröhliche Funkeln in seinen Augen war erloschen und hatte Platz gemacht für die Härte, die auch in den Blicken der anderen Krieger wohnte.


  „Du wirst ihr Leben zerstören wie du deins zerstört hast. Wenn eine Liyanerin ihrer Bestimmung nicht folgt, wird sie dahinsiechen und nur im Schatten ihrer selbst leben. Überlege dir gut, welchen Weg du wählst.“


  Ohne ein weiteres Wort fuhr er herum und stieg in den Sportwagen, um in die Nacht zu verschwinden.


  „Beeindruckend, nicht wahr?“


  Smith war zu perplex, um zu antworten. Das, was da vor ihm lag, ähnelte nur im ersten Moment einem Krankenzimmer.


  Die grünen Fliesen, die steril-weiße Ausstattung, die Liegen aus Metall, das stetige Piepen, das von den verschiedensten Maschinerien aufstieg und sich zu einem unangenehmen Ton vermischte, erweckte eher den Eindruck, inmitten eines Testlabors zu stehen. Mitarbeiter in weißen Kitteln liefen geschäftig durch den Raum, manche hielten Blöcke in der Hand und kritzelten eifrig darauf herum, andere standen neben den Liegen und überwachten die Zahlen an den Monitoren. Die meisten Pritschen waren unbenutzt, doch auf einigen lagen Menschen. Mit Unbehagen stellte Smith fest, dass keiner von ihnen bei Bewusstsein war. Außerdem waren sie gänzlich unbekleidet und durch viele Schläuche mit den umliegenden Apparaten verbunden.


  Jones neben ihm gab ein wohlgefälliges Seufzen von sich.


  „Sehen Sie sich nur die Ausstattung an, Mr. Smith. Wir sind technisch gesehen auf dem allerneuesten Stand. Allein diese Ausrüstung ist ein Vermögen wert.“


  Die Ausrüstung interessierte den Professor im Augenblick allerdings einen Dreck. Vielmehr starrte er gebannt auf die Gesichter der ohnmächtigen Menschen. Ein paar kamen ihm bekannt vor. Er hatte sie in den Unterlagen gesehen, die man ihm versehentlich auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  „Was wird hier mit diesen Menschen gemacht?“, fragte er atemlos.


  Jones hob seine beringte Hand und wies auf den Mann, der ihnen am nächsten war.


  „Sehen Sie die beiden Schläuche in seinen Unterarmen?“


  Smith folgte seiner Geste und nickte.


  „Ihnen wird daraus Blut abgezapft.“


  Jones lachte, als hätte er einen Scherz gemacht. Die furchtbare Ahnung der letzten Tage wurde in Smith zu einer steinharten Gewissheit.


  „Sind das die Quellen der Blutproben, die ich untersuche?“, hakte er nach, obwohl er die Antwort schon wusste.


  „In der Tat, Mr. Smith. Sie sind unwahrscheinlich scharfsinnig“, zog sein Chef ihn auf.


  Ohne den Spott zu bemerken, beobachtete Smith, wie eine Mitarbeiterin an den Mann in ihrer Nähe herantrat und seine schlaffen Augenlider hob. Sie leuchtete mit einer kleinen Stablampe hinein und kontrollierte den Zustand seiner Pupillen. Anscheinend war sie mit dem Ergebnis zufrieden, denn sie nickte einem Kollegen zu, der sich daraufhin an das Gerät neben der Liege begab und einen Schalter betätigte.


  „Was macht er da?“


  „Sie hat ihm signalisiert, dass er die Blutabfuhr erhöhen kann, ohne dass der Kerl einen größeren gesundheitlichen Schaden dadurch erleiden wird. Der Behälter ist bei weitem noch nicht voll, und gegen Ende der Nacht muss er gefüllt sein. Schließlich haben wir wenig Zeit.“


  Entgeistert blickte Smith den Behälter an, auf den Jones verwiesen hatte. Er erschien ihm gigantisch. Ein normaler Mensch musste sterben, wenn er so viel Blut verlor.


  „Aber Sie bringen Menschen um, Mr. Jones. Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!“, presste Smith hervor.


  Er hatte Respekt, ja sogar Angst vor seinem Vorgesetzten, er war auch bereit, sehr viel für seinen Job zu tun, aber wenn er Menschen dadurch tötete, oder zumindest dabei zusah, dann würde er auf der Stelle kündigen.


  „Das ist nicht ganz richtig, mein Freund. Das, was auf diesen Tischen liegt … das sind keine Menschen.“


  Smith riss seine Glubschaugen auf.


  „Wovon reden Sie? Was sollen sie denn sonst sein?“


  „Nun …“ Jones legte eine Kunstpause ein, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Smith hing an seinen Lippen und wartete ungeduldig darauf, dass er fortfuhr.


  „Ich weiß, dass es im ersten Moment makaber klingen mag. Aber es handelt sich hierbei um waschechte Vampire.“


  Okay. Smith musste seine Einschätzung korrigieren: Jones war offenbar nicht nur ein Mörder, sondern auch ein wahnsinniger Psychopath.


  Jones las ihm seine Gedanken anscheinend aus seiner entsetzten Miene ab, denn er öffnete die Glastür und trat in den Raum, winkte Smith mit einer ungeduldigen Geste zu sich.


  „Überzeugen Sie sich selbst!“, forderte er ihn auf und deutete mit einer einladenden Handbewegung auf die reglosen Wesen.


  „Sehen Sie sich ihre Temperatur an. Fühlen Sie die Hitze auf ihrer Haut? Sehen Sie den hohen Blutdruck trotz des Blutverlustes? Öffnen Sie ruhig die Münder dieser Personen und Sie werden zwei lange Fangzähne vorfinden. Oder nehmen Sie sich einen der UV-Strahler und halten Sie ihn auf die bloße Haut. Sie werden sehen, dass die Stelle sich augenblicklich rot verfärben wird. Sie zergehen nicht zu Asche, wie die weitverbreitete Meinung uns weismachen möchte, aber sie reagieren dennoch hochempfindlich auf Sonnenlicht. Probieren Sie es aus, Mr. Smith.“


  Der Angesprochene zauderte. Allein die beunruhigenden Zahlen des Überwachungsmonitors brachten seine These, Jones sei verrückt, gefährlich ins Wanken. Wenn er Recht hatte, würde er alles andere tun, als sich solch einem Ding zu nähern.


  „Aber … wenn es Vampire wirklich gibt … Warum ist ihre Existenz nicht bekannt? Das wäre die Entdeckung des Jahrhunderts. Sie wären berühmt, wenn Sie diese Erkenntnisse veröffentlichten! Warum halten Sie das hier geheim?“


  „Dafür gibt es einen sehr einfachen Grund. Sie würden Unheil über die Menschheit bringen. Vampire sind von Natur aus böse und der Grund, warum wir ihre Natur erforschen, besteht einzig und allein darin, dass wir Mittel und Wege finden wollen, sie zu vernichten, bevor sie sich dazu entschließen, uns zu vernichten. Denn leider Gottes schlummern in ihnen ungeahnte Kräfte, sowohl körperliche als auch geistige. Wir mussten ein spezielles Betäubungsmittel entwickeln, das bei ihnen lange genug wirkt, um sie einfangen zu können. Und wir mussten Leute ausbilden, die dazu imstande sind, erst einmal nahe genug an einen Vampir heranzukommen, um ihn betäuben zu können.“


  Smith rauchte der Kopf von den vielen unerwarteten Informationen. Zu viele Dinge verstand er einfach noch nicht.


  „Aber wenn sie so bösartig sind, warum tötet man sie nicht sofort statt sie hierher zu schaffen?“


  Jones seufzte. Ein langgezogenes, theatralisches Seufzen.


  „Ach, wenn das so einfach wäre. Leider besteht ein Vertrag zwischen uns und dem Oberhaupt dieser Blutsauger. Der verbietet es uns, wahllos zu töten. Jedenfalls solange, bis wir nicht eine effektive Waffe gefunden haben, um diese Oberhäupter zu erledigen. Würden wir den Vertrag brechen und zivile Vampire töten, dann würde das Oberhaupt seine gesamte Rasse zum Kampf auffordern. Das Wagnis wollen wir nicht eingehen, denn wir wissen nicht, wie viele es tatsächlich gibt. Deswegen können wir erst zuschlagen, wenn wir etwas Todsicheres in der Hand haben. Und genau das versuchen wir gerade zu bekommen. Wir entnehmen Blutproben und dann lassen wir sie wieder laufen. An diesem Punkt kommt eine weitere wissenschaftliche Neuentwicklung ins Spiel. Meine Leute haben einen Sensor gebaut, der durch ein kleines Loch in der Schädeldecke mit dem Teil des Gehirns verbunden wird, der für das Kurzzeitgedächtnis zuständig ist. Wir löschen damit jede Erinnerung an den kleinen, unfreiwilligen Ausflug.“


  „Aber es bleibt doch sicher eine Wunde zurück – merken die das nicht?“


  „Wir führen ihnen über eine Sonde ein wenig menschliches Blut zu. Damit sind sie ausreichend versorgt, damit die Wunde heilen kann, noch ehe sie aufwachen. Sie haben einen unglaublichen Heilungsprozess. Man kann der Wunde beim Heilen förmlich zusehen.“


  „Brechen Sie diesen Vertrag nicht, wenn Sie das dort tun?“


  Smith richtete seinen Blick vielsagend auf das Forschungslabor.


  „Nun. Der Vertrag verbietet es zu töten. Von einer kurzweiligen Entführung zur Blutentnahme war da nie die Rede.“


  Jones verzog das Gesicht zu einer ironisch grinsenden Grimasse.


  „Ehrlich gesagt bin ich ein wenig überwältigt“, stammelte Smith, den Blick seiner milchigen Augen unablässig auf die blinkenden Ziffern des Monitors gerichtet.


  Jones lächelte dünn.


  „Das kann ich nachvollziehen. Trotzdem muss ich Sie nochmals darauf hinweisen, dass in diesem Falle allerhöchste Schweigepflicht geboten ist. Sie dürfen mit niemandem außer mir und den Mitarbeitern der Entnahmestelle darüber sprechen.“


  Er legte eine erneute Pause ein.


  „Diese Station ist nicht die einzige, die forscht. Folglich sind Sie auch nicht der einzige Wissenschaftler, der sich mit den Blutproben auseinandersetzt. Deshalb brauchen wir diese großen Mengen an Blut.“


  „Nicht die einzige?“, wiederholte Smith erstaunt. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Nein. Wir sind die einzige in den Staaten, aber in Europa gibt es noch drei Stationen von viel größerem Ausmaße. Dort gibt es viel mehr Vampire. Wir vermuten, dass sie auch von dort stammen, können es aber noch nicht nachweisen.“


  „Ihre Genesis ist also ungeklärt?“


  „Richtig. Wir haben zu meinem großen Ärger überhaupt keine Anhaltspunkte, was ihren Ursprung angeht. Hätten wir diese, wäre es auch ein Leichtes, die in der DNA gespeicherten Informationen zu entschlüsseln und zu nutzen. So gestaltet sich das Unterfangen als äußerst aufwendig.“


  „Haben die anderen Forscher schon Erkenntnisse erlangt, die mir bei meiner Arbeit weiterhelfen könnten?“


  Nun war seine berufliche Neugierde geweckt. Doch plötzlich verfinsterte sich Jones Miene.


  „Nein. Sie haben einige Fehlschläge erlitten. Mehr gibt es darüber nicht zu sagen und ich verbiete Ihnen, sich mit diesen Stationen in Verbindung zu setzen. Ich schätze die Arbeitsmoral dieser Kreise nicht und möchte nicht, dass meine Mitarbeiter sich in die unsauberen Methoden von Europa einmischen. Bei aller Dringlichkeit müssen dennoch einige Regeln eingehalten werden, selbst wenn unsere europäischen Kollegen das anders sehen“, erklärte er barsch.


  „Natürlich, Mr. Jones“, versicherte Smith hastig, wobei er sich fast überschlug bei dem Versuch, eine unterwürfige Miene aufzusetzen. „Niemals würde ich mich über Ihre Wünsche hinwegsetzen. Aber was tun sie in Europa so Schlimmes, dass Sie es derart verachten?“


  Smith hielt unbewusst den Atem an, denn er wusste, wie weit er sich mit dieser Frage aus dem Fenster lehnte. Aber er musste wissen, was dort geschah.


  Jones sagte solange nichts, dass er schon glaubte, sein Chef würde sich einfach umdrehen und gehen. Bis er schließlich seufzte.


  „Das ist schwer zu erklären, mein Freund, und ich weiß nicht, ob Sie schon imstande sind, die Ausmaße des Problems zu erkennen. Ich habe selbst erst kürzlich davon Kenntnis erlangt und es gefällt mir ganz und gar nicht, was hier im Gange ist. Sehen Sie: Das Bündnis der drei Stationen in Europa und das unsrige nennt sich Genus Solem. Es wurde schon vor vielen Jahrhunderten gegründet, als die Menschheit Kenntnis von der Existenz fremder, unnatürlicher Wesen erlangte, umgangssprachlich Vampire genannt. Die damaligen Mitglieder dieser Organisationen hatten sich voll und ganz dem Kampf gegen dieses Böse verschrieben. Es widerspricht dem Lauf der Natur, dass es solche Kreaturen gibt. Sie dürften gar nicht da sein. Sie trinken Blut von uns und schwächen die Menschheit. Sie töten hinter unserem Rücken, da bin ich mir ganz sicher.“


  Seine Augen funkelten für einen Moment hasserfüllt auf.


  „Ich stimme dem Vorsitzenden der Organisation aus tiefstem Herzen zu, wenn er sagt, wir müssen diese abscheuliche Rasse ein für alle Mal auslöschen.“


  Er zögerte kurz, senkte die Stimme, damit ihn die übrigen Mitarbeiter im Labor nicht hören konnten.


  „Alle vier Stationen haben den Auftrag erhalten, Vampire einzufangen und ihnen Blut zu entnehmen, um sie zu studieren – mit den Möglichkeiten, die wir nun, nach Jahrhunderten des Wartens, endlich haben. Wir sollten ein Gegenmittel finden, eine Giftmischung, die sofort und viel effizienter wirkt als alle Waffen, die wir bisher entwickelt haben. Ein tödlicher Rundumschlag sollte folgen. Doch vor einigen Wochen habe ich meinen treusten Mitarbeiter, Lex, der mittlerweile leider tot ist, nach England geschickt, um dort mit dem Leiter der britischen Station einige Dinge zu klären und sich nach dem aktuellen Stand der Forschung zu erkundigen. Ich war schockiert, als er mit glänzenden Augen zurückkehrte und mir von der bahnbrechenden Idee berichtete, die die Engländer hatten. Sie wollen kein Gegenmittel erfinden, Mr. Smith. Sie wollen Vampire klonen und sie unter ihre Herrschaft stellen. Ohne eigenen Willen, ohne ein Bewusstsein. Sie wollen eine Armee aufstellen, denen es weder an Kraft noch an Stärke fehlt.“


  „Was?“, entfuhr es Smith entsetzt. „Aber Klonen widerspricht jeglichen moralischen Wertvorstellungen!“


  „Ich weiß, ich weiß. Doch es ist nicht das Klonen an sich, das mich abschreckt. Es gäbe kein Mittel, das ich nicht im Kampf gegen diese dreckigen Blutsauger einsetzen würde, Mr. Smith. Aber sehen Sie das Paradoxe dieser Methode? Wenn wir sie mit ihren eigenen Waffen schlagen, dann sind wir keinen Deut besser als sie. Das beunruhigt mich. Ich habe versucht, mit dem Vorsitzenden darüber zu sprechen, doch er ist der Auffassung, der Zweck heilige die Mittel. Vielleicht hat er sogar Recht. Ich hoffe nur, dass dieses Experiment plangenau durchgeführt wird. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn der Schuss nach hinten losgeht. Ein Tier zu klonen ist das eine. Aber ein Vampir ist ein ganz anderes Kaliber. Ich hoffe, sie übernehmen sich nicht und haben alles unter Kontrolle.“


  Jones hielt inne, den Blick in die Ferne gerichtet, bis ein Ruck durch seinen Körper ging und sein Gesichtsausdruck so undurchdringlich wie eh und je wurde.


  „Ich bin mir sicher, ich kann Ihnen vertrauen, mein Freund. Denn wenn Sie mich verraten, dann werden Sie bei Nacht und Nebel einfach spurlos verschwinden. Wie vom Erdboden verschluckt. Auf nimmer Wiedersehen.“


  Der Geschäftston, in dem er sprach, stand in solch perversem Widerspruch zu dem Inhalt seiner Worte, dass Smith erbleichte und mehrmals schlucken musste. Seine Kehle fühlte sich wie ausgedörrt an und er räusperte sich, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden.


  „Ich werde Sie nicht enttäuschen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“


  „Wunderbar. Dann wäre alles geklärt und ich kann mich wieder den wichtigen Dingen widmen. Möchten Sie sich noch ein wenig hier umsehen oder mich wieder nach oben begleiten?“


  Smith öffnete gerade den Mund, um Interesse zu bekunden, sich noch näher mit diesen Wesen zu beschäftigen, als der Mann, der vor ihm auf der kalten Liege lag, blinzelte und die Lider hob.


  Es waren nur Sekundenbruchteile, in denen sich ihre Blicke begegneten. Die Wucht, die Stärke, die ihm entgegengeworfen wurde, die Macht der Gefühle traf Smith wie einen Blitzschlag. Er, der doch keine Ahnung von Emotionen hatte, wurde von ihnen überflutet, bis er darin zu ertrinken drohte. Hass, Qual, vor allem aber Angst funkelten ihm entgegen.


  „Helfen Sie mir“, flüsterte der Vampir flehentlich.


  Smith taumelte zurück. Plötzlich hatte er das dringende Bedürfnis, dem erdrückenden Raum zu entfliehen.


  „Ich komme mit“, flüsterte er.


  Das Leben ging weiter.


  Sie hatte nicht damit gerechnet. Sie hatte fest daran geglaubt, die Welt würde aufhören sich zu drehen und einfach still stehen.


  Zur Hölle damit.


  Der Schatten, der auf ihrer Seele lastete, wollte nicht fortgehen, obwohl das Leben stetig weitereilte, so emsig, als hätte es noch viel vor mit ihr. Die Tage schritten an ihr vorüber, ohne dass sie es auch nur bemerkte. Sie ging regelmäßig zur Arbeit, sie aß, sie trank und sie war für ihre Tochter da. Doch sie hatte das untrügliche Gefühl, etwas Wesentliches verloren zu haben. Etwas, dessen Besitz sie gerade erst erlangt, und das man ihr nach ein paar Stunden der Freude wieder entrissen hatte.


  Hieß es nicht, die Zeit heile alle Wunden? Mit jedem Tag, der ins Land zog, wuchs die Sehnsucht in ihrem Herzen mehr und mehr, und irgendwann wurde ihr klar, dass es nicht nur Ria und Damir waren, die ihr fehlten. Trotz seiner schrecklichen Prognose war es auch Cayden, dessen Abwesenheit eines der vielen Löcher in ihrem Herzen verursachte.


  Das Schlimmste aber war die Erkenntnis, gegen die sie sich lange aber vergeblich gewehrt hatte.


  Sie vermisste Reagan.


  Mit jeder Faser ihres Körpers. Ihr Geist, ihr Herz, selbst ihre Seele schrie nach ihm. Sie fühlte sich auf merkwürdige Weise zu ihm hingezogen, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Ihr Herz war bereit gewesen, etwas zu akzeptieren, das ihr Verstand abgelehnt hatte.


  Natürlich war es das Beste, dass der Kontakt zwischen ihnen abgebrochen war, redete sie sich ein. Sie kannten einander nicht und irgendwann würde sie das Gefühl der seltsamen Vertrautheit überwinden und leugnen können. Vielleicht musste sie nur viel stärker darum kämpfen, auch wenn sich ein Teil in ihr dagegen wehrte, diese kostbaren Erfahrungen, die sie in den wenigen Tagen gemacht hatte, in einem entlegenen Ort ihrer Erinnerung zu verschließen.


  Ihre ständige Zerstreutheit würde sie zudem bald den Job kosten, wenn sie ihre Gedanken nicht endlich in den Griff bekam.


  Daphne holte tief Luft und wickelte die weiche Wolldecke fester um ihren Körper. Es half nichts. Sie zitterte dennoch. Gegen diese Art von Kälte konnte man auch mit Decken und Heizungen nichts ausrichten.


  „Verdammt, Reagan. Wie kannst du mir mein Zuhause, mein Leben zeigen, nur um mich dann wieder in dieses Nichts zurückzuschubsen?“, fragte sie leise in die Finsternis.


  „Vielleicht war es gerade das Leben, in das ich dich zurückgestoßen habe“, erscholl eine dunkle Stimme vom Fenster. „Vielleicht habe ich dich noch rechtzeitig vor dem Fegefeuer retten können, indem ich dich gehen ließ.“


  Er näherte sich mit schweren, schleppenden Schritten, machte keine Anstalten, seine Anwesenheit zu entschuldigen.


  Er kam, wann er kommen wollte. Und wenn er da war, dann blieb er solange er wollte.


  „Was willst du hier?“, erkundigte sie sich ablehnend, drückte sich in die Kissen, um von ihm fernzubleiben. Sie konnte es nicht ertragen, ihn in ihrer Nähe zu haben, nachdem er sie so brutal abgewiesen hatte. Obwohl sie es ebenso wenig ertragen konnte, ihn nicht in ihrer Nähe zu haben.


  „Ich wollte mich davon überzeugen, dass es dir gut geht“, antwortete er, und in seinen Worten klang eine Heiserkeit mit, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  „Gut“, erwiderte sie mühevoll. „Du wolltest dich davon überzeugen, dass es mir gut geht? Wie gnädig von dir. Mir geht es ausgezeichnet. Du kannst auf der Stelle umdrehen und aus dem Fenster nach draußen hüpfen. Oder du nimmst zur Feier des Tages einmal die Haustür, wie zivilisierte Leute es tun, die die Privatsphäre anderer respektieren.“


  „Daphne. Es tut mir leid, dass ich so grob zu dir war. Ich wollte nur dein Bestes.“


  Als er noch näher rückte, hob sie abwehrend die Hände.


  „Bleib weg von mir, Vampir. Ich hatte geglaubt, du seist anders als all die anderen blinden Idioten, die auf dieser Erde herumrennen. Aber dir sind die Gefühle anderer Menschen auch egal.“


  Reagan schwieg einen Moment. Sie wusste nicht, ob er angesichts ihrer harten Worte betroffen war. Seine Miene gab keine Regung preis.


  Schließlich nickte er langsam.


  „In der Regel sind sie das, Daphne. Du bist ein Mensch. Normalerweise verkehren wir nicht mit Menschen, denn sie haben uns viel Leid angetan. Wir haben uns geschworen, unseren Groll nicht gegen normale Menschen zu richten, sondern nur gegen diejenigen, die sich zu unseren Richtern und euren angeblichen Beschützern aufschwingen. Doch es wird immer schwerer, nicht alle in eine Schublade zu stecken. Deswegen ist es besser, wenn wir keinen Kontakt zu euch pflegen, denn wir haben gelernt, dass wir euch nur misstrauen können. Aber bei dir ist es nicht so. Das ist mir in den letzten Tagen bewusst geworden. Es hat mir das Herz gebrochen, dich gehen zu lassen. Aber es ist sicherer für dich, nicht direkt bei uns zu sein, wo die Gefahr so allgegenwärtig ist.“


  Daphne lachte bitter.


  „Viele Menschen behaupten, ihr Herz sei gebrochen, Reagan. In einem schwachen Moment, wenn man alleine ist, wenn man am Fenster sitzt und in den tristen Regen starrt, ist das leicht daher gesagt. Aber die meisten kommen schnell über dieses Gefühl hinweg. Doch was ist mit den Menschen, die das nicht können? Die nicht so schnell loslassen? Die sich morgens aus dem Bett quälen, nur um den Tag irgendwie zu überstehen? Was ist mit denen, deren Herz nicht nur gebrochen ist, sondern aufgehört hat zu schlagen? Wenn es kein Heilmittel gegen diese Leere gibt?“


  Daphne brach ab und schloss ihre Augen.


  Der bohrende Schmerz, der ihre Brust bei jedem Atemzug zerriss, tobte wild in ihr. Sie konnte es ihm nicht erklären, denn keine Worte konnten die Bodenlosigkeit dieser Qual auch nur annähernd beschreiben.


  Reagan schwieg.


  „Nein, das kannst du nicht verstehen. Natürlich nicht. Wie auch“, schloss Daphne und zog sich müde die Decke über das Gesicht, sperrte seine so unbeweglichen, bildschönen Gesichtszüge aus.


  Sie war es müde zu kämpfen.


  Er sollte gehen und sie alleine lassen, so wie er es am besten konnte. Alle hatten sie im Stich gelassen, wenn sie sie am dringendsten gebraucht hatte.


  „Sieh mich an!“


  Sein gewohnter Befehlston drang durch den Stoff hindurch.


  Sie ballte ihre zierlichen Hände zu Fäusten und rührte sich nicht. Bis ihre Finger sich plötzlich wie von Zauberhand entspannten und die Decke mit einem leisen Rascheln über ihre Beine hinab auf den Teppichboden glitt. Sie wollte danach greifen, sie auffangen, aber sie konnte sich keinen Millimeter bewegen. Es war, als wäre ihr Körper zu Eis erstarrt. Selbst das Atmen wurde mit einem Mal schwierig und bereitete ihr Anstrengung.


  „Was machst du da?“, presste sie entsetzt hervor.


  „Ich möchte gewährleisten, dass du mir deine volle Aufmerksamkeit schenkst und zuhörst, wenn ich mit dir rede.“


  Ohne dass er sich vom Fleck bewegte, erlosch das Licht der Zimmerlampe.


  „Was …? Warst du das?“


  Ein Unheil verkündendes Lächeln entblößte die Fänge des Vampirs. Irrte sie sich oder lag da ein Ausdruck ungezügelten Hungers auf seinem Gesicht?


  „Warst du das?“, wiederholte sie, nun bang.


  „Telekinese ist nur ein Phänomen, das die Menschen nicht begreifen. Was sie nicht begreifen, lehnen sie ab, denn es macht ihnen Angst, wenn sie nicht die Kontrolle über alles haben. Haben sie sich nicht immer vor dem Unerforschten gefürchtet? Haben sie nicht Menschen verfolgt, verbrannt oder hingerichtet, von denen sie vermuteten, ihr Wissen übersteige das eigene? Und ehe man Opfer der eigenen Dummheit wird und vor den Augen aller als Unwissender dasteht, erstickt man den Funken des Neuen besser sofort im Keim, ehe daraus eine Flamme entfacht wird, über die man nicht mehr Herr wird.“


  Der Bann um Daphnes Körper löste sich in dem Augenblick, in dem er sich von ihr abwandte. Sie betrachtete sein Profil und musste sich eingestehen, dass sie sich geirrt hatte. Er war nicht hungrig. Er war zornig.


  Zögerlich stemmte sie sich vom Sofa und ging einige Schritte auf ihn zu, bis sie nur noch eine Armlänge von ihm trennte. Seine Anwesenheit zerriss ihr das Herz, aber die Empathin in ihr fühlte mit ihm, wollte ihm seine Trauer abnehmen.


  „Es tut mir leid, Reagan“, sprach sie leise, behutsam. „Du musst viel von der Grausamkeit meiner Rasse gesehen und erlebt haben. Ich weiß, ich kann das Unrecht, das sie all die Jahrtausende angerichtet haben, nicht ungeschehen machen. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich euch helfen werde. Wenn es irgendwie in meiner Macht steht, werde ich euch helfen.“ 


  Eine neue Entschlossenheit durchflutete sie. Sie konnte den Strom der Gefühle spüren, die er über die himmelschreiende Ungerechtigkeit stets in seinem Inneren trug. Weil er es ihr erlaubte. Und wie das letzte Mal trübte keine Lüge diese Gefühle.


  Als der Vampir zum Sprechen ansetzte, war seine Stimme eine Oktave nach unten gerutscht.


  „Ich danke dir für deinen Großmut, Daphne. Nachdem ich mich so mies verhalten habe, habe ich das überhaupt nicht verdient. Ich fühle mich dennoch nicht wohl bei dem Gedanken, deine Sicherheit zu gefährden. Aber Ria hat Recht. Ich muss dir eine Wahl lassen.“


  Sie lächelte und verbarg tapfer den Schmerz, der immer noch in ihren Eingeweiden wühlte. Natürlich. Sie war eine Liyanerin und damit wertvoll für die Gemeinschaft, auch wenn sie nicht wusste, wie ihre nutzlose Fähigkeit ihnen helfen sollte.


  Aber er konnte vermutlich jede Hilfe gebrauchen, die er kriegen konnte, und wenn sie noch so gering war.


  Dabei ging es nicht um sie. Nicht um ihn. Nicht um sie beide.


  Dabei ging es nur um die Gemeinschaft. Um ihr Überleben.


  Alles andere blieb leer und finster. Ihr Herz war verstummt.


  Reagans Stimme drang durch ihre Traurigkeit und erreichte ihren Verstand.


  „Komm, wenn du dich entschieden hast, uns zu unterstützen. Du und deine Tochter, ihr seid in meinem Haus willkommen.“


  Sie nickte.


  „Ich denke darüber nach“, versprach sie und drehte den Kopf weg. Mehr konnte sie sich heute nicht zumuten. Es schien, als wolle er noch etwas sagen, doch dann wich er wortlos zum Fenster zurück.


  „Die Hautür quietscht“, brummte er und verschwand.


  Sie blieb lange stehen, lange genug, bis sie sich sicher war, dass er gegangen war.


  Dann trat sie ans offene Fenster und hob den Kopf um blinzelnd in den Nachthimmel zu schauen.


  Niemand brachte Licht in ihre Tage, die so dunkel waren. Nur noch Dunkelheit, ringsum.


  „Ich hab eine Vermisstenanzeige gefunden.“


  Der Drucker surrte leise, als er das Dokument ausspuckte.


  „Thomas Griffiths-Bowler und Brooke Morgan. Er 22, sie 19. Laut Personalausweis versteht sich. Beide wohnen in L.A., im Haus von Brookes Eltern. Ihre Mutter hat die beiden heute Morgen als vermisst gemeldet, nachdem sie von einer Party nicht wieder nach Hause gekommen sind. Sie gibt an, dass ihre Tochter und deren Freund nicht lange wegbleiben wollten, da sie am nächsten Morgen auf eine Hochzeit eingeladen waren und geplant hatten, in aller Frühe aufzubrechen.“


  „Meinst du, die beiden sind die, die wir suchen?“ Dwight lehnte sich über den Tisch und zog das Blatt Papier aus dem Drucker. Stirnrunzelnd betrachtete er das beigefügte Bild.


  „Ich weiß nicht. Ich frage mich, ob es sich bei den beiden wirklich um die Vampire handelt, die wir suchen.“


  Damir fuhr sich über seine kurzen Haare und verzog das Gesicht.


  Dwight lächelte freudlos.


  „Ruf doch die Mutter an und frag nach“, schlug er vor und verschränkte die Arme vor der Brust. Er bemerkte das schwarze Feuer, das in Dwights Augen loderte, und seufzte innerlich. Manchmal hatte er Angst, Dwight würde irgendwann von der Flamme seines eigenen Hasses verbrannt werden.


  Ein unterdrücktes Glucksen ertönte von der Tür.


  „Guten Tag, werte Miss Morgan. Mein Name ist Damir und ich gehöre zur Gemeinschaft der Shadowfall. Ich werde auch nicht lange stören, mich interessiert nur, ob Sie und ihre Tochter zufälligerweise zwei kleine, niedliche Vampirchen sind? Und wenn ja, wurden Brooke und ihr Freund heute Nacht zufällig gekidnappt?“, imitierte Cayden die Stimme seines Bruders perfekt, ehe er in schallendes Gelächter ausbrach.


  „Wenn die gute Frau ein Mensch ist, wird sie gewiss einen Herzinfarkt bekommen.“


  „Und wenn du eine bessere Idee hast, die genauso wenig Zeit in Anspruch nimmt, spuck’ sie aus“, entgegnete Damir gelassen und musterte den jüngeren Vampir mit hochgezogener Augenbraue.


  Mit den geschmeidigen, lasziven Bewegungen einer Raubkatze kam Cayden näher.


  „Gib mir dein Handy.“


  „Was willst du denn damit?“


  „Telefonieren?“


  „Du willst Mrs. Morgan anrufen? Meinst du nicht, es wäre besser, wenn ich das tue?“, fragte Damir und der Zweifel an Caydens Sozialkompetenzen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Oh nein. Um Himmels Willen. Ich rufe Darragh an.“


  „Darragh?“


  Damir schoss aus seinem Stuhl hoch. Sein Mund war geöffnet und seine Augen vor Überraschung weit aufgerissen.


  Selbst Dwight war erstarrt und betrachtete den blonden Vampir verdattert.


  „Sprechen wir vom gleichen Vampir, Mann?!“ Damir hatte seine Sprache wiedergefunden, aber seine Stimme zitterte.


  „Ich dachte, die Solems hätten die Nightsword längst ausgerottet. Schon vor drei Jahrhunderten. Du selbst standest vor der schwelenden Asche ihres Quartiers!“


  Cayden lächelte.


  „Das war auch die Geschichte, die jeder glauben sollte. Aber vielleicht ist nun der richtige Zeitpunkt gekommen, euch reinen Wein einzuschenken.“


  Damir und Dwight zogen scharf den Atem ein.


  „Darragh lebt. Darragh und Phyrrus wurden bei dem Anschlag schwer verwundet. Aber sie leben beide noch. Und nach über 300 Jahren in Abgeschiedenheit sind sie nun heimgekehrt. Sie haben ihren Platz in Englands Hauptstadt wieder eingenommen. Europa hat seine Oberhäupter zurück. “


  Damir sank schwer in seinen Stuhl zurück. Ungläubig betrachtete er das Antlitz des jungen Vampirs. Allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass hinter der unbeschwerten, leichtsinnigen Maske dieses Kriegers etwas viel Tiefergehendes verborgen lag. Und niemand hatte sich die Mühe gemacht, hinter diese Fassade zu sehen oder ihn nach den Einzelheiten seiner Vergangenheit zu fragen.


  „Woher weißt du das alles?“


  Das lange Zögern, das folgte, die widerstreitenden Gefühle auf dem hübschen Gesicht des Vampirs zeigten Damir, dass sie alle viel zu wenig auf Cayden geachtet hatten.


  Damir schluckte seine Ungeduld herunter und tat etwas, was er schon sehr lange nicht mehr getan hatte. Er legte seine Hand auf die Schulter des Jüngeren und lächelte.


  „Schieß los, Junge.“


  Cayden nickte kaum merklich.


  „Wie ihr wisst, war ich dabei, als sie kamen“, begann er und seine tiefe Stimme klang seltsam brüchig.


  „Ich weiß nicht, wer es war, der uns verraten hatte. Es muss jemand gewesen sein, der uns nahe stand, denn wir waren immer misstrauisch und vorsichtig. Wie ihr. Sie hatten mich neu in die Gemeinschaft aufgenommen. Ich war erst wenige Jahre dort und meine Ausbildung zum Krieger lag noch nicht lange zurück. Ich war unerfahren und übermütig. Sie kamen am Tag. Sie wussten, dass wir im Haus eingesperrt waren und nicht fliehen konnten, außer wir zögen den sofortigen Tod in Schande vor, die wir bei einer Flucht ins Sonnenlicht auf uns geladen hätten. Doch niemand von uns floh. Wir waren zu sechst, sie waren zwanzig. Wir erschlugen die Hälfte von ihnen mit unseren Schwertern, ehe sie die Gelegenheit ergreifen konnten, die Waffe zu gebrauchen, die sie mitgebracht hatten. Ich weiß nicht mehr, was genau passiert ist. Ich erinnere mich lediglich an eine unglaubliche Explosion. Plötzlich stand das ganze Haus in Flammen. Ich hörte die Todesschreie meiner Brüder, als dieses tödliche Giftfeuer sie zerfraß. Die Hitze nahm mir den Atem und verbrannte meine Haut. Rauch war in meiner Lunge und ich glaubte zu ersticken noch bevor ich verbrennen würde. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus und irgendwo brach ein weiteres Inferno los. Wieder explodierte etwas. Etwas Gewaltiges. Ich wurde hoch gerissen und das letzte, was ich spürte, war zersplitterndes Glas und kalte Erde unter mir. Ich bin erst viele Stunden später erwacht. Jeder Teil meines Körpers war versengt und schmerzte und brannte höllisch. Aber ich lebte. Die Wucht der Explosion hatte mich aus dem brennenden Gebäude geschleudert und die Trümmer, die auf mich gefallen waren, haben mich vor den tödlichen Strahlen der Sonne gerettet. Wohl oder übel musste ich warten, bis es wieder Nacht war, ehe ich aus meinem Versteck krabbeln konnte. Ich nahm an, dass die anderen tot seien, denn ich hatte sie alle fallen gesehen. Ich schleppte mich zu Freunden, von denen ich hoffte, ihnen vertrauen zu können, und verbrachte dort viele, viele Wochen, in denen sie mich gesund pflegten. Aber in mir war alles leer. Ich hatte nicht nur meine Freunde verloren, ich hatte damit auch meine Familie verloren, mein Zuhause. Das Leben, das ich gewählt hatte. Eine Zeit lang spielte ich mit dem Gedanken, ihnen zu folgen, bis ich begriff, dass vielleicht ein Sinn darin lag, dass der Tod mich verschont hatte. Also machte ich mich auf die Suche nach euch, um im Kampf gegen diese Hurensöhne meinen Seelenfrieden wiederzufinden.“


  Er brach ab und legte sich einen Arm quer über die Augen.


  Beide, sowohl Damir als auch Dwight, verstanden, dass er seine Schwäche nicht vor ihnen zeigen wollte, und sie warteten respektvoll, bis er sich gefangen hatte.


  „Ich glaube, ich habe das bekommen, was ich wollte. In mir ist wieder ein bisschen Ruhe eingekehrt.“


  Für einen winzigen Augenblick, für den Sekundenbruchteil, den Dwight benötigte, um den Kopf wegzudrehen, sah Damir in seinen sonst so eisigen Augen etwas aufblitzen, das ihn traurig stimmte. Es war Neid und Verbitterung.


  „Bis vor einigen Wochen ein Anruf kam, der alles veränderte. Wenn ich Darraghs Stimme nicht bis in alle Einzelheiten kennen würde, hätte ich denjenigen, der sich diesen Scherz erlaubte, dafür getötet. Aber es war wirklich Darragh. Er berichtete mir, dass er und Phyrrus von der zweiten Explosion ebenso wie ich nach draußen geschleudert worden waren und im Wald neben unserem Quartier Schutz gefunden hatten. Mit allerletzter Kraft hat er seine Gefährtin gerufen, die Hilfe geholt hatte. Sie waren so stark verletzt, dass es Jahre gedauert hat, bis sie auch nur daran denken konnte, ihr Training wieder aufzunehmen, um ihre alte Kraft zurückzuerlangen. Es war eine harte Zeit mit vielen Rückschlägen und beide haben den vollen Grad ihrer einstigen Macht noch nicht erreicht. Aber sie haben ein neues Quartier bezogen und die Londoner Vampire wissen von ihrer Rückkehr. Ich war für zwei Tage dort und eine neue Welle der Euphorie hat die Stadt erfasst. Es ist unglaublich. Es scheint wieder Hoffnung für die Europäer zu geben, nachdem so viel Mysteriöses dort geschehen ist. Brooke und Thomas sind nicht die einzigen, die verschwunden sind.“


  „Nicht die einzigen?“ Damir hob alarmiert den Kopf.


  „Nein. Es verschwinden ständig Vampire. Meistens alleinstehende, Kinder oder Frauen. Jedenfalls war es am Anfang so. Jetzt verschwinden Vampire jeden Alters, jeden Geschlechts. Wahllos. Was daran so irritierend ist, ist die Tatsache, dass alle nach ein bis zwei Tagen wieder auftauchen. Niemand von ihnen erinnert sich daran, wo er war oder was er gemacht hat. Oder sie behaupten, sie hätten bei Freunden übernachtet. Es sind immer die gleichen Antworten, die man hört. Ich hoffe, dass Rias Vision helfen kann, dieses rätselhafte Massenverschwinden aufzuklären.“


  Damir war zu geschockt, um etwas zu erwidern. Warum nur hatten die Vampire vom anderen Kontinent sich nicht an sie gewandt?


  Cayden musste die Frage, die sich sein Bruder unweigerlich stellte, an dessen Miene abgelesen haben, denn er nickte grimmig.


  „Sie wollten es. Aber niemand konnte Verbindung zu euch aufnehmen. Ihr seid hier in den Staaten weitgehend unbekannt und niemand weiß, wie man euch erreichen kann. In Europa ist das noch viel schlimmer. Niemand kennt euch. Sie wissen nicht mal, in welchem Staat ihr lebt. Deswegen hat Darragh mich ausfindig gemacht. Er kennt mich besser als jeder andere und er weiß, wie er mich finden kann. Damir, sie brauchen da drüben unsere Hilfe. Und zwar sobald wie möglich. Die Solems sind nicht mehr hier. Sie sind abgehauen und verbreiten nun dort Angst und Schrecken. Ich weiß nicht, was sie aushecken, aber es wird nichts Gutes sein. Darragh hat mir mitgeteilt, dass sich nur noch eine einzige ihrer Stationen hier befindet. Wir müssen sie so schnell wie möglich zerstören.“


  „Wir müssen das mit Reagan besprechen. Dwight, ruf ihn an. Er muss sofort kommen“, murmelte Damir, darum bemüht, im Angesicht der drohenden, sich so plötzlich überschlagenden Ereignisse die Fassung zu bewahren.


  Doch Dwight reagierte nicht. Mit bösartig funkelnden Augen löste er sich von dem Tisch, an dem gelehnt hatte.


  „Wie kommt es eigentlich, dass du uns das erst jetzt erzählst, Blondie? Meinst du nicht, das ist ein bisschen spät?“, zischte er gefährlich leise mit kaum verhohlener Verachtung. Cayden warf einen Hilfe suchenden Blick zu Damir, doch der blieb stumm.


  „Darragh hat mich darum gebeten. Er wollte selbst mit Reagan sprechen, wenn er alle notwendigen Informationen aus sicheren Quellen gesammelt hätte“, antwortete er steif.


  Dwight fauchte.


  „Reagan ist nun dein Anführer, nicht Darragh. Du bist ihm zur Treue verpflichtet! Du hast einen Schwur geleistet! Auf dein Blut. Und wir haben ihn mit unserem unterzeichnet!“


  Cayden öffnete den Mund um aufzubegehren. Ein trotziger Ausdruck lag unverhohlen auf seinem Gesicht. Eine Sekunde lang starrten die beiden Vampire sich wortlos an.


  Bis Cayden den Blick senkte.


  „Du hast Recht. Ich habe gegen meinen Treueschwur verstoßen.“


  Dwights leblose Augen glänzten triumphierend. Er beugte sich nach vorne.


  „Ich bin gespannt, was Reagan dazu zu sagen hat.“


  Damit drehte er sich um, um Damirs Anweisung zu befolgen.


  Kapitel 9


  Alles, was den Horizont des Bekannten übersteigt, lässt mich fürchten. Denn Gewohnheit ist Sicherheit.


  Und diese Sicherheit würde ich mit meinem Leben verteidigen.


  Robert Smith, Genus Solem


  Am nächsten Morgen dämmerte es früh und ein herrliches Morgenrot bedeckte den weiten Horizont über Los Angeles. Vereinsamte Wolkenfetzen zogen den Himmel entlang und formten hier und da skurrilen Gestalten.


  Daphne saß auf der Bettkante und starrte den verhangenen Wolken nach, die so unendlich langsam über den blauen Himmel krochen, dass sie fast still zu stehen schienen. Doch sie zogen weiter. Das ganze Leben zog weiter und hatte sie irgendwo im Regen stehen lassen.


  Sie wollte nicht an ihn denken. Doch ihre Gedanken waren tückisch. Sie nutzten jede Unkonzentriertheit, jeden Müßiggang, jeden ruhigen Augenblick, um ihr zu entwischen und zu ihm zurückzukehren. Jedes Schlupfloch war Gelegenheit genug. Manchmal wünschte sie sich, die wenigen Stunden, Tage mit ihm hätten niemals existiert. Nicht, dass sie es bereut hätte. Aber sie machten es schwer, so schwer zu vergessen.


  Es war Sonntag. Zeit für ein ausgiebiges Frühstück mit der versammelten Familie. Es wurde viel gelacht, viel erzählt und Halies leuchtende Augen waren der Halt, an den Daphne sich mit aller Verzweiflung klammerte. Sie lauschte verzückt den begeisterten Schilderungen ihrer Tochter. Diese erzählte von der Schule, lachend über einen Streich ihrer Mitschüler, den sie einem Lehrer gespielt hatten, mitfühlend über eine Freundin, deren Mutter gestorben war, wütend über die Ungerechtigkeit, dass nicht alle Kinder an der Abschlussfahrt teilnehmen konnten, weil nicht alle Eltern Geld dafür hatten.


  Ihre Tochter war für sie ein Sinnbild des Lebens in all seinen farbenfrohen Nuancen. Nichts und niemand konnte ihre Emotionalität und ihre kindliche Fröhlichkeit trüben. Und bald schon würde sie für eine Weile fortgehen müssen und sie wusste, dass die ungetrübte Ehrlichkeit ihrer Tochter ihr fehlen würde. Nach Reagans Verschwinden hatte sie lange gerätselt und gegrübelt, hatte sich Gedanken darüber gemacht, was für sie und Halie am besten war. Am liebsten hätte sie ihre Tochter an sich gerissen und wäre mit ihr fortgegangen, irgendwohin, an einen weit entfernten Ort, an dem die Vampire sie mit ihren grausamen Erklärungen von „einem Schicksal, dem man nicht entfliehen konnte“ nicht mehr finden würden. Doch sie wusste, dass sie zwar aus dem Blickfeld der Gemeinschaft verschwinden, niemals aber ihre Bestimmung verleugnen konnte. Sie hatte es versucht, ja wirklich. Hatte sich dabei die größte Mühe gegeben. Nicht zuletzt hatten Caydens Worte ihr die Augen geöffnet. Sie spürte selbst, dass sie mit jedem Tag, der voranschritt, weniger am Leben teilnahm. Als würde sie von innen heraus verwelken. Sie unterdrückte Ströme ihres Daseins, die man nicht unterdrücken durfte, denn sie waren lebensnotwendig. Sie konnte kaum noch für sich selbst sorgen, denn der Schmerz, die Leere, alles, was immer mehr Einfluss auf sie nahm, ließen sie mittlerweile sogar vergessen, alltägliche Dinge zu verrichten. Selbst zu essen oder zu schlafen vergaß sie bisweilen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie innerlich so wund und kaputt war, dass sie nicht mehr imstande wäre, Halie genug Liebe zu schenken.


  Diesen Zerfall ihrer selbst wollte sie ihrer Tochter ersparen. Sie musste Reagans Vorschlag annehmen und sich, zumindest für eine Weile, der Gemeinschaft anschließen, um so zu sein wie sie wirklich war. Um das zu geben, was man von ihr brauchte und was sie geben musste. Sie hatte sogar kurz in Erwägung gezogen, Halie mitzunehmen, wie Reagan es angeboten hatte. Aber der Gedanke an Dwight hielt sie davon ab. Sie traute diesem Vampir nicht. Vielleicht würde er sie auf Reagans Geheiß hin nicht anrühren, aber sie kannte seine Begabung, die ihrer so erschreckend ähnelte, und sie hatte eine dunkle Ahnung, was er damit anrichten konnte, auch ohne jemanden zu berühren. Solange sie sich nicht zweifellos sicher sein konnte, dass Halie dort nichts passieren würde, musste sie bei Janet bleiben. Sie hatte vor dem Frühstück ein langes Gespräch mit ihrer Schwester und deren Mann geführt. Es war nicht leicht gewesen, sie anzulügen, aber es war ihr gelungen, ohne dass sie Verdacht geschöpft hatten. Sie hatte ihnen erklärt, dass sie in Chicago einen Job angeboten bekommen hatte, bei dem sie viel mehr verdienen würde als sie es jetzt tat. Sie wolle für Halie Geld sparen, damit sie später aufs College gehen und einen besseren Beruf erlernen konnte als sie selbst. Janet und Mark waren verständnisvoll gewesen und hatten versprochen, auf Halie Acht zu geben, als sei sie ihr eigenes Kind. Sie wusste, dass sie den beiden vertrauen konnte, dass sie Halie liebten, trotzdem sträubte sich alles in ihr dagegen, ihr Kind einfach hier zu lassen. Es kam ihr wie Verrat vor. Als würde sie es im Stich lassen.


  Als sie Halie am Abend von ihrem vermeintlichen Umzug, von ihrer angeblichen neuen Stelle erzählte, hatte sie ihre Koffer schon gepackt und war abreisefertig. Sie hatte vorher mit Ria telefoniert und einen Treffpunkt vereinbart, an dem sie sie abholen würde. Die Liyanerin hatte sich überrascht über ihren schnellen Entschluss gezeigt, hatte jedoch auch mit warmer, herzlicher Stimme versprochen, dass sie willkommen sei. Daphne hatte das merkwürdige Gefühl, als würde sie diese Frau schon ein Leben lang kennen.


  Nun, wo der Zeitpunkt des Abschieds gekommen war, stand Daphne vor ihrer Tochter und hielt sie an sich gedrückt, als würde sie sie nie wiedersehen.


  „Pass auf dich auf, ja? Ich versuche, dich jedes Wochenende zu besuchen, wenn es möglich ist. Und wir telefonieren jeden Tag. Und bitte, sei lieb zu Janet und Mark, okay?“


  Ihre Tochter war ungewöhnlich still und nickte bedrückt. In ihren Augen aber lag der gleiche ernste Ausdruck wie an jenem Tag, an dem sie mit Cayden gesprochen hatte.


  Umständlich ließ sie ihre kleine Hand in die Jackentasche wandern und zog einen sorgfältig zugeklebten Brief aus der Tasche. Darauf stand in unsicherer, doch sauberer Schrift ein einziges Wort: Cayden.


  „Gibst du ihm den Brief, Mummy?“


  Bittend drückte Halie ihr den Brief in die Hand.


  Daphne war sprachlos. Mit keinem Wort hatte sie den Vampir erwähnt oder ihn mit ihrer Abreise in Verbindung gebracht. Ihre Familie sollte glauben, sie würde in einer Firma in Chicago neu anfangen. Mehr hatte sie nicht gesagt.


  „Aber Halie – ich sehe Cayden in Chicago doch gar nicht.“


  Sie lächelte und kam sich dabei unwahrscheinlich falsch vor.


  „Bitte gib ihm den Brief“, beharrte Halie und schloss Daphnes Finger um das Papier.


  Hilflos steckte sie ihn in ihre Tasche.


  „Ich versuche es“, versprach sie schließlich und beugte sich herunter, um ihre Tochter zu drücken, ehe sie in das wartende Taxi einstieg.


  „Mach’s gut, Liebes. Ich rufe dich nachher an, wenn ich angekommen bin. Ich liebe dich, Schatz.“


  „Ich dich auch, Mummy.“


  Ein seliges Lächeln umspielte die Lippen ihrer Tochter. Daphne holte tief Luft und stieg ein.


  Als Reagan das Handy auf den Tisch legte, begegneten ihm drei erwartungsvolle Gesichter.


  „Es ist unglaublich“, murmelte der hünenhafte Vampir.


  „Was hat Darragh gesagt?“, erkundigte Cayden sich ungeduldig.


  „Er hat deine Version bestätigt.“


  Dwight gab ein abfälliges Schnauben von sich, was ihm einen strafenden Blick des Anführers eintrug. Die angespannte Stimmung im Technikraum rührte nicht zuletzt von Dwights sich stetig steigerndem Aggressionspotenzial.


  „Es hat niemand an deinen Worten gezweifelt, Cayden. Aber die ganze Sache ist ziemlich kompliziert und es wäre deine Pflicht gewesen, sofort zu mir zu kommen. Wer weiß, wie lange Darragh noch gezögert hätte, mich anzurufen.“


  Reagans Wangenknochen stachen aus seinem angespannten Gesicht heraus, waren ein Zeichen seiner unterdrückten Ungeduld und auch des Ärgers, den er wegen Caydens mangelnder Loyalität verspürte.


  „So was darf nie wieder vorkommen, hast du mich verstanden? Wenn du mir noch mal was verschweigst, bist du raus. Endgültig. Vielleicht findest du ja eine andere Gruppe, der du dich anschließen könntest.“


  Der blonde Vampir presste seine Kiefer aufeinander und nickte. Seine Gesichtsmuskeln zuckten kaum merklich. Von seiner üblichen Ausgelassenheit war nichts mehr übrig.


  „Ich weiß“, gab er zu. „Es war ein Fehler und wenn ich es irgendwie kann, werde ich es wieder gut machen.“


  „Darüber reden wir später unter vier Augen. Zuallererst müssen wir unsere Vorgehensweise besprechen. Darragh hat mir seinen neusten Kenntnisstand dargelegt und der ist alles andere als beruhigend. Es verschwinden mittlerweile beinahe jede Nacht Vampire. Sie tauchen zwar nach ein paar Tagen wieder auf, aber niemand von ihnen kann sich erinnern, was in dieser Zeit mit ihnen geschehen ist. London ist hochgradig gefährlich geworden. Um ihre Leute vor einer Massenpanik zu bewahren, haben Darragh und Phyrrus ihre Rückkehr bekannt gemacht. Das birgt natürlich ein hohes Risiko und macht sie verdammt schnell zur Zielscheibe, wenn die Solems davon Wind bekommen sollten. Was sie sicherlich auch bald werden. Schnüffeln können sie schließlich ausgezeichnet.“


  Wut zeichnete sich auf seinen markanten Gesichtszügen ab.


  „Sie haben heute sogar ein kleines Mädchen gefunden, das so schwach war, dass es fast gestorben wäre. Sie haben es mit in ihr neues Quartier, einen unterirdischen Bunker, genommen und von einer Liyanerin, welche die Gabe der Heilkunst besitzt, untersuchen lassen. Dabei ist ihr eine winzige, beinahe schon vernarbte Wunde am Hinterkopf aufgefallen. Darragh hat Fotos davon gemacht, die Damir gleich in seinem Posteingang haben müsste.“


  Auf das Stichwort hin öffnete Damir seinen E-Mail-Account und durchsuchte den Posteingang nach neuen Nachrichten. Die Bilder waren schon da.


  Die übrigen drei Vampire bildeten einen Kreis um den Monitor und gemeinsam betrachteten sie das Foto, dass die im Durchmesser einige Millimeter große Wunde zeigte.


  „Es sieht beinahe so aus, als hätte man da ein Loch gebohrt“, mutmaßte Damir und konnte den Ekel in seinem Tonfall nicht verbergen.


  „Sie benutzen die Vampire als Versuchskaninchen“, sagte Reagan, am ganzen Körper bebend vor Zorn.


  „Öffne die anderen Bilder!“, befahl er.


  „Darragh hat mir von sämtlichen anderen Einstichen berichtet, die sich überall am Körper abzeichnen sollen. Die Heilkundige hat dem Mädchen Blut abgenommen und es untersuchen lassen. Das Ergebnis ist unfassbar widerwärtig. Das Mädchen hatte nur noch 50 Prozent Eigenanteil in ihren Venen. Der Rest war irgendein Gemisch aus menschlichem Blut. Sie haben ihr die Hälfte ihres Blutes abgezapft!“


  Dwight knurrte tief. Das Knurren brachte den Boden zum vibrieren und die Möbel zitterten.


  „Dafür werden sie büßen. Für jeden einzelnen Vampir, den sie angerührt haben, reiße ich ihnen die Eingeweide aus dem Leib. Langsam, Stück für Stück. Ihr Schreien wird wie Musik in meinen Ohren sein. Ich werde dieses Menschenpack lehren, was es bedeutet, zu leiden. Zu leiden bis in alle Ewigkeit!“


  Holz splitterte, als Dwight brüllend auf den Tisch einschlug. Alles in ihm lechzte nach Rache, lechzte danach, zu töten, am besten mit bloßen Händen. Er wollte Blut fließen sehen, soviel, dass es ein ganzes Meer füllen könnte.


  Niemand hielt ihn auf. Sie ließen ihn gewähren, bis er wieder zu Atem kam.


  „Meinst du, diesem Junge, Jerome, der neulich hier verschwunden ist, könnte auch so etwas widerfahren sein?“, fragte Cayden nach einer Weile.


  Reagan zuckte die Schultern.


  „Es könnte durchaus möglich sein. Darragh ist der Ansicht, das Hauptaugenmerk der Organisation habe sich auf Europa gerichtet. Das schließt aber nicht aus, dass hier bei uns nicht dasselbe geschehen kann.“


  „Vielleicht sollten wir ihn hierher holen und noch einmal befragen“, schlug Damir mit gerunzelter Stirn vor.


  „Ich glaube nicht, dass Befragungen nützlich sind. Du hast ja gehört, die Betroffenen haben keinerlei Erinnerungen an den Vorfall“, warf Cayden ein.


  „Wir wären keine Shadowfall-Krieger, wenn wir in solchen Fällen keine Möglichkeiten hätten zu handeln“, murmelte Reagan mit einer plötzlich seltsamen Ruhe.


  Alle Augenpaare richteten sich auf ihn.


  „Wozu haben wir einen Empathen unter uns?“, fragte er und richtete seinen harten Blick auf Dwight.


  Der kniff die Augen zusammen.


  „Vergiss es“, grollte er.


  Reagan lächelte kalt und schlich auf ihn zu.


  „Es wird langsam Zeit, dass du deine Gabe in den Dienst der Gemeinschaft stellst. Wenn sie gebraucht wird, hast du sie zur Verfügung zu stellen. Du bist der Einzige, der in ein fremdes Bewusstsein eindringen kann, ohne dabei unerträgliche Schmerzen zu verursachen, wie es der Fall wäre, wenn wir es bei einem fremden Vampir versuchen würden.“


  „Da irrst du dich aber gewaltig“, zischte Dwight und wich vor ihm zurück. „Bei mir wird es nur noch viel qualvoller.“


  Reagan setzte ihm nach und seine Hand schnellte vor, um Dwight an der Kehle zu packen.


  „Es kommt darauf an, ob du jemandem wehtun willst oder nicht. Nur darauf. Du kannst es, wenn du es nur willst.“


  Dwights eisblaue Augen schossen giftige Pfeile in seine Richtung, aber der Anführer ließ sich davon nicht beeindrucken.


  „Vielleicht will ich anderen aber wehtun. Vielleicht liegt es in meiner Natur, anderen Schmerzen zuzufügen.“ Dwight riss sich los und schoss in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers. Sein Atem ging schwer.


  „Wenn ich es tue, zermalme ich sein Inneres. Das würde ich an deiner Stelle nicht riskieren“, fügte Dwight fauchend hinzu.


  Plötzlich aber jaulte er auf und fasste sich mit beiden Händen an die Schläfen. Reagan stand bewegungslos auf der Stelle und starrte ihn an. Seine sonst pechschwarzen Augen leuchteten und funkelten in den schillernden Regenbogenfarben eines Kriegers, bis ein dunkles Rot, voller Rage und Aufgebrachtheit den Platz des tiefen Schwarz einnahm.


  Dwight ging in die Knie, presste seine Hände an den Kopf und wimmerte. Sein massiger Körper schlug hart auf den Boden auf, als er nach vorne fiel.


  „Wenn ich dir etwas befehle, hast du zu gehorchen, oder du fliegst raus“, sprach Reagan leise.


  Mit einem Stöhnen ließ Dwight die Hände sinken. Der hohe Druck, den Reagan mittels seiner psychischen Kräfte in seinem Kopf erzeugte hatte, war verschwunden und hinterließ nur noch ein schwaches Ohrensausen.


  „Hört auf damit. Ich tue es.“


  Eine helle Stimme durchbrach die gewaltsame Atmosphäre und die Vampire fuhren zu der zierlichen Person herum, die bleich und verschreckt im Türrahmen stand.


  Daphne.


  Es war nichts mehr so, wie es einmal war.


  Er konnte morgens seinen rituellen Kaffee nicht mehr trinken, weil er viel zu früh zur Arbeit musste und ihm die Zeit für die morgendliche Routine fehlte. Abends kam er selten vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause und verpasste somit jeden Abend die Nachrichten. Sogar seinen Arbeitskittel hatte man ihm abgenommen und gegen einen neuen, in diesem scheußlichen Grün gehaltenen, ausgetauscht.


  Die Mitarbeiter, die ihn früher belächelt hatten, waren nun höflich und sprachen respektvoll mit ihm. Sie fragten ihn bei schwierigen Fällen um Rat und verrichteten einen großen Teil seiner alten Arbeit, für die er seit dem Wechsel in das neue Projekt keine Zeit mehr fand.


  Das neue Projekt.


  Nachdem er mit Jones unten in der Blutabnahme gewesen war, hatte er das Kellergeschoss des Hauses nicht mehr betreten. Seit diesem Tag suchten ihn nachts Alpträume heim, von Wesen mit Klauen und Reißzähnen und diabolisch-roten Augen, lechzend und voller Gier nach seinem Blut. Er hatte von Anfang an den Eindruck gehabt, an dem Projekt sei etwas faul. Dass sich aber Vampire dahinter verbargen, das war das Letzte, womit er gerechnet hatte.


  Der gequälte Ausdruck in den Augen des Vampirs verfolgte ihn jede Stunde, jede Minute, jede Sekunde. Er war nie ein Kenner von Gefühlen gewesen, hatte sie immer als unwichtig und nervenaufreibend abgetan. Aber was er da gesehen hatte, war so überwältigend, so intensiv gewesen, dass es ihn nicht mehr losließ. Diese hohe Emotionalität hatte er bei noch keinem Menschen gesehen und sie unterschied sich grundlegend von dem, was ein Mensch imstande war zu fühlen. Vielleicht war er aus diesem Grunde so geschockt. Vampire waren offenbar die einzigen, die ihn erreichen konnten. Er war dabei, eine Lektion zu lernen, über die er bisher nur in der Theorie Bescheid wusste, deren Praxis er aber nie verstanden hatte.


  Smith holte tief Luft und riss hektisch an seiner Krawatte, die ihm den Hals zuschnürte. Er brauchte Sauerstoff, viel Sauerstoff, um wieder einen klaren, vernünftigen Gedanken fassen zu können. Er sollte so was nicht denken. Nein, er sollte überhaupt nicht denken. Klare Anweisungen hatte Jones ihm gegeben: forschen und die Klappe halten.


  Dafür wurde er bezahlt und das nicht schlecht. Er rieb sich die klammen Finger, schnappte sich den Kugelschreiber, der auf der Arbeitsplatte des Schreibtisches lag, und ermahnte sich, weiter zu arbeiten. Er musste seinen Tagesbericht beenden, auch wenn es nichts Neues zu berichten gab.


  Er starrte die Tabellen an, die freien Lücken in manchen Feldern, die davon zeugten, dass er nach wie vor in manchen Bereichen versagte, weil ihm der entscheidende Durchbruch nicht gelang. Er starrte die Zahlen an, die vor seinen Augen verschwommen und die Gestalt einer grinsenden Fratze annahmen. Er blinzelte mehrmals, aber das Bild wollte nicht verschwinden. Keuchend ließ er den Stift fallen und rutschte mit dem hässlich quietschenden Stuhl über den Boden zurück. Sein Herz pumpte und sein Blut rauschte in den Ohren.


  Panisch sah er sich in seinem Büro um. Da war nichts. Nichts und niemand.


  Und genau in diesem Moment fiel ihm etwas ein. Eine trübe Erinnerung, die seiner frühsten Kindheit zuzuordnen war und somit sehr lange zurücklag. Eine Erinnerung aus einer Zeit, bevor seine Eltern bei einem Autounfall tödlich verunglückt waren, er ins Heim kam und Jahr für Jahr von einer Pflegefamilie in die nächste gereicht wurde.


  Aus einer Zeit, in der er noch glücklich und zufrieden gewesen war.


  Seine Mutter hatte ihm vor dem Schlafen immer eine Geschichte erzählt, meist wahre Begebenheiten aus ihrem Leben. Sie hatte ihm viele weise Dinge erzählt, obwohl er alles davon vergessen hatte, weil er noch zu klein gewesen war, sie zu verstehen.


  Es gab allerdings eine Bemerkung, die ihm vage im Gedächtnis hängen geblieben war und sich nun einen Weg an die Oberfläche bahnte:


  „Habe Mitleid mit den Armen und Schwachen dieser Welt, Robert. Behandle sie stets freundlich und sei gut zu ihnen und höre auf dein Gewissen. Sei gerecht. Hilf denen, die deine Hilfe brauchen, denn auch du könntest irgendwann mal Not erleiden und die Hilfe anderer benötigen. Lass deinen Geist niemals von Stärke und Macht blenden oder deinen Blick für das Gute in dieser Welt durch Geld trüben. Manches kann man selbst mit Geld nicht kaufen. Es gibt Dinge, die zu wertvoll und kostbar sind, als dass man sie erzwingen könnte.“


  Schwer atmend ließ Smith sich gegen die Lehne sinken. Instinktiv wusste er, dass seine Mutter eine kluge Frau gewesen war. Sanft, gutmütig und ehrlich. Aber sie war auch eine einfache Frau gewesen, die nichts von Wissenschaft und der Schlechtigkeit dieser Geschöpfe verstand.


  Er durfte sich nicht von seiner Vergangenheit einholen lassen. Er hatte damit abgeschlossen und wollte das Buch seiner Kindheit nicht erneut öffnen. Das letzte, was er nun gebrauchen konnte, war ein Gewissenskonflikt. Denn er hatte Jones seine Loyalität zugesichert und die Drohung, die er ihm gegenüber ausgesprochen hatte, war in seinem Kopf gespeichert.


  Smith war kein mutiger, tapferer Mann. Im Gegenteil, er war ein Feigling und ließ sich leicht einschüchtern und beeindrucken.


  Er würde sich niemals gegen seinen Chef erheben. Er durfte es einfach nicht.


  Zitternd beugte er sich über seinen Schreibtisch und kippte den Bilderrahmen, in dem ein altes, schwarz-weißes Foto seiner leiblichen Eltern eingeklebt war, um.


  Er konnte ihren vorwurfsvollen Blick nicht länger ertragen.


  Kapitel 10


  Ich kannte immer nur Wut, Verdrängung und Hilflosigkeit. Aber der Zweifel, der jahrelang an einem genagt hat, weicht einem seltsamen Selbstbewusstsein, wenn man plötzlich versteht, wer man ist. Man hat plötzlich Kraft, zu wachsen, weil man nicht mehr gegen sich selber kämpfen muss.


  Daphne, Liyanerin


  „Was willst du tun?“, erkundigte Reagan sich mit zusammengekniffenen Augen.


  Sein Atem beschleunigte sich bei ihrem Anblick, wie sie so verletzlich und blass in der Tür stand und beunruhigt jede Bewegung Dwights verfolgte. Vermutlich unbewusst. Und eine Woge des Beschützerinstinktes überflutete ihn.


  Betont langsam näherte er sich der schwarzhaarigen, jungen Frau, bis er eine schützende Mauer zwischen ihr und Dwight bildete, dessen eisblaue Augen in einer Weise funkelten, die nichts Gutes verhieß.


  „Ich kann das tun, was er tun sollte“, antwortete Daphne und wies mit einer dezenten Geste auf den Vampir, ohne ihn anzusehen oder beim Namen zu nennen.


  „Ich bin ebenfalls eine Empathin. Vielleicht habe ich nicht so viel Erfahrung wie er, aber er wird dem Jungen nur wehtun.“ Ihre Stimme klang nüchtern, aber niemandem im Raum entging der Anflug von Entschlossenheit.


  „Warum nicht? Einen Versuch sollte es wert sein“, murmelte Damir nachdenklich und fuhr sich durch das kurz geschnittene Haar.


  Eine ungestüme Wut glühte in Reagan auf. Eine Wut, die furchtbar unsinnig war. Er selbst war es gewesen, der sich dazu erdreistet hatte, Daphne um ihre Unterstützung zu bitten. Um ihr damit einen Gefallen zu tun und sie aus ihrer Lethargie zu reißen – natürlich auch, um für die Gemeinschaft Verstärkung einzuholen, egal wie gering sie war.


  Es war genau das eingetroffen, worum er gebeten hatte, und nun war er noch unzufriedener als zuvor. Er wollte nicht, dass sie ohne ausreichende Ausbildung das Wagnis einging, ihren Geist in den eines Fremden fließen zu lassen. Seine Gefühlswelt zu ertasten. Es war schon für Ausgebildete schwierig, denn diese Art der mentalen Verbindung barg immer die Gefahr, sich bei fehlender Konzentration im Bewusstsein der anderen Person zu verlieren und keinen Ausweg mehr zu finden. Er wollte nicht, dass sie überhaupt irgendein Wagnis auf sich nahm, ganz gleich welcher Art. Denn wenn ihr etwas geschah, würde er sich bis ans Ende seines verdammt langen Lebens Vorwürfe machen.


  „Das ist keine gute Idee“, knurrte er und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.


  Daphne zuckte kaum merklich zusammen, doch der Ausdruck der Entschlossenheit wich nicht aus ihrem Gesicht.


  „Es ist eine sehr gute Idee und das weißt du auch“, erwiderte sie sanft.


  Er runzelte ob ihres Widerspruchs bedrohlich die Stirn, sagte aber nichts. Stattdessen glitt sein Blick suchend zu seinem Stellvertreter und dem blonden Vampir daneben.


  „Sie braucht eine Chance, Reagan. Merkst du es nicht? Sie will nicht nur dir etwas beweisen, sondern auch sich selbst. Schenk ihr die Möglichkeit dazu. Sie ist nicht so schwach wie sie aussieht.“


  Damirs flüsternde Stimme rauschte durch Reagans Bewusstsein. Ein so vertrautes Gefühl, mit ihm auf diese Weise verbunden zu sein, gleichzeitig aber so fremd, da sie es nur noch selten zuließen.


  Widerwillig hob er den Kopf und beendete den Blickkontakt.


  „Na gut. Ruf den Jungen an und mach einen Termin aus, Damir. Wir werden ihm einen kleinen Besuch abstatten“, brummte Reagan verdrießlich.


  „Und du, Dwight, wirst Daphne die grundlegenden Lektionen beibringen. Ich will, dass sie bis zu unserem Aufbruch ihre Gabe so sicher wie möglich unter Kontrolle hat und mit ihr umgehen kann.“


  Dwight entblößte seine Fänge, während er lächelte. Auf Daphne wirkte dieses Lächeln alles andere als beruhigend – man konnte durchaus eine unheilvolle Vorfreude hineininterpretieren.


  „Aber gern doch. Sie wird alles wissen, was sie wissen muss.“ Seine Stimme fuhr ihr wie ein Reibeisen durch das Mark.


  Reagan musste ihr Unbehagen bemerkt haben, denn er wandte sich Dwight zu und bedachte ihn mit einem strengen Blick.


  „Keine Spielchen, mein Freund. Du erinnerst dich an dein Versprechen, oder?“


  Dwight nickte.


  „Natürlich, mein Anführer. Wie könnte ich das nur vergessen?“, antwortete er gespielt unterwürfig, obwohl alle Anwesenden die beißende Ironie, die durch seine Worte sickerte, vernehmen konnten.


  Reagans Kiefermuskeln spannten sich an, als er den Krieger Sekunden lang wortlos musterte.


  „Ich warne dich, Dwight. Ich habe viele deiner Mätzchen geduldet, doch ich werde nicht zulassen, dass du dich auf dieses Niveau herabsinken lässt und unseren Namen auf irgendeine Weise in den Schmutz ziehst“, grollte er gefährlich leise.


  „Ich bin nicht derjenige von uns beiden, der sich mit Menschen abgibt und unseren Namen damit vor unserer gesamten Rasse in den Schmutz zieht“, entgegnete Dwight blasiert.


  Cayden stieß einen warnenden Ruf aus, aber es war zu spät. Reagans Faust rammte Dwights rechte Gesichtshälfte mit voller Wucht und er ging zu Boden.


  Daphne taumelte erschrocken zurück und wäre vor lauter Entsetzen beinahe gestürzt, hätte der blonde Vampir nicht einen mächtigen Satz auf sie zu gemacht und sie aufgefangen.


  „Hast du dich mal reden hören, Dwight? Du hörst dich schon genauso an wie sie“, zischte Reagan angewidert.


  Die Augen des unterlegenen Vampirs sprühten vor Hass, als er vom Boden aufstand und sich mit dem Ärmel seines Shirts das tropfende Blut aus dem Gesicht wischte.


  „Sie sind doch alle gleich“, fauchte er. „Es ist nicht nur die Organisation, die uns ausrotten will. Wüsste die ganze Menschheit von unserer Existenz, würden sie alle uns jagen, ohne jedes Erbarmen. Ohne die Gnade, die du ihnen zuteil werden lässt. Ihnen wären wir scheißegal.“


  „Nein.“ Ein schwaches Flüstern ertönte. Daphne schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht wahr. Wir sind nicht alle so grausam wie du annimmst.“


  Dwight legte den Kopf und zurück und lachte laut. Laut, hart und verbittert.


  „Was weißt du schon von solchen Dingen, Menschenweib. Du hast doch keine Ahnung. Du bist blind, wie ihr es alle seid! Die Menschen rotten schon seit jeher alles aus, was ihnen im Weg steht. Sei es aus Gier oder einfach aus rücksichtsloser Freude. Irgendwann wird es keine Natur mehr geben, alles wird niedergebrannt sein. Es wird keine Tiere mehr geben, denn wenn ihr nach ihrem Fell oder ihrem Fleisch trachtet, dann vergesst ihr jegliche sogenannte Humanität.“


  Dwight bewegte sich auf die Tür zu und Cayden griff Daphnes Arm, um sie aus dem Türrahmen zu ziehen.


  „Stell dich nicht selbst über andere, Dwight. Wie viele Menschen hast du schon auf dem Gewissen? Siehst du nicht selbst in ihnen Tiere und trachtest nach ihrem Leben?“, murmelte sie mit angehaltenem Atem.


  Ohne eine Antwort zu geben rauschte der Vampir an ihnen vorbei. Erst im Flur drehte er sich noch einmal um und musterte sie kalt.


  „In einer Stunde fangen wir an. Halte dich bereit.“ Damit verschwand er endgültig.


  Daphne blickte ihm nach. Sie hatte Angst vor ihm und vor ihrem Training, denn sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, zwischen ihnen stand sein blanker Hass.


  Reagans heisere Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.


  „Cayden, du wirst dabei sein und aufpassen, dass nichts geschieht. Das Vertrauen, das ich in ihn gesetzt habe, bröckelt allmählich. Der Hass, der in ihm tobt, wird mit jedem Tag stärker und ich frage mich, wie lange er ihm noch standhalten kann.“


  Der blonde Krieger nickte bedrückt.


  Dwight hatte nicht den blassesten Schimmer, wie er dieser Frau beibringen sollte, ihre Gabe zu beherrschen. Er selbst beherrschte diese Fähigkeit nicht auf die Weise, die Reagan sich wünschte und die sie erlernen sollte. Ganz im Gegenteil – ihm war es erfolgreich gelungen, seine empathischen Sinne zu unterdrücken, sie zu verbannen. Ihm lag jegliches Mitleid anderen Wesen gegenüber fern. Er lebte für die Gemeinschaft, doch nur Loyalität und Rachegelüste banden ihn an sie. Er lebte für seine Rasse, doch nur die gemeinsame Zugehörigkeit und Treue banden ihn an sie. Er lebte für sie, doch er liebte sie nicht. Er kämpfte für ihre Freiheit, doch er litt nicht mit ihr. Er hatte tapfere Krieger, frühere Mitglieder der Gemeinschaft, unter der Heimtücke des Feindes fallen sehen, hatte ihren Verlust bedauert, bedeutete er schließlich eine Schwächung für die übrigen Krieger. Doch betrauert hatte er sie nicht. Er hatte seinen eigenen Schmerz schon vor sehr langer Zeit aus seinem Bewusstsein vertrieben, hatte Mauern um sich herum errichtet, die unendlich lang waren, bis hoch in den Himmel reichten und so dick und stark wie die mächtigsten Schutzwälle. Nichts konnte hindurchdringen. Nichts und niemand. Nicht einmal seine Brüder hatten ein Schlupfloch, einen losen Ziegel gefunden, um diese Mauer zu durchbrechen. Er hatte sie stets eisern aufrecht erhalten und gegen alles, was dagegen schlug, angekämpft. Mit Erfolg.


  Er war abgestumpft, frei von Emotionen und vollkommen leer. Das einzige Gefühl, das er sich gönnte, war die Gier nach Vergeltung. Für all das ausgelöschte Leben, für alles, was man ihm genommen hatte. Was die Menschen ihm genommen hatten.


  Er würde den Schmerz tausendfach zurückzahlen, auch wenn er sich kaum noch daran erinnern konnte, wie dieser Schmerz, diese Trauer über den Verlust sich überhaupt anfühlte. Er wusste nicht mehr, was es hieß, zu fühlen. Er wollte es gar nicht mehr wissen.


  Gefühle machten nur schwach. Sie hielten davon ab, notwendige Dinge zu tun, die andere als grausam bezeichnen würden.


  Er war nicht grausam. Er war kalt, berechnend und absolut pragmatisch. Er tat, was getan werden musste, egal um welchen Preis. Erbarmungslos.


  Er wusste auch, dass es klüger war, dieses Menschenweib an den Jungen ranzulassen. Bei ihrem kurzen Zusammenstoß hatte ihm sich ihre Gabe offenbart und sie war stark. Unkontrolliert zwar, aber stark. Die kleine Kostprobe hatte gereicht, um zu erkennen, dass sie ihm beinahe das Wasser reichen konnte. Seine Mauer hatte diesen Ansturm nur mühsam abwehren können und er wusste nicht, ob sein Schutz noch einmal ausreichen würde. Unter keinen Umständen würde er sich dieser Frau auf mehr als einige Meter nähern. Was in ihm vorging – oder auch nicht – war ganz allein seine Sache und ging sie nichts an. Genau diese Distanz, die er zu ihr aufbauen wollte, würde es schwierig für ihn machen, ihr zu zeigen, wie sie ihre Gabe beherrschen konnte. In der Regel basierte die Verbindung, die er zu ihr aufnehmen musste um sie einzuweisen, auf gegenseitigem Vertrauen und Respekt. Mit bloßer Theorie würde sie nicht verstehen, worum es ging. Er musste es ihr zeigen, musste seinen Geist mit ihrem verbinden, damit sie begriff.


  Er steckte also in einer ziemlichen Zwickmühle, denn das allerletzte, was er wollte, war sie in seinem Kopf herumgeistern zu lassen.


  Alarmiert tigerte er in seinem Schlafzimmer auf und ab, mit jedem Schritt wuchs seine innere Anspannung. Er presste seine Kiefer so fest aufeinander, dass sie drohend knackten.


  „Verfluchte Scheiße“, fauchte er und rieb sich über die Schläfen.


  „Dwight?“ Eine zarte Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien und er hob unwillig den Kopf.


  „Du bist zu früh“, blaffte er Daphne an.


  Sie ignorierte seine Schroffheit, obwohl sie angesichts seines harschen Tonfalls leicht zusammenzuckte, und trat einige Schritte in den Raum hinein.


  Zögernd stand sie da, abwartend und mit gesenktem Blick, als warte sie darauf, dass er ihr erlaubte, sich zu ihm zu gesellen.


  Er sagte nichts.


  „Wollen wir woanders hingehen?“, fragte sie schließlich leise. „Irgendwohin, wo es neutral ist?“


  „Nein“, unterbrach er sie barsch. „Wir bleiben hier. Mir ist es scheißegal, wo wir sind.“


  Daphne deutete ein Nicken an und setzte sich nach sichtlichem Zögern auf die Lehne der schwarzen Ledercouch. Dabei bemerkte sie beiläufig, dass diese nicht das einzige schwarze Möbelstück im Zimmer war. Beinahe alles hier war schwarz.


  Die Wände waren schmucklos, es gab keine Bilder, keine Pflanzen, nichts. Eine düstere, fast schon bedrohliche Atmosphäre hing greifbar im Raum. Es war dunkel und leer. Hätte sie es nicht ohnehin schon gewusst, hätte sie sofort erraten, dass Dwight hier wohnte.


  „Genug gesehen?“, unterbrach er sarkastisch ihre verstohlenen Beobachtungen.


  Sie warf ihm einen langen Blick zu, den er nicht einordnen konnte.


  „Ich bin früher gekommen, weil ich dachte, ohne Cayden könnten wir vielleicht besser arbeiten“, sprach sie schließlich.


  „Besser arbeiten?“, wiederholte er spöttisch. „Hast du keine Angst, ich könnte dir etwas antun, wenn du mit mir alleine bist? Und lüg mich nicht an. Ich kann das Rasen deines Herzschlags bis hierhin hören.“


  Tatsächlich hatte er Recht. Ihr Herz raste und das Atmen fiel ihr schwer, so heftig bemühte sie sich darum, einen gefassten Eindruck zu machen. Trotzdem vertraute sie darauf, dass der Vampir seine Pflicht über seine persönliche Abneigung stellen würde. Sie schätzte ihn als brutal und gewissenlos ein, aber ebenso als treu und loyal. Er hatte Reagan ein Versprechen gegeben.


  Sie hoffte sehr, dass er sich an sein Wort halten würde.


  „Nein, habe ich nicht“, antwortete sie leise. Der eisige Luftzug, den er verursachte, als er sich näherte, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken und ihre Nackenhaare stellten sich auf.


  „Du vergisst, dass ich ein Empath bin und deine Gefühle spüren kann“, wisperte er, wobei die Leblosigkeit in seiner Stimme seine Worte Lügen strafte.


  „Du könntest sie spüren, wenn du es wollen würdest“, entgegnete sie und blieb stocksteif stehen. Sie wollte keine Angst zeigen.


  Er stieß ein böses Zischen zwischen seinen Fängen aus, ehe er herumwirbelte.


  Cayden stand mit einem strahlenden Lächeln im Türrahmen und winkte ihnen zu.


  „Ihr habt doch nicht etwa schon ohne mich angefangen, oder?“, wollte er wissen.


  „Nein, nein“, antwortete Daphne schwach.


  Mit weit ausholenden Schritten betrat er den Raum und setzte sich neben sie auf die Couch. Im Gegensatz zu ihr war er anscheinend vollkommen unbefangen und ließ sich von Dwights finsterem Gesichtsausdruck nicht im Geringsten beeindrucken. Er lächelte sie sogar aufmunternd an.


  Dwight zuckte die Schultern und ließ sich für seine Größe sehr behände auf den Boden sinken. Er positionierte sich im Schneidersitz und winkte sie zu sich.


  „Komm her. Setz dich zu mir, damit wir endlich anfangen können und nicht noch mehr meiner wertvollen Zeit verschwenden.“


  Cayden warf ihr einen mitleidigen Blick zu, als sie sich widerstrebend erhob. Es war ihr nicht wohl dabei, dem Vampir so nah zu kommen, aber es führte wohl kein Weg daran vorbei. Er würde wissen, was er tat. Sie ließ sich vor ihm nieder und faltete die Hände in ihrem Schoß.


  Dwights eisige Augen suchten ihre und hielten sie gefangen, sie fühlte sich wie hypnotisiert. Er begann zu sprechen und es klang, als leiere er einen auswendig gelernten Text herunter, so gleichgültig war sein Tonfall.


  „Stell dir das Bewusstsein eines Vampirs wie einen ständig fließenden Strom vor. Er fließt in einem konstant wiederkehrenden Kreislauf durch seinen Körper und versorgt ihn mit der zum Leben notwendigen Energie. Es ist wie ein seichter, gold-schimmernder Nebel aus Licht. Empathen wie du können ihn sehen, können diesen Lebensfluss erkennen, seine Stärke und Kraft ausmachen.“


  Dwights zischende Stimme wurde leiser und überraschend sanft. Sie wiegte Daphne ein und umhüllte ihren Geist. Eine seltsame Ruhe erfüllte sie.


  „An diesem Strom kannst du alles festmachen. Wenn jemand traurig ist oder Schmerzen hat, glüht er nur schwach, zieht seinen Kreis in einem trägen, zähen Rhythmus. Ist er voller Freude, fließt er schnell und stark und zeigt sich in all seiner goldenen Pracht.“


  „Wie kann ich ihn sehen?“, fragte sie ehrfürchtig.


  „Indem du jemanden berührst und dich öffnest. Was du spürst, wenn du von Menschen oder gar Vampiren umgeben bist … Freude, Glück, Qual, Enttäuschung … All die Emotionen, die du wahrnimmst, wenn du ein Wesen passierst … Dies ist nur ein schwacher Abglanz dessen, was du wirklich fühlen kannst. Wenn du deine Schutzmauern sinken lässt und dich dem Anderen geistig hingeben kannst, wirst du ihn in seiner Gänze erfassen können. Natürlich musst du dann das Risiko eingehen, anderen ungeschützt gegenüber zu treten. Das macht Empathen verletzlich.“


  Daphne hob den Kopf und blickte den mit leerer Miene vor ihr sitzenden Vampir an, der doch durch und durch eine unbekämpfbare Boshaftigkeit ausstrahlte. Und sie fragte sich, ob er so geworden war, weil er nicht mehr verletzlich sein wollte.


  „Ich verstehe“, murmelte sie. Eine tiefe Traurigkeit überkam sie. Sie war versucht, ihre Hand auszustrecken und die Leere, die sie auch ohne ihn zu berühren erahnen konnte, in Dwights Seele mit Leben zu füllen. Sie litt nicht mit ihm, denn er empfand kein Leiden mehr, aber sie litt für ihn.


  Als er fortfuhr, klangen seine Worte hart.


  „Du kannst mit deiner Gabe in diesen Strom eintauchen. Du wirst eins mit der Person, mit der du dich verbunden hast, und kannst ihren Fluss verfolgen, dich von ihm treiben lassen, und alle Verzweigungen entdecken, die zu unterdrückten Gefühlen oder Erinnerungen führen. Jedes einzelne Stück des Bewusstseins kannst du ausfindig machen und ans Tageslicht befördern, sogar wenn derjenige es selbst schon längst vergessen hat. Für den Betreffenden wäre diese Prozedur angenehm und er würde keinen Schmerz empfinden. Doch der Preis, den du dafür bezahlen musst, könnte hoch sein. Nicht wenige Empathen haben bei solchen Experimenten ihr eigenes Ich verloren. Gerade wenn der Energiefluss sprudelt und tost, ist es gefährlich, denn man könnte in seinen Wellen untergehen. Man würde einfach sang- und klanglos verschwinden und niemals mehr aus der Trance, in die man sich begeben hat, erwachen.“


  Daphne ließ sich Dwights Schilderungen genau durch den Kopf gehen und eine dunkle Ahnung beschlich sie.


  „Und was geschieht, wenn man es nicht so macht, wie du es beschreibst? Wenn man sich hinter seinen Barrieren versteckt hält und nur einen Teil vorschickt, um in einen fremden Geist einzudringen?“, fragte sie scharf.


  Dwight lächelte unterkühlt und zuckte seine Schultern.


  „Das könnte schmerzhaft werden“, antwortete er abweisend und wandte sein kaltes Gesicht Cayden zu.


  „Komm her“, befahl er. „Daphne probiert an dir nun aus, was ich ihr erklärt habe.“


  Cayden hob eine Augenbraue und taxierte den Vampirkrieger.


  „Warum ich?“, wollte er wissen. „Du bist doch ihr Lehrer.“


  „Richtig. Ich bin ihr Lehrer. Nicht ihr Versuchskaninchen. Und nun mach schon“, sprach Dwight brüsk und Daphne warf dem Blonden einen Hilfe suchenden Blick zu.


  „Immer ich“, jammerte Cayden vor sich hin, als er sich neben ihnen niederließ.


  „Und nun?“, fragte Daphne, darum bemüht, die schwelende Atmosphäre zu entspannen.


  „Jetzt nimmst du seine Hand. Du wirst auch mit Jerome auf dem intensiven Niveau der Berührung arbeiten müssen, um seine verborgenen Erinnerungen zu erreichen.“


  „Ich wüsste etwas Besseres als meine Hand“, warf der blonde Vampir dazwischen und grinste sie unverschämt an.


  Stirnrunzelnd ergriff sie demonstrativ seine Finger und schob ihre dazwischen.


  Ein leises Prickeln stieg von seiner warmen Haut auf und hüllte ihre kühle Hand ein.


  „Nun folgt der schwierigste Part: Du musst loslassen. Deine Barrieren fallen lassen und dich öffnen. Das ist kein einfaches Unterfangen, da der ureigene Schutzinstinkt sich dagegen wehrt, so völlig hilflos zu sein.“


  Daphne schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Herzschlag. Sie lauschte so lange, bis er im Einklang mit Caydens schlug, dessen Puls sie unter ihren Finger spüren konnte. Er drückte ihre Hand beruhigend und sie spürte, dass er sie damit ermutigen wollte, sich fallen zu lassen.


  Doch sie konnte es nicht. Sie fühlte sich schläfrig und ruhig, doch ein winziger Teil ihres Selbst war wachsam und hellhörig und lauschte angespannt in ihr Umfeld.


  Es war, als stünde sie vor dem Tor ihrer Mauer und der Riegel, der sie verschloss, klemmte. Und dahinter wartete jemand auf sie.


  Das Prickeln zwischen ihr und dem Vampir blieb bestehen, wenn auch nur schwach und unscharf zu erkennen.


  Plötzlich legten sich zwei schwere Hände auf ihre Schultern. Dwight stand hinter ihr und sein Atem strich kühl über die Haut ihres Nackens. Kälte strömte aus seinen Fingerspitzen.


  „Du bist noch nicht völlig frei“, klang seine Stimme nüchtern und dicht an ihrem Ohr.


  „Höre mir einfach zu. Atme ruhig ein, ganz tief. Fülle deine Lunge mit Sauerstoff und atme langsam, bedächtig aus …“


  Daphne gehorchte. Die Schläfrigkeit nahm zu, auch wenn ihr Unterbewusstsein registrierte, dass der Vampir hinter ihr bebte vor unterdrückter Anstrengung.


  Er berührt dich … ein Empath berührt eine Empathin … welche Kraft muss es ihn kosten, sich so von dir abzuschirmen?


  „Spürst du seinen Herzschlag? Das stetige Pulsieren des Blutes in seinen Adern?“


  Sie nickte schwach.


  „Sein Blut ist nicht das Einzige, was so stark pulsiert. Kannst du es fühlen? Die gewaltige Kraft in ihm? Das pure Leben?“


  Nun begriff sie, was er meinte. Ein unglaublich immenser Energiestrom floss durch Caydens Körper, wie ein wilder Fluss, toste wie majestätische Wasserfälle. Sie konnte es mit ihrem Bewusstsein sehen und erstarrte innerlich vor der gewaltigen Macht, die sich ihr offenbarte. Es war wirklich das reine Leben, das in dem Vampir pulsierte. Unbändig strömte es durch Caydens Körper und seinen Geist, unaufhaltsam. Sie traute sich nicht, darin einzutauchen, in diesen Kreislauf von unversiegbarer Energie.


  „Na los.“ Dwights Stimme senkte sich zu einem beschwörenden Flüstern.


  „Wenn deine Gabe nicht groß genug wäre, um ihm standzuhalten, hätte ich es dir nie gezeigt. Besieg ihn. Besiege den Schatten, der dich zurückhält.“


  Seine Worte gaben den letzten Ausschlag.


  Sie gab ihren Widerstand auf und sprang in die Flut, die ihr in allen Farben entgegenschillerte.


  Smith kritzelte eifrig auf den Notizzettel, der vor ihm lag.


  „Schnelle Wundheilung, Reaktionsgabe, welche die menschliche um das Zehnfache übersteigt, Muskeln, die sich durch ein besonderes Gen … die sich durch ein besonderes Gen selbst aufbauen?! Habe ich das richtig verstanden?“


  „Haben Sie. Durchaus erstaunlich, da stimme ich Ihnen zu. Notieren Sie noch eine durchschnittliche Körpertemperatur von 41° Celsius.“


  „Sie haben eine durchschnittliche Körpertemperatur von 41° Celsius?“, wiederholte er und riss seine Augen vor Überraschung weit auf.


  „Unfassbar. Wirklich unfassbar.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf und hörte der weiblichen Stimme zu, die aus dem Lautsprecher seines Telefons schallte.


  „Bei diesen Geschöpfen ist es nicht ungewöhnlich. Bei jungen Vampiren ist die Temperatur zumeist noch höher. Sie müssen einen immens großen Energiebedarf haben, um ständig wie ein wandelnder Ofen durch die Gegend laufen zu können.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Smith zustimmend.


  „Dann können Sie sich sicherlich auch vorstellen, auf welche Weise sie diesen hohen Bedarf abdecken“, fuhr sie kühl fort.


  „Nun“, antwortete er zögernd. „Ich weiß, dass sie menschliches Blut brauchen. Sagen Sie mir, Mrs. Seeberg, auf welche Weise beschaffen sie es? Haben Sie darüber Informationen?“


  Sie lachte.


  „Aber Mr. Smith. Die Erforschung von Vampiren läuft nach meinen Kenntnissen bereits seit über tausend Jahren. Natürlich haben wir darüber Informationen. Wir haben beinahe über alles Informationen. Wir wissen über ihre Lebensweise, ihre Ernährung und ihre sozialen Verhältnisse Bescheid. Sogar über die übersinnlichen Fähigkeiten, die viele Vampire besitzen. Nur weil unsere Agenten sie nicht töten dürfen, heißt das nicht, dass wir sie nicht beobachten. Sie beschaffen das Blut mit Hilfe ihrer unmenschlichen Fähigkeiten. Sie fangen ihre Beute mit Charme und gewissen Duftstoffen ein und wenn sie in ihr Spinnennetz tappt, schlagen sie zu. Es übersteigt zwar unsere Vorstellungskraft, da es wissenschaftlich nicht nachgewiesen werden konnte, doch irgendwie können sie ihr Opfer danach einschläfern, um sich folglich in aller Ruhe von ihm zu nähren. Die meisten saugen ihr Opfer nicht komplett leer, hin und wieder kann es allerdings vorkommen. Wenn es Ihnen bei Ihrer Arbeit hilft, kann ich Ihnen gerne unsere Lehrbücher zukommen lassen.“


  Smith nickte erfreut, denn all diese Informationen konnte er sich nicht merken. Bis ihm einfiel, dass die Frau am anderen Ende der Leitung ihn ja gar nicht sehen konnte.


  „Das wäre sehr freundlich von Ihnen. Ich weiß zwar noch nicht, ob es mir bei der Gen-Erforschung tatsächlich nützlich sein wird, aber vielleicht schärft man mit einem soliden Hintergrundwissen ja seinen Blick für andere Aspekte, die man vorher außer Acht gelassen hat.“


  „In der Tat, das könnte möglich sein. Gab es noch einen anderen Anlass, weshalb sie mich angerufen haben, außer den medizinischen Daten? Die Arbeit ruft wieder.“


  Das war der kritische Punkt. Smith wusste, dass er diese Frage besser nicht stellen sollte, doch seine Neugier beflügelte ihn. Nein, eigentlich nicht. Das war nur die Ausrede, die er sich selbst immer wieder, Stunde für Stunde einreden wollte.


  Er hätte besser nicht an seine leiblichen Eltern gedacht. Jetzt war etwas in ihm aufgerüttelt, was er hätte ruhen lassen sollen.


  Er biss sich auf seine schmale Unterlippe und leckte sich mit der Zunge darüber.


  Niamh Seeberg, die Ärztin, die für die Kellerabteilung zuständig war, in der man die Blutentnahme durchführte, war eine undurchsichtige Person. Sie war höflich, aber distanziert und unnahbar. Kein Lächeln zierte ihre Lippen, sie war stets streng und steril gekleidet, und in ihren Augen blitzte manchmal etwas auf, das er nicht verstand, auch wenn er sie, seit er ihr vorgestellt worden war, öfter im Gebäude angetroffen hatte. Er wusste nicht, inwieweit sie misstrauisch werden würde, wenn er ihr die Frage stellte, die ihm schon seit langem auf der Seele lag.


  „Mr. Smith?“ Sie wurde ungeduldig.


  „Verzeihen Sie, ich war gerade in Gedanken versunken“, entschuldigte er sich.


  Was soll’s, er musste es versuchen.


  „Nun, mich würde noch eines interessieren“, beeilte er sich zu sagen. „Mr. Jones erklärte mir, dass unsere Arbeit im Dienste der Menschheit stehen würde und wir ihr einen Gefallen tun werden, wenn wir Mittel und Wege finden, die Rasse der Vampire endgültig von unserem Planeten zu tilgen.“ Innerlich ermahnte er sich, wachsam zu sein und sich naiv zu geben. Allein die Tatsache, dass er so weit voraus dachte, erstaunte ihn selbst, und er vergaß fast, fortzufahren, bis es in der Leitung vernehmlich knackte.


  „Ich fühle mich selbstverständlich sehr geehrt, Teil eines so selbstlosen Projektes zu sein, mit dem ich etwas Gutes in diese Welt bringen kann. Mein beruflicher Forschungsdrang in Verbindung mit meiner Unwissenheit quält mich aber seit der Stunde, in der ich unten bei Ihnen im Keller war, mit einer Frage, die sich mir unweigerlich immer wieder aufdrängt: Welchen Taten oder Umständen entnehmen Sie die Erkenntnis, Vampire seien böse?“


  „Diese Erkenntnis entnehmen wir einer Erfahrung, die bereits Jahrhunderte alt ist, Mr. Smith.“ Mrs. Seeberg klang nachdrücklich.


  „Ich zweifle auch in keiner Weise an Ihrem Urteilsvermögen“, beeilte er sich zu sagen und fuhr sich über seinen kahlen Kopf, auf dem sich hektische rote Flecken gebildet hatten.


  „Ich frage mich lediglich, inwiefern sich das beispielsweise im Verhalten widerspiegelt?“, fügte er hinzu.


  „Ich kann Ihnen gerne sagen, inwiefern sich das widerspiegelt. Diese Blutsauger haben überhaupt keinen Respekt vor der Menschheit, die in mühsamer Arbeit alles aufgebaut hat, was sie jetzt besitzt. Alles, was sich auf dieser Erde befindet, ist von Menschenhand gebaut und von unserem Wissen geschaffen worden. Sie, die Blutsauger, haben keinen Anteil daran und doch wandeln sie mit einer Selbstverständlichkeit durch unsere Straßen, als sei alles ihr Verdienst. Ich weiß nicht, wo sie herkommen und wie sie entstanden sind, Fakt ist aber, dass an ihnen etwas faul ist, und sie haben daher kein Recht, uns den Platz streitig zu machen, den wir uns verdient haben.“


  „Wollen sie das denn?“, hakte der Professor vorsichtig nach.


  „Offenbar schon. Sie leben im Untergrund, dort hausen sie und zerstören alles, was sie zwischen die Finger kriegen. Ich weiß, was sie anrichten können, Mr. Smith. Ich kenne ihren Blutrausch, in den sie verfallen, wenn sie Hunger haben. Sie schnappen sich den erstbesten Menschen und saugen ihn ohne Gnade, ohne Mitgefühl aus, als sei er eine wertlose Ameise. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie diese Monster wüten. Gesehen, wie sie eine unschuldige Frau umgebracht haben.“ Plötzlich brach ihre Stimme und sie verstummte.


  Smith ließ sich gegen die Lehne sinken und starrte das Telefon an.


  Ein langer Piepton erfüllte den Raum.


  Mrs. Seeberg hatte aufgelegt. Doch Smith war es nicht verborgen geblieben, wie sich ihre sonst so beherrschte Stimme verändert hatte. Wut, Trauer und ein Anflug von Hass hatten sie bewegt und dazu verführt, mehr von ihrem Inneren preiszugeben als es in dieser Firma üblich war.


  Smith kümmerte das nicht. Er hatte die Antworten, die er sich erhofft hatte. Und nach diesem seltsamen Ende des Telefonts glaubte er nicht, dass sie sein ungewöhnliches Interesse an der Gesinnung der Vampire melden würde.


  Smith zupfte am obersten Verschluss seines Kittels, obwohl seine Finger zu stark zitterten, um den runden, schmucklosen Knopf in das Loch zu schieben. Verärgert ließ er seinen Kugelschreiber in die Brusttasche gleiten und klemmte sich seine Unterlagen unter den Arm. Seine Stirn glänzte im schwachen, grünlichen Licht der Notleuchte.


  Es war bereits spät abends und der Wissenschaftler war, wie in den vielen vergangenen Tagen auch, über seine eigentliche Arbeitszeit hinaus geblieben und brütete über den neuesten Untersuchungsergebnissen. Er hatte keine Ruhe finden können. Seine Konzentration war dahin und er hatte lange auf den tickenden Sekundenzeiger seiner alten Wanduhr gestarrt, ehe er sich zu dem Entschluss durchgerungen hatte, über den er seit dem Telefonat mit Dr. Niamh Seeberg nachgedacht hatte.


  Wenn seine Fingernägel noch lang genug wären, hätte er nun mit Freuden die Gelegenheit ergriffen, auf ihnen herumzukauen. Ja, er war irgendwie nervös.


  Die letzte Stunde hatte er nur tatenlos auf seinem abgewetzten Bürostuhl gesessen und gewartet, bis der kleine Zeiger endlich auf die Acht springen würde. Um diese Uhrzeit war in der Regel jeder Mitarbeiter aus dem Haus und ihm war endlich seine langersehnte Ruhe vergönnt. Heute aber kam ihm die Stille des leeren, mehrstöckigen Gebäudes gespenstisch vor. Dies lag sicher nicht zuletzt daran, dass er einen Plan hatte, der ihn selbst in Angst und Schrecken versetzte. Und daran war nicht nur das Foto seiner Mutter mit ihrem anklagenden Blick Schuld.


  Ächzend erhob sich der füllige Mann aus dem knarrenden Stuhl, der wie zur Befreiung quietschte, als das Gewicht des Laboranten gänzlich von ihm genommen war.


  Smith murmelte leicht vor sich hin, als er das Klemmbrett mit den Unterlagen unter seinem Arm so fest ergriff, dass seine Knöchel weiß durch die Haut stachen.


  Mit dem Fuß drückte er seine Bürotür auf und spähte in den Gang, aus dem ihm nichts als grünes Licht entgegen brannte. Keine Menschenseele war zu sehen.


  Es war totenstill. Nur sein Herz schlug so laut, dass man es durch ganz L.A. hören musste. So kam es ihm zumindest vor. Selbst das stete Blubbern aus dem Labor war verstummt. Er war allein hier oben.


  „Mach schon, Robert“, ermutigte er sich selbst in einem piepsigen Flüstern und versuchte, seinen flatternden Puls zu beruhigen.


  Ein bisschen verachtete er sich selbst für seine Feigheit und den Drang, wegzulaufen und in die vertrauten Wände seines Hauses zurückzukehren.


  Es hatte einmal seinen Eltern gehört und er hatte es gekauft, sobald er alt genug war und genug verdiente, um einen Kredit von der Bank zu bekommen. Es zog ihn dorthin wie die Motte zum Licht. Dort gab es einen Hauch von Sicherheit.


  Er gab sich selbst einen imaginären Stoß in den Rücken und taumelte durch den Gang zum Treppenhaus. Er hielt sich am Geländer fest, als er den Weg nach unten antrat und über die stählernen Stufen schlich.


  Wie erwartet war die Kellertür verschlossen. Er stockte für einen kurzen Moment.


  Was sollte er tun, wenn sein Verhalten und seine Absichten auffallen würden und man ihn aus dem Labor warf? Oder ihn gar bei Jones meldete? Er musste sich zusammenreißen und sich kompetent und selbstbewusst geben. Nur, wie sollte er das tun, wenn sein Ego in etwa der Größe eines Flohs entsprach?


  Er atmete tief durch und setzte sich in Bewegung, ging weiter bis zur Tür. Er hatte keinen Code, aber Jones hatte ihm die Erlaubnis erteilt, das Kellergeschoss aufzusuchen, wenn er es für notwendig erachtete.


  Er hob die Hand und drückte auf die Klingel. Die Kamera gab ein schmatzendes Geräusch von sich und zoomte näher an ihn heran.


  In der Lautsprecheranlage knackte es vernehmlich, ehe eine geschäftige Stimme ihn fragte, was sein Anliegen sei.


  „Ich bin hier, um einige Untersuchungen am lebenden Objekt durchzuführen“, erklärte er und hielt den Atem an.


  „Untersuchungen welcher Art?“


  Natürlich hatte er mit dieser Frage gerechnet und sich eine passende Antwort parat gelegt.


  „Ich möchte überprüfen, ob sich bestimmte Verhaltensmuster, die ich gleich austesten möchte, direkt auf eine mögliche DNA-Mutation auswirken. Halten Sie also einige Spritzen zur Blutabnahme bereit, Ma’am.“ Innerlich jubelte er darüber, dass seine Begründung so sauber und flüssig über seine Lippen gekommen war – war sie doch eine blanke Lüge.


  Die Gegensprechanlage verstummte und das massive Tor öffnete sich knarrend.


  Smith trat rasch ein und schritt durch den langen Korridor, dessen Sterilität ihm ein gewisses Unbehagen bereitete. Sicher, in seinem Labor war es auch steril, aber das Umherwuseln seiner Leute, ein unterdrücktes Lachen hier und da, geschäftiges Summen, all das brachte mehr Leben hinein.


  Hier hingegen war es eiskalt und grabesstill.


  An der Glastür empfing ihn eine junge Frau, die ihm bereits Mundschutz, Handschuhe und eine Haube entgegen hielt.


  „Vielen Dank“, murmelte er und streifte das Dargereichte über.


  „Ist Dr. Seeberg auch da?“, erkundigte er sich beiläufig, während er seinen Blick durch den riesigen Raum schweifen ließ. Er sah sie nirgends.


  „Nein. Verzeihen Sie, Professor. Sie ist bereits nach Hause gegangen. Sie müssen leider mit mir vorlieb nehmen“, antwortete sie mit einem schüchternen Lächeln.


  Ah, sie war also noch neu hier. Ihre Augen funkelten noch und versprühten Heiterkeit, waren nicht so kalt und abgehärtet wie die der anderen. Das würde noch kommen. Es kam irgendwann bei allen. Sie alle wurden abgestumpft.


  „Sind Sie zu so später Stunde noch allein hier unten?“, wollte er wissen und legte eine ehrliche Portion Erstaunen in seine Worte. Es war in der Tat seltsam, dass er außer ihr niemanden sichten konnte.


  Sie nickte bekümmert.


  „Es gab heute einen Autounfall, einen sehr schweren, bei dem einer unserer Kollegen ums Leben kam. Er hätte heute mit mir Nachtschicht gehabt.“


  „Oh.“ Er spielte Betroffenheit. „Das tut mir leid.“


  Sie lächelte tapfer und trat einen Schritt zur Seite, erlaubte ihm damit eine freie Aussicht über den Raum.


  „Kann ich Ihnen bei Ihren Untersuchungen irgendwie behilflich sein? Derzeit schlafen alle Objekte. Ich hätte also Zeit.“


  Smith machte ein erfreutes Gesicht und nickte dankbar.


  „Ich wäre Ihnen sehr verbunden. Schauen Sie, ich habe hier die Auswertungen der letzten Analysen mitgebracht und möchte sie nun vergleichen. Ich will herausfinden, ob Vampire sich transformieren, wenn sie bestimmte Gefühle empfinden. Ich habe die Vermutung, dass diese ständige Mutation darauf zurückzuführen ist, dass diese Wesen einen hohen emotionalen Bereich ihres Bewusstseins nutzen.“


  Sie hörte ihm aufmerksam zu, runzelte aber misstrauisch die Stirn.


  Der letzte Satz war ein Fehler gewesen.


  „Mir hat man erklärt, diese Wesen besäßen gar keine Gefühle, außer denen, die bösartig sind. Habgier, Blutdurst, Machthunger, Freude am Töten.“


  „Da stimme ich natürlich mit Ihnen überein, Ma’am“, beeilte er sich zu sagen. „Ich sprach ja auch nicht von positiven Gefühlen, oder?“


  Ihre Miene entspannte sich. „Entschuldigen Sie, da haben Sie natürlich Recht. Ich hatte Sie wohl falsch verstanden. Aber wie wollen Sie solch ein Gefühl in einem Vampir hervorrufen?“


  Er wiegte abschätzend den Kopf und tippte schließlich mit dem Finger auf seine Blätter.


  „Oh, ich denke, wir müssen sie gar nicht erst hervorrufen. Sie entstehen von alleine. Allein bei unserem Anblick, wenn wir einen von ihnen aus seinem Schlaf erwecken. Sie empfinden doch Hass und Mordlust, wenn sie einen Menschen sehen, richtig?“


  „Ja, das ist wahr. Das leuchtet mir ein. Aber ist es nicht zu gefährlich, einen aufzuwecken, wo außer uns beiden niemand da ist?“, fragte sie unsicher.


  Jetzt kam es auf seine Autorität an.


  „Mr. Jones gab mir weitreichende Befugnisse, hier Experimente durchzuführen. Ich hoffe doch, dass Sie mich nicht daran hindern wollen, Ma’am?“, wollte er mit strenger Miene wissen. Er hoffte jedenfalls, dass sie streng aussah.


  Sie rang mit sich. Sie war neu und unerfahren und er konnte verstehen, wie sie sich fühlte. Er fühlte sich ja jeden Tag so.


  „Nun, wenn wir sie extra sichern, dürfte es gehen“, stimmte sie schließlich widerstrebend zu. Es behagte ihr nicht und wenn sie gewusst hätte, dass sie diese Einwilligung den Job kosten würde, wäre sie sicher niemals darauf eingegangen.


  Darauf konnte er allerdings nun keine Rücksicht nehmen.


  „Bevorzugen Sie ein weibliches oder ein männliches Objekt, Professor?“


  „Ein männliches bitte.“


  „In Ordnung. Bitte folgen Sie mir!“


  Er hängte sich an sie und blieb dicht hinter ihr, als sie ihn durch den Raum in die gegenüberliegende Ecke führte, in der eine vereinzelte Liege stand.


  Erfreut registrierte er, dass sich ganz in der Nähe der Notausgang befand. Der Keller lag unter der Erdoberfläche und die Stahltreppe hinter der Tür führte geradewegs zur Außenfläche des Grundstücks.


  „Sehen Sie, dieser Vampir ist frisch gefangen und erst vor wenigen Stunden hergebracht worden. Wir haben ihn auch noch nicht an die Blutpumpe angeschlossen, da wir warten müssen, bis das Betäubungsmittel aus seinem Blut ist. Sonst wäre es ziemlich verseucht. Es wird zwar schwierig sein, ihn aufzuwecken, da er eine hohe Menge Betäubungsmittel gespritzt bekommen hat, aber er ist nicht so kräftig und schwer wie die anderen.“


  Sie hatte also Angst, dass etwas passieren könnte. Smith probierte sich in einem beruhigenden Lächeln.


  „Sie haben eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Damit bin ich vollauf zufrieden.“


  Sie strahlte angesichts des Lobs und machte sich an der tropfenden Infusion zu schaffen. Auf dem Nachttisch lagen mehrere Spritzen, von denen sie eine ergriff und aufzog.


  „Dieses Mittel wirkt stark anregend und sollte dem Rest des Betäubungsmittels entgegenwirken“, erklärte sie. „Ich füge es jetzt der Infusion hinzu und dann dürfte es nur noch Sekunden dauern, bis er aus seinem Tiefschlaf erwacht. Aber ich warne Sie, Professor. Neulinge reagieren im ersten Moment ausgesprochen heftig und aggressiv, wenn sie erkennen, wo sie hier sind. Machen Sie sich darauf gefasst und erschrecken Sie sich nicht.“


  „Ich war schon ein paar Mal hier. Ich denke, ich habe mich daran gewöhnt“, versicherte er ihr. In Wahrheit waren die Vampire während seiner Besuche stets bewusstlos gewesen.


  Die junge Frau zog die Spritze auf, drückte probehalber den Kolben einige Millimeter herein und ließ so einige Tröpfchen des Medikaments in die Luft spritzen. Sie beugte sich vor und steckte die Nadel in die dafür vorgesehene Öffnung im Infusionsschlauch. Dann überprüfte sie mit rascher Sorgfalt, ob die Sicherheitsgurte straff um die Arme, Beine und den Hals des Vampirs geschlungen waren.


  „Jetzt kann es sich nur noch um Sekunden handeln“, meinte sie und stellte sich mit geneigtem Kopf neben Smith.


  Er verbarg seine erwartungsvolle Spannung und schrieb den Namen des Mittels, das sie benutzt hatte, auf seinen Bogen, während er über seinen Brillenrand lugte und die reglose Gestalt auf der Bahre beobachtete.


  „Ma’am, würde es Ihnen etwas ausmachen, sich ein wenig zurückzuziehen?“, murmelte er leise. „Es dürfen bei diesem Experiment so wenig äußere Einflüsse wie möglich auf ihn wirken. Selbst meine Anwesenheit ist schon ein zu starker Reiz. Deswegen werde ich mich selbst ein paar Schritte zurückziehen.“


  „Wie Sie möchten, Professor. Den Raum verlassen kann ich allerdings nicht. Das würde nun wirklich strikt gegen jede Anordnung verstoßen, die ich erhalten habe.“


  Er winkte ab.


  „Das müssen Sie auch gar nicht. Der Raum ist groß genug. Und löschen Sie die Neonröhren bis auf eine einzige … Oh, psst, sehen Sie! Er wacht auf! Schnell, ziehen Sie sich zurück, bevor er Sie sieht!“


  Sie gehorchte augenblicklich und rannte mit wehendem Kittel von ihm fort.


  Smith wich zwei, drei Meter zurück, bis er mit dem Rücken an die geflieste Wand stieß. Das Hauptlicht ging aus und er wurde in dem Schatten des Schrankes, neben dem er stand, fast unsichtbar.


  Die Gestalt auf der Liege gab ein ersticktes Stöhnen von sich und zuckte heftig. Vermutlich verursachte das Betäubungsmittel Muskelkrämpfe, wie es auch bei anderen Narkosemitteln der Fall war. Und vermutlich war die Dosierung sehr hoch. Eine normale Dosis würde bei diesen Dingern niemals ausreichen.


  Siedend heiß fiel ihm plötzlich ein, dass er vergessen hatte, nach dem Namen des Vampirs zu fragen. Das hätte er unbedingt tun müssen, wenn sein Unterfangen gelingen sollte.


  Jetzt war es zu spät dafür.


  Der Atem des mysteriösen Wesens ging nun stoßweise und seine Augenlider flackerten. Man konnte erkennen, dass die Augen darunter wild umherzuckten.


  Das Stöhnen verwandelte sich allmählich in ein unkontrolliertes Gezische, in das sich ein drohendes Knurren mischte.


  Vielleicht hatten Niamh und Jones doch Recht – das Knurren klang bösartig und gefährlich. Brutal. Animalisch.


  Mit einem Mal riss der Vampir die Augen auf und warf seinen Kopf hin und her. Deutlich zeichneten sich die Muskelstränge auf seinem sehnigen Körper ab. Er musste ungeheure Kräfte haben, selbst wenn er eigentlich geradezu schmächtig wirkte.


  Darauf bedacht, langsame und vorsichtige Bewegungen zu machen, schritt Smith aus dem Halbdunkeln auf den Vampir zu.


  „Willkommen zurück im Reich der Lebenden“, sprach der Professor mit gedämpfter Stimme, um zu verhindern, dass seine junge Kollegin sein Gespräch mit dem Vampir belauschen konnte.


  Der Angesprochene fauchte ihn zur Antwort an. Er wirkte gehetzt und blickte sich immer wieder wie gejagt im Raum um. Und er hatte Angst.


  „Fürchten Sie sich nicht. Ihnen geschieht nichts. Mögen Sie mir vielleicht Ihren Namen verraten?“


  Die stechenden Augen des Vampirs ruhten für einen winzigen Augenblick auf ihm, und Smiths Inneres zog sich unter diesem Blick zusammen. Wieder verspürte er die bizarre Empfindung, diese Augen könnten bis tief in seine Seele schauen.


  „Lüg mich nicht an. Ich weiß ganz genau, wo ich hier bin“, presste der Vampir keuchend hervor und warf den Kopf zurück, als ein erneuter Krampf seinen Körper schüttelte. Schweiß rann ihm über seine Schläfen und tropfte auf den nackten, kalten Stahl der Liege.


  Smith hielt den Atem an, als er sich noch näher heranwagte. Er spürte den misstrauischen Blick der jungen Frau im Nacken, doch darauf konnte er keine Rücksicht mehr nehmen.


  „Ich helfe Ihnen. Ich verspreche es. Ich helfe Ihnen, zu fliehen, wenn Sie mir eine Frage beantworten.“


  Der Vampir hörte auf zu zucken und atmete schwer. Seine Augen waren blutunterlaufen.


  „Du willst mir helfen zu fliehen?“ Er lachte, es klang böse in Smiths Ohren. In Wahrheit war es einfach nur Bitterkeit.


  „Wie kann ich mich auf das Versprechen eines Solems verlassen?“


  Smith blinzelte irritiert. Er wusste nicht, wer oder was Solems waren, aber augenscheinlich vertraute der Vampir ihm nicht.


  „Hören Sie. Ich weiß nicht, wen Sie damit meinen, aber ich schwöre Ihnen, dass ich Ihnen zur Flucht verhelfen werde. Wenn Sie mir diese eine Frage beantworten. Und mich nicht töten, wenn ich Ihnen die Fesseln löse“, fügte er hastig hinzu.


  Der Vampir musterte ihn argwöhnisch. Sein Atem beruhigt sich allmählich.


  „Und wie soll ich hier rauskommen?“ Er wollte die Augen offenbar drohend zusammenkneifen, doch die Angst, die ihn umklammerte, nahm überhand und die Geste gelang ihm nicht.


  Er wollte hier raus. Egal wie und um welchen Preis.


  „Es gibt einen Notausgang. Er ist wahrscheinlich mit Infrarotstrahlen gesichert, doch Sie werden lange fort sein, wenn die Wachleute hier eintreffen. Ich werde sagen, dass es meine Schuld war, dass Sie entkommen sind.“


  „Und wenn das eine Falle ist? Wenn es helllichter Tag und das nur eines von euren grausamen Spielchen ist?“ 


  Hinter der Stirn des Vampirs arbeitete es, er musste sich an diesen Halm von Hoffnung klammern, wenn er nicht wahnsinnig werden wollte. Er wusste genau, wo er hier war. In einem der Lager der Organisation.


  Er hatte bis zum heutigen Tage nicht geglaubt, dass es sie tatsächlich gab. Ihm und allen anderen Vampiren, die er kannte, waren die Geschichten, die man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte, immer wie böse Märchen erschienen. Niemals hätte er damit gerechnet, diesen Gestalten tatsächlich einmal in die Hände zu fallen.


  Und nun war dieser schleimige Mann in dem ekelhaft grünen Kittel seine einzige Chance.


  „Es ist Nacht. Wirklich. Ich schwöre es.“


  Der Vampir befeuchtete seine trockenen, rissigen Lippen, während er fieberhaft nachdachte. Sein Verstand war vom dem eklig-süßen Mittel, mit dem sie ihn außer Gefecht gesetzt hatten, noch benebelt.


  „Warum tust du das? Einem Vampir helfen?“


  Der Mann schwieg und fuhr sich mit fahrigen Händen über sein Gesicht.


  „Ich … mir ist etwas eingefallen, von dem ich glaubte, es schon vor sehr langer Zeit vergessen zu haben. Eine sehr weise Frau sagte mir einmal, dass ich mir selbst ein Urteil bilden sollte. Zu lange habe ich mich von der angeblichen Klugheit anderer Menschen blenden lassen. Diese Frau war so stolz, dass ich mit drei Jahren schon lesen und rechnen konnte. Ich konnte so vieles, was andere erst später erlernt haben. Mein kleiner, cleverer Junge wird es einmal ganz weit schaffen!, hat sie gesagt. Sie wäre unglücklich, wenn sie hätte miterleben müssen, wie ich meinen Verstand begraben habe. Deshalb will ich von Ihnen die Wahrheit wissen und appelliere an Ihr Ehrgefühl, mich nicht anzulügen.“


  Manche Vampire, so wie der, der gerade vor Smith lag und ihn fassungslos anstarrte, besaßen den glücklichen Instinkt, den Wahrheitsgehalt von gesprochenen Worten spüren zu können. Wie jeder Instinkt konnte auch dieser trügerisch sein, doch der Vampir war sich in diesem Moment sicher. Der Mann, der vor ihm stand, war vielleicht ein Solem, aber jetzt und hier sprach er die Wahrheit. Seine Wahrheit.


  „Frag. Und dann lass mich gehen“, befahl er heiser.


  Der Vampir konnte die Angst des Mannes riechen, als er sich vorbeugte. Ihm wurde bei dem Gestank beinahe übel. Mühsam riss er sich zusammen.


  „Fühlt ihr? Ich meine, fühlt ihr etwas anderes als Blutgier und Mordlust? So was wie Familienzugehörigkeit? Freundschaft? Zuneigung?“


  Der Vampir lächelte und entblößte ein kleines Paar Fangzähne.


  „Es sind nicht wir, die andere Lebewesen gefangen nehmen und danach trachten, sie zu töten und ihnen mit solch fanatischem Hass begegnen. Nein, es sind nicht wir, die den Frieden stören.“


  Damit verstummte er. Er hatte genug gesagt.


  Smith sagte einen Moment gar nichts, sondern starrte nur mit unbewegter Miene an die Wand. Sein Blick war leer und irgendwie fassungslos.


  „Ich habe es doch gewusst. Geahnt. Irgendetwas war immer faul“, murmelte er zu sich selbst.


  „Mir egal, was du geahnt hast oder nicht. Lass mich jetzt raus.“


  „Was …? Oh, ja natürlich. Aber bitte, halten Sie noch still. Ich muss …“, stotterte der Mann.


  „Wenn du dich nicht an dein Versprechen hältst, wird meine Familie es herausfinden und sie werden dich bis ans Ende der Welt verfolgen, wenn mir etwas zustößt“, knurrte er warnend.


  Der Mann hob abwehrend die Hände.


  „Nein, bitte … Ich helfe Ihnen ja. Haben Sie nur noch einige Minuten Geduld. Sonst schlägt meine Mitarbeiterin Alarm, sobald ich mich den Gurten nähere.“


  Smith atmete tief durch. Jetzt kam es auf Schnelligkeit an.


  „Verdammt! Wie konnte ich das nur vergessen?“, fluchte er laut und ärgerlich.


  Das Gesicht der jungen Frau verzog sich zu einer fragenden Grimasse und er winkte sie zu sich.


  „Wissen Sie, wo mein Büro ist? Ich habe wichtige Unterlagen auf meinem Schreibtisch liegen lassen. Könnten Sie mir die holen? Oder nach jemandem suchen, der das tun kann?“


  Die Frau biss sich unsicher auf die Unterlippe. Ihr Blick flog zwischen ihm und dem Vampir, der unbeteiligt an die Decke starrte, hin und her.


  „Na los. Oder meinen Sie, ich möchte noch meinen ganzen Feierabend hier verbringen?“, herrschte er sie härter als beabsichtigt an.


  „Natürlich“, stammelte sie eingeschüchtert und lief fort. Ihm entging nicht, dass sie die Glastür hinter sich mit ihrem Schlüssel verschloss.


  Sobald sie außer Sichtweite war, machte er sich an den Gurten zu schaffen. Das unruhige Zappeln des Vampirs erleichterte es ihm nicht gerade, sie zu lösen, doch er schwieg. Er wollte den Zorn des Vampirs nicht auf sich lenken, jetzt, wo er ganz allein mit ihm war.


  „Können Sie laufen?“, erkundigte er sich, stammelnd und am ganzen Leibe schlotternd, als die Gurte zu Boden fielen.


  Der stechende Blick des Vampirs traf ihn und er lächelte. Überraschend freundlich.


  „Es geht. Öffne nun die Tür. Ich kann ihre eilenden Schritte bis hierhin hören. Sie wird gleich zurückkommen.“


  Smith führte ihn zum Notausgang. Der Vampir riss die Tür auf, ohne auf das plärrende Sirenengeschrei zu achten, das sofort losheulte, als er über die Schwelle trat.


  Behände schwang er sich auf das Treppengeländer, das unter seinem Gewicht wackelte.


  „Mach’s gut, Mensch. Ich weiß nicht, was sie jetzt mit dir tun, aber an deiner Stelle würde ich jetzt meinen Abzug planen.“


  Das letzte, was Smith von ihm sah, war ein Schatten, der in der Nacht verschwand.


  Er hatte einem Vampir zur Flucht verholfen – und fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben wie jemand, der eine gute Tat vollbracht hatte.


  Goldene Nebelschwaden umschmeichelten sie weich. Inmitten dieser Dünste zuckten helle, farbige Blitze auf, mal rot, mal blau, mal violett. Das Grelle des Lichtes hätte ihr das Augenlicht geraubt, hätte sie dieses Mysterium mit ihren physischen Augen bewundert. Eine wohlige Wärme umspülte sie, als sie sich durch den Strudel des nebligen Stromes treiben ließ. Der goldene Schein legte sich wie warmer Wasserdampf auf ihr Selbst. Sie war erfüllt von Freude und Verzückung, so dass sie versucht war, unterzutauchen und eins mit dem Bewusstsein zu werden, das so voller Leben war. Es pulsierte stark und mächtig.


  Manchmal passierte sie dunkle Stellen, die wie Löcher wirkten und einen winzigen Teil der strahlenden Energie absorbierten. Daphne konnte sie nicht benennen, denn ihren Verstand hatte sie in ihrer Euphorie noch nicht vollständig wiedergewonnen, dennoch erkannte sie instinktiv, dass diese Löcher für alles standen, was an der Energie einer Seele zehren konnte. Ängste, Sorgen, Wut und Erinnerungen, die alles zerfraßen, was gut war.


  An anderen Stellen teilte sich der Fluss des goldenen Dunstes und erhellte schwach die Eingänge von Abzweigungen. Sie vergabelten sich dort und führten weit fort, vielleicht zu den tiefer gelegenen Ebenen von Caydens Sein. Zu gern hätte sie gewusst, was es dort zu sehen gab, aber Dwight hatte erwähnt, dass sich dort längst vergrabene Vergangenheit befinden könnte und es stand ihr nicht zu, etwas zu sehen, was nicht für sie bestimmt war. Sie verstand, dass nicht nur sie ihre Schutzmauern gesenkt hatte, um in den Geist eines Vampirs zu gelangen, auch Cayden hatte sich fallen lassen müssen, um ihr tastendes Bewusstsein zu empfangen.


  Die Vertrautheit, mit der sie Caydens Geist begegnete, erschreckte sie ein wenig. Immer hatte sie die Gefühle anderer Wesen wahrgenommen. Auf einer weitaus höheren Ebene mit ihnen zu kommunizieren, die nicht nur aus der ihr bekannten Einseitigkeit bestand, war allerdings eine gänzlich neue Erfahrung. Nun begriff sie auch, was Dwight meinte, als er sie auf die Gefahr hingewiesen hatte, sich in dem anderen zu verlieren. Dieser energiegeladene Strom war so verlockend, so herrlich warm und wunderschön, dass sie sich hier eine kleine Ewigkeit hätte aufhalten können, ohne das Verrinnen der Zeit oder das Abgleiten des eigenen Geistes zu bemerken.


  Erneut blitzte es auf, und das weiche Meerblau verwandelte sich erst in ein dunkles Violett und wurde dann schnell zu einem aggressiven Rot. Es störte sie in ihrer Zufriedenheit und sie erwog für einen Augenblick, einfach tiefer zu gleiten und das Gold der Fluten über sich schwappen zu lassen.


  Bis sie erkannte, dass die funkelnden Blitze Gedanken waren. Sie trieb voran, durch die wogenden Nebelwellen und tauchte in die roten Blitze ein.


  Panik erfüllte sie, nicht ihre eigene, sondern Caydens. Eindringlich, bittend, flehend umgab sie das Gewitter, als wolle es ihr etwas sagen.


  Es kitzelte an ihren Sinnen und ließ in ihr wieder den Wunsch entstehen, zu verschwinden. Eine bisher unbekannte Sehnsucht begann an ihr zu zupfen und flüsterte mit samtiger Stimme Verführungen in ihr Ohr. Die Stimme klang ihrer eigenen scheußlich ähnlich.


  Das goldene Licht flackerte für einen winzigen Moment, aber es reichte aus, um sie wachzurütteln. Ihr Geist wurde wieder klar. Er widersetzte sich dem strömenden Fluss, der sie so gern mitreißen wollte, und sie konzentrierte sich.


  Eine unsichtbare Kette legte sich um sie, umfing sie tröstlich und drängte den Wunsch hierzubleiben zurück. Flehende Wortfetzen flatterten an ihr Ohr und sprachen weiter, immer verlangender, fordernder.


  Der dunkle Klang dieser Stimme kam ihr unerwartet vertraut vor und sie grübelte darüber nach, ob sie der Bitte dieser Stimme gehorchen und ihr hinaus in die weite Welt folgen sollte. Sie fragte sich, ob es sich lohnen würde.


  Und dann bildete sich aus dem aufsteigenden goldenen Nebel ein verschleiertes Bild.


  Ein kleines Mädchen. Mit schwarzen, langen Haaren und fröhlichen Augen.


  Sie wusste, dass sie dieses Mädchen liebte. Wenn nichts anderes einen Sinn machen würde – sie schon. Sie konnte sie nicht alleine lassen.


  Als der Schlag dieser Erkenntnis sie traf, wallte ein Schmerz in ihr auf, der sie zu einem stummen Schrei verlockte. Mit brutaler Härte kehrte sie in ihren Körper zurück.


  Drei verschwommene Gesichter hingen über ihr.


  „Sie ist zurück.“ Erleichterung schwang in Caydens Worten mit. Er war äußerlich so schwach im Vergleich zu dem, was sie in seinem Inneren gesehen hatte.


  Doch nun war sie zurück, im Hier und Jetzt.


  Sie atmete bebend ein und entspannte nach und nach jeden Muskel ihres schmerzhaft verkrampften Körpers. Ihre Sicht wurde allmählich schärfer und erlaubte ihr einen Blick auf die Mienen der Vampire, die in einem engen Kreis um sie herum knieten.


  Dwight starrte sie widerwillig an. Die Ablehnung in seinen Augen war verschwunden.


  „Hoppla“, murmelte sie und ihr Hals krächzte unangenehm.


  „Hier.“ Er reichte ihr ein Glas Wasser. „Trink das. Das wird dir gut tun.“


  „Danke, Dwight.“


  Mit zittrigen Fingern nahm sie ihm das Glas aus der Hand und nippte daran, ehe sie es in vorsichtigen Zügen bis zur Hälfte leerte.


  Sie stellte es auf dem nackten Boden ab. Das Klacken hallte unnatürlich laut in ihren Ohren wieder. In diesem Moment erst registrierte sie, dass Reagan der dritte anwesende Vampir war, und sie hielt in ihrer Bewegung inne.


  Seine Miene verriet nichts von seinen Gefühlen und selbst ihre nach diesem Experiment so geschärften Sinne konnten keine Regung ertasten.


  Er verbarg sich vor ihr, so wie er es meistens tat, außer in den wenigen Momenten, in denen er sich ihr geöffnet hatte, um sie für seine Gemeinschaft zu gewinnen.


  Sie wandte ihren Blick ab und betrachtete statt Reagan verlegen das undurchsichtige Antlitz ihres Lehrmeisters.


  „Das war so nicht beabsichtigt …“, murmelte sie entschuldigend und fuhr sich durch die Haare. Beißende Enttäuschung über ihre eigene Schwäche nagte an ihr.


  Sie hatte immer geglaubt, sie sei stark und würde sich allen Verlockungen widersetzen können. Sie hatte Dwights Warnung ernst genommen, sogar darüber nachgedacht, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie so schwach sein würde, dass sie es tatsächlich in Erwägung gezogen hatte, sich einfach im Nirgendwo zu verlieren.


  Zu ihrer Überraschung winkte Dwight ab. Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. Es wirkte aufgesetzt, finster und war immer noch von einem Hauch Bösartigkeit umspielt, aber es war das erste Lächeln, bei dem sie sich nicht vor ihm fürchtete.


  „Du brauchst dich nicht selbst zu verurteilen, Menschenfrau. Die Lebensenergie eines Shadowfall-Kriegers ist nicht mit der eines normalen Vampirs zu vergleichen. Sie ist um ein Vielfaches kraftvoller. Jeder andere wäre sofort untergegangen. Aber du hast dich tapfer geschlagen. Du hast ihm lange standgehalten und hast es mit unserer Hilfe sogar geschafft, zurückzukehren.“


  Daphne stieß hörbar den Atem aus.


  „Das heißt … das heißt, das war nur eine Prüfung? Ihr wolltet mich prüfen?“, stammelte sie und ihr Blick huschte zu Cayden.


  „Nein. Das war nicht mit mir abgesprochen. Das war blanker Wahnsinn“, warf Reagan scharf ein, seine Stimmte bebte und mit einem Blick voll loderndem Zorn bedachte er sowohl Dwight als auch Cayden.


  „Du solltest sie unterrichten und sie nicht solch einer Gefahr aussetzen!“


  Dwight blieb ruhig und betrachtete seinen Anführer nachdenklich.


  „Ich musste wissen, wie belastbar sie ist. Die Idee, es mit ihr und Cayden zu versuchen, kam mir spontan. Jetzt haben wir das Wissen über die Ausprägung ihrer Gabe. Das war notwendig, sonst wäre jede Aufgabe, vor die du sie gestellt hättest, ein unsicheres Unterfangen gewesen, bei dem man nie hätte abschätzen können, ob sie es aushalten wird oder nicht. Nun aber haben wir Gewissheit. Du kannst stolz auf sie sein, Reagan. Für Jerome jedenfalls ist sie bereit.“


  In einer für Daphnes Augen nicht nachvollziehbaren Bewegung sprang er vom Boden auf und rauschte durch die Tür nach draußen.


  Befangen starrte sie auf den Fleck, auf dem er vor wenigen Sekundenbruchteilen noch gesessen hatte. Unbehaglich kämpfte sie sich auf die Beine und klopfte sich den nicht vorhandenen Staub von der Jeans. Jetzt, da ihre Übungsstunde vorbei war, wollte sie keine Sekunde länger in Dwights bedrückendem Reich sein.


  Auch Reagan und Cayden erhoben sich – in solch einer geschmeidigen Anmut, dass ihr der Atem stockte.


  Der Anführer ging an ihr vorbei und öffnete die Tür. Das einfallende Licht erhellte den Raum überraschenderweise nicht. Es war, als würden die Lichtstrahlen durch irgendeinen merkwürdigen Zauber an der Türschwelle gebrochen und in eine andere Richtung abgelenkt werden.


  „Kommst du bitte mit, Daphne? Ich denke, wir sollten uns über das Ergebnis deiner Prüfung unterhalten und darüber, wie wir fortfahren.“ 


  Sie zog misstrauisch die Stirn in Falten, sie wusste, dass Reagan keinen Widerspruch dulden würde. Seufzend drehte sie sich um und schlang ihre Arme um Cayden, der dicht hinter ihr gestanden hatte.


  „Danke“, flüsterte sie und drückte ihr Gesicht an seine Schulter.


  Zwischen ihnen war eine Vertrautheit entstanden, die sie zu dieser Geste bewegt hatte. Zwischen ihnen existierte nun mehr als reine Sympathie. Sie waren sich einander viel näher gewesen als Daphne jemals zuvor einem fremden Menschen gekommen war. Für diese Erfahrung, die ihr ein wenig von dem verlorenen Vertrauen in andere zurückgegeben hatte, war sie mehr als dankbar.


  Cayden legte seine Arme um ihre Hüften und hob ihr Kinn an. In seinem Blick lag der für ihn so typische Schalk, doch etwas anderes war hinzugekommen. Etwas, was vorher nicht da gewesen war. Eine tiefe Zuneigung.


  „Ich muss dir danken“, flüsterte er weich.


  Sie konnte Reagans stahlharten Blick auf sich fühlen, ehe sie sein ungeduldiges Knurren vernahm. Bedauernd löste sie sich von dem blonden Vampir und deutete ein Lächeln an, als er mit einem genervten Augenrollen auf Reagans gereizte Stimmung reagierte.


  Daphne musste große Schritte machen, um mit dem raschen Tempo des schwarzhaarigen Kriegers mithalten zu können. Er führte sie zu seinem Appartement und riss die Tür unsanft auf. Ihr wäre es lieber gewesen, sie hätten das, was sie miteinander zu bereden hatten, an einem neutraleren Ort besprochen. Sie trat zögernd ein und blieb stehen, nachdem sie die Tür sachte hinter sich geschlossen hatte.


  Und plötzlich spürte sie, dass in Reagan eine immense Wut wuchs und kurz davor stand, sich zu entladen. Sie konnte es an seinen geballten Fäusten, seinem angespannten Körper und den zuckenden Gesichtsmuskeln ablesen, dafür benötigte sie nicht einmal ihre empathischen Fähigkeiten. Seine schwarzen Haare hingen ihm in der Stirn und gaben ihm einmal mehr das animalische Aussehen eines gefährlichen, wilden Raubtieres, das einem das Fürchten lehren konnte.


  Sie hielt den Atem an. Wenn sie jetzt auch nur ein Wort von sich gab, würde er explodieren, das wusste sie. Sie kannte nur den Grund für seinen Groll nicht.


  „Ich hab dich nicht hierher gebeten, damit du hier der Reihe nach jedem den Kopf verdrehst“, sprach er schließlich kalt, mühsam beherrscht, und kniff die Augen zusammen, die verdächtig leuchteten.


  „Bitte?“, entfuhr es ihr verblüfft und sie starrte den bebenden Vampir an, als hätte sie sich verhört. „Das meinst du doch nicht ernst, oder?“


  „Und ob ich das ernst meine!“ Er erhob seine Stimme zu einem Brüllen und tigerte mit schweren, stapfenden Schritten im Zimmer auf und ab.


  „Wir haben Wichtigeres zu tun, worauf wir uns konzentrieren müssen als auf eine verdammte Menschenfrau! Ich will nicht sehen, dass du meine Brüder weiterhin von ihren Pflichten ablenkst. Sieh sie dir doch an. Selbst Dwight war eben plötzlich wie ausgewechselt. Von Cayden ganz zu schweigen. Ich fasse es nicht, dass du deinen Platz bei uns dermaßen ausnutzt. Ich hätte wissen müssen, dass ihr Menschen alle gleich seid!“ Seine Worte trieften vor Verachtung und etwas, das sie nicht richtig greifen konnte.


  Daphne fühlte sich, als hätte man ihr mit der bloßen Faust mitten ins Gesicht geschlagen. Sie taumelte zurück und starrte Reagan mit aufgerissenen Augen an, das Gesicht schreckensbleich. Ein dicker Kloß, den sie nicht herunterschlucken konnte, nistete sich in ihrer Kehle ein und raubte ihr die Luft zum Atmen.


  Der altbekannte Schmerz, der in den letzten Tagen auf ein erträgliches Maß zusammengeschrumpft war, kehrte nun mit doppelter Kraft zurück und tobte in ihrer Brust.


  Sie konnte einfach nicht glauben, dass jemand, dem sie vertrauen wollte, ihr so etwas unterstellte. Sie hatte versucht, der Gemeinschaft zu helfen, ihr die wenigen Mittel zu schenken, die ihr zur Verfügung standen – und dafür wurde sie nun so bestraft.


  In der flehenden Hoffnung, er würde seine grausame Rede zurücknehmen und sich entschuldigen, glitt ihr Blick zu seinen Augen. Nichts. Keine Reue, keine Zerknirschung. Brutale Härte.


  Etwas in ihrem Inneren zerbrach. Ein immenser Riss zog sich durch ihre Seele, zersplitterte sie in tausend winzige Teile. Oder war es ihr Herz, das zersprang? Sie hätte sich gewünscht, dieser Bruch irgendwo tief in ihr drinnen würde laut aufschreiend, gewaltig brüllend, grell schrillend, erbärmlich stöhnend die Ungerechtigkeit kundtun, die Reagan ihr angetan hatte. Es wollte sie zu Boden ziehen, auf die Knie, so schwer wogen die Scherben in ihrem Inneren. Sie wollte die Arme um sich schlingen, um all das Zerbrochene beieinander zu halten, damit sie sich nicht einfach in Luft auflöste. Doch der tiefste Schmerz, die quälendste aller Qualen machte sich niemals äußerlich bemerkbar. Es gab nichts Körperliches, was von einem gebrochenen Herzen künden konnte.


  Daphne war allein mit der tonnenschweren Last in ihrem Inneren.


  Mit zitternden Fingern suchte sie nach dem Türgriff und umschloss das kühle Metall Halt suchend.


  Nichts. Absolut nichts.


  Mit einem Schluchzen, das ihr Inneres schier auseinanderbrechen wollte, schlüpfte sie aus dem Raum und rannte fort.


  Fort. Fort. Fort. Nur fort von ihm.


  Kapitel 11


  Es ist nicht nur die Gerechtigkeit, die uns zu Kriegen verführt. Der Durst nach Vergeltung ist nur ein Grund, etwas in Gang zu setzen, dessen Ausmaß man nie kalkulieren kann. Einen Kampf zu beginnen, dessen Ende niemand vorhersehen kann.


  Manchmal kämpft man auch, um zu beschützen. Manchmal kämpft man für die Person, für die man liebt. Den meisten ist das nicht bewusst, aber Liebe ist so viel stärker als Rache.


  Sie bringt einen dazu, noch härter zu kämpfen.


  Damir, Krieger der Shadowfall


  Ein alles verzehrender Hunger erweckte ihn.


  Gorh hatte so furchtbaren Hunger. Sein Magen schmerzte und die spitzen Zähne, die über seine Lippen kratzten, als er die Lefzen hochzog, um ein tiefes, grollendes Knurren von sich zu geben, schabten über die bereits aufgekratzten Stellen, und er leckte sein eigenes Blut ab. Sobald er den metallenen Geschmack auf seiner Zunge spürte, glühte es vor seinen Augen rot auf und er warf sich herum, mit solcher Kraft, dass der harte Untergrund, auf dem er festgeschnallt war, bedrohlich ins Wanken geriet. Sein gieriger Blick wurde messerscharf und registrierte jede Bewegung, egal wie winzig und unauffällig oder wie weit entfernt sie war. Und er hörte Herzschläge. Verlockend und süß rauschte das Blut, das er so begehrte, durch Venen, angetrieben von flatternden Herzen. So leicht konnte man sie zum Stillstand bringen … Wenn er doch nur frei käme …


  Mit jedem Herzschlag steigerte sich seine Gier und er brüllte frustriert auf.


  Die Menschen, die aufgeregt wie ein Ameisenhaufen um ihn herum wuselten, waren so weit weg. Zu weit, um während einer flüchtigen Unachtsamkeit nach ihnen zu schnappen. Er war doch gelenkig. Gelenkig und schnell und flink und niemand könnte seinen tödlichen Klauen entkommen, wenn er seine Nahrung erst einmal gepackt hatte.


  Oh … welch eine Qual! Dieser verführerische Duft, der direkt in seine empfindliche Nase strömte und ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.


  Gorh wehrte sich heftiger gegen die einengenden Eisenketten, die seinen Körper festhielten. Wenn er doch wenigstens eine einzige Hand frei hätte. Er würde sich die Frau da schnappen, die mit den blonden Haaren und dem puppenhaften Gesicht, sie roch besonders köstlich. Unschuldig. Er würde sie an sich zerren und ihre Kehle aufreißen und sich an ihrem Lebenssaft laben. Und bevor sie in seinen starken Armen starb, würde er ihre Seele aussaugen. Als krönende Pointe. Er würde zusehen, wie zuerst ihr Geist und dann ihr Körper starb, weil er es so wollte und es in seiner Macht stand. Ein klagendes Heulen entrang sich seiner Kehle. Seine Fantasien stachelten seinen unstillbaren Hunger nur noch weiter an.


  „Bringt sie mir“, säuselte er mit einer verführerischen, exotisch anmutenden Stimme.


  Die Menschen in den seltsamen Kitteln hielten in ihren Bewegungen inne und wandten ihre Köpfe im Zeitlupentempo zu ihm. Er las Neugier und eine perverse Zufriedenheit in ihren Gesichtern. Einige gestikulierten wild mit ihren Händen und deuteten immer wieder auf ihn, schüttelten die Köpfe, während andere in die Hände klatschten und laut jubelten. Er mochte das Lachen aus ihren Mündern nicht – er liebte die panischen Schreie und das bettelnde Wimmern viel mehr. Missmutig zog er ein letztes Mal an dem Eisen, das ihn bändigte, und fauchte in die Menge, deren Begeisterung dadurch nur noch mehr angefacht schien.


  Nur die Puppe hatte Angst. Er roch es und stöhnte auf, so sehr zerrte dieser herrliche Duft von Furcht an ihm. Er lächelte sie animalisch an und beobachtete fasziniert, wie ihre Pupillen sich weiteten, als sie den dämonisch roten Schein in seinen Augen sah.


  Sie wusste, dass sie ihm gehörte. Mit Haut und Haaren.


  Sie hob die Hand und bedeckte damit ihren Mund, als wolle sie einen Schrei unterdrückten.


  „Der Seelenlose ist erwacht“, flüsterte sie entsetzt.


  Daphne wurde von einem markerschütternden Brüllen aus dem Schlaf gerissen. Es schwoll an und zerbrach die Stille um sie herum. Ein zweites, ein drittes und dann ein viertes Brüllen mischten sich in das erste, bis der Lärm ihren ganzen Körper und ihren Geist ausfüllte. Erschrocken sprang sie aus dem Bett und sah sich in dem verdunkelten Zimmer nach Angreifern um. Ihr Herz raste, als ihre Sehkraft sich langsam an die Dunkelheit gewöhnte und die Umrisse der Möbel von einem verschwommenen Schimmern zu scharfen Konturen wurden. Friedliche Stille schlug ihr entgegen, in der sie ihr laut pochendes Herz und das Blut in ihren Ohren rauschen hörte.


  Nach den ersten Schrecksekunden wurde ihr bewusst, dass das Brüllen nicht wirklich da gewesen war. Es hatte seinen Ursprung in ihren Gedanken gehabt. Es war kein Kampfgebrüll. Nein, ein Laut voller Triumph und Genugtuung hatte sie bewegt.


  Daphne griff nach dem dunkelroten Morgenmantel, den Ria ihr geschenkt hatte. Der seidene Stoff fühlte sich wunderbar kühl und glatt auf ihrer Haut an und umschmeichelte sie liebkosend. Mit den Fingern bürstete sie sich nachlässig die schwarzen Locken und band sie mit einem Band so zusammen, dass ein lockerer Zopf über ihre rechte Schulter fiel. Ihre Augenlider waren schwer und fühlten sich verklebt an. Alles in allem sah sie nicht sehr frisch aus, doch ihr war das gleich. Entgegen Reagans Ansicht interessierte es sie nicht, was die anderen von ihrem Aussehen hielten. Sie wusste selbst, dass sie keine Schönheit war, deshalb hatte sie sich auch nie wie eine benommen.


  Barfuss verließ sie das Gästezimmer und tapste über den Flur nach unten. Sie durchquerte das Wohnzimmer, in dem sie sich inzwischen auch im Dunkeln problemlos orientieren konnte, und drückte die Tür zur Küche auf.


  Zu ihrer Überraschung hatte die ganze Gemeinschaft sich hier versammelt. Auch Ria war da und presste ihre Hände an eine dampfende Kaffeetasse. Sie trug wie sie selbst einen Morgenmantel und sah verschlafen aus. Insgeheim bewunderte Daphne, wie wunderschön die Rothaarige selbst dann aussah, wenn sie offenbar gerade aus dem Bett gestolpert war. Sie konnte verstehen, warum Damir sie so vergötterte und beschützte.


  Als sie die Tür quietschend hinter sich schloss, wandten sich ihr alle Köpfe zu.


  „Guten Abend“, grüßte sie zurückhaltend. Sie vermied es, Reagan anzusehen, denn sie ahnte, dass sie dann erneut einen Tränenausbruch erleiden würde. Vor den anderen Kriegern wollte sie die Fassung bewahren und ihre Disziplin beweisen. Und tief in ihrem Inneren flüsterte ihr eine Stimme zu, sie solle Reagan demonstrieren, dass sie auch ohne sein Wohlwollen leben konnte.


  Ria stellte ihren Becher auf die Anrichte und trat ihr mit einem freudigen Lächeln entgegen.


  „Guten Morgen, meine Liebe! Ich hoffe, du hast in deiner ersten Nacht gut geschlafen?“


  Daphne brachte ein höfliches Lächeln zustande.


  „Das Zimmer ist großartig, Ria. Das Bett erst recht. Da bleibt einem gar


  nichts anderes übrig als wie ein Stein zu schlafen“, antwortete sie, was das Strahlen der Rothaarigen nur noch heller leuchten ließ.


  Sie fasste nach Daphnes Hand und zog sie mit sich.


  „Du hast sicher Hunger, oder? Magst du einen Kaffee? Tee? Brötchen?


  Lieber etwas anderes?“


  „Ein Kaffee wäre toll.“ Daphne warf ihr einen dankbaren Blick zu, während Ria einen weiteren Becher aus dem Regal zog und die heiße, fast schwarze Flüssigkeit hineingoss.


  Reagan, Damir und Dwight standen um den Esstisch herum. Eine Straßenkarte und mehrere Grundrisszeichnungen, die Daphne aus der Entfernung nur undeutlich erkennen konnte, waren auf dem Holz ausgebreitet. Die drei Vampire berieten sich murmelnd, doch eine gewisse Spannung lag zwischen ihnen.


  Cayden trat an ihre Seite und legte einen Arm um ihre Hüfte. Er zog sie an sich und berührte ihr Bewusstsein mit seinem. Zögernd, um Erlaubnis fragend, und warm. Diese Wärme war eine Seite an ihm, die sie erstaunte und entzückte. Er war von Anfang an freundlich und ehrlich zu ihr gewesen, doch seit dem gestrigen Tage war ihre Beziehung auf eine höhere Ebene gestiegen.


  Sie gewährte ihm Einlass.


  „Haben wir dich geweckt, Kleines?“


  „Ihr wart das? Ich dachte schon, ein Rudel Wölfe hätte sich in mein Zimmer verirrt.“


  Sein Lachen summte in ihrem Kopf.


  „Wäre dir ein Rudel Wölfe denn lieber als ein Rudel blutrünstiger


  Vampire?“


  „Sie sind zumindest viel hübscher als ihr“, neckte sie ihn.


  „Aber im Gegensatz zu uns würden sie nicht zögern, dich zu fressen.


  Wobei du bestimmt gut schmeckst. Du riechst auf jeden Fall ziemlich süß.“


  Er vergrub seine Nase in ihrem Haar. Sie unterdrückte ein Schmunzeln, denn Reagans Miene offenbarte, dass sich ein Gewitter in ihm zusammenbraute. Vielleicht konnte er ihren Gedankenaustausch sogar spüren. Sie wusste nicht, wie weit seine Fähigkeiten gingen und was er konnte. Darüber hatte er nie mit ihr gesprochen.


  „Was war denn los?“


  „Damir hat einen Anruf von einem zivilen Vampir erhalten. Die Organisation hatte ihn gefangen genommen. Leider ist sein Erinnerungsvermögen durch das Betäubungsmittel, das sie ihm verabreicht haben, ziemlich schwammig und unzuverlässig, aber immerhin konnte er Damir die genaue Adresse des Stützpunktes mitteilen.“


  Daphne hob abrupt den Kopf und schaute den blonden Vampir fassungslos an.


  „Die genaue Adresse? Das ist nicht dein Ernst, oder? Wie konnten sie denn so schlampig sein und ihn fliehen lassen? Löschen sie sonst nicht immer das Kurzzeitgedächtnis?“


  Ihr war zwar schleierhaft, wie das funktionieren konnte, aber Darraghs Bericht aus London zufolge hatten die Solems eine spezielle Technik dafür entwickelt, mit der sie direkt die dafür vorgesehenen Gehirnbereiche manipulieren konnten.


  „In der Regel tun sie das. Aber ihn haben sie laufen lassen. Er wurde frei gelassen, Daphne.“


  „Das riecht mir stark nach einer Falle“, murmelte sie halblaut. Damir drehte sich zu ihr um und nickte.


  „Daran haben wir auch schon gedacht. Es kann gut sein, dass sie uns an diesen Punkt locken wollen, um dort irgendein Attentat auf uns zu verüben.“


  Sie nippte nachdenklich an ihrem Becher. Der heiße Kaffee floss angenehm durch ihren Körper und wärmte ihn von innen.


  „Wenn sie ein Kurzzeitgedächtnis zerstören können, können sie es vielleicht auch verändern. Vielleicht haben sie ihm falsche Erinnerungen eingepflanzt.“


  Dwights Blick bohrte sich in ihren und er zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


  „Dafür haben wir doch dich, Menschenfrau. Um so etwas zu kontrollieren, oder?“


  „Ich glaube nicht, dass das nötig ist“, fuhr Reagan dazwischen. „Die Adresse, die der Vampir uns durchgegeben hat, ist nur wenige hundert Meter von der Disco entfernt, in der Jerome aufgetaucht ist, kurz nachdem er verschwunden war. Offiziell handelt es sich um ein Waffenlabor, das für das Militär arbeitet. Solche Orte kennen wir ja schon von den Solems. Damir hat sich in ihre Computer eingehackt und konnte die Personaldaten einsehen.“


  Er schob die Karten zur Seite und beförderte einen Stapel Ausdrucke mit Fotos ans Tageslicht. Darunter standen die persönlichen Daten der Mitarbeiter.


  „Ich habe dem Vampir, der sich bei uns gemeldet hat, die Daten per E-Mail zugeschickt, um zu sehen, ob er davon ein paar Gesichter wiedererkennt. Und siehe da.“


  Er legte das oberste Foto auf den Tisch. Ria, Cayden und Daphne rückten näher und drängten sich zwischen die anderen.


  Prof. Robert Smith.


  Daphne kannte diesen Mann nicht und es fiel ihr schwer, in diesem unscheinbaren, fülligen Gesicht, die Äuglein hinter dicken Brillengläsern verborgen, eine hochgefährliche Person zu vermuten.


  „Warum hat er ihn frei gelassen?“, wollte sie wissen.


  Damir zuckte die Schultern. Ein unfreiwilliger Ausdruck von Ratlosigkeit erschien auf seinem attraktiven Gesicht.


  „Er muss offenbar verwirrt sein und brabbelte wohl etwas davon, dass er nicht länger seinen Verstand unterdrücken und sich stattdessen selbst ein Urteil bilden wolle. Irgend so etwas …“


  Dwight schnaubte abwertend. „Lüge“, knurrte er.


  Daphne warf ihm einen langen Blick zu.


  „Auch Menschen können ihre Fehler erkennen, Dwight. Vielleicht ist es zu spät, aber wenn hier der Fall vorliegt, dass er seine Taten – woraus auch immer sie bestehen mögen – bereut, dann hat er nicht das gleiche Ausmaß an Verachtung verdient wie die anderen, die auf ihrer Ignoranz beharren.“


  „Der Fettwanst bereut genauso wenig wie alle anderen. Das ist doch nur ein mieser Trick, mit dem sie uns endgültig aus dem Weg räumen wollen“, antwortete der Vampir hart.


  Niemand achtete auf Ria, die bedächtig den Fotostapel in die Hand genommen hatte und ein Bild nach dem anderen betrachtete.


  „Das ist sie. Seht her. Das ist keine Falle.“ Sie ließ ein Foto auf den Tisch fallen und blickte es mit merkwürdig leeren Augen an.


  Eine Frau mit langen blonden Haaren und edlen, etwas hochmütigen Gesichtszügen war darauf abgebildet. Sie wirkte warm und herzlich und weich, wären da nicht ihre Augen gewesen. Grau wie der Nebel beim Morgentau. Grau und hart. Die Augen einer Kämpferin.


  Sie waren fast wie Dwights.


  Dr. Niamh Seeberg.


  „Sie war es, von der ich geträumt habe. Erinnert ihr euch, als ich euch die Vision von dem gefangenen Vampir erzählt habe? Der zusammen mit seiner Freundin entführt wurde? Sie war da.“


  Dwight lächelte. Es wirkte erschreckend berechnend und Daphne wich instinktiv einen Schritt zurück, bis Caydens starker Arm sie festhielt.


  „Heute Nacht ist sie mein“, wisperte Dwight in kalter Vorfreude.


  „Heute Nacht sind sie alle dein, Dwight“, fügte Reagan grimmig hinzu. „Heute Nacht sind sie alle unser.“


  „Heute Nacht wird die letzte Solem-Station der Staaten zu Staub und Asche zerfallen“, schloss Damir.


  Daphne umklammerte Caydens Arm.


  „Ich weiß, wie sehr ihr eure Rache braucht. Und ich weiß auch, dass ihr euer Volk schützen müsst. Aber bitte verschont Robert Smith. Vielleicht hat er sich wirklich rechtzeitig von diesem Weg abgewandt!“


  Der blonde Vampir zögerte sichtlich. Sie spürte, dass er ihre Bitte abschlagen wollte, denn wer wusste schon, wie viele Leben dieser Solem auf dem Gewissen hatte. Offiziell gab es unter den zivilen Vampiren zwar schon lange keine Toten mehr, dank des Vertrags, doch wie in der menschlichen Gesellschaft gab es auch hier Streuner, Alleinstehende, Obdachlose, Reisende. Vampire, die keine Familie hatten und die niemand vermissen würde.


  Wer wusste schon, wie viele Vampire ohne das Wissen der Gemeinschaft durch die Hand der Organisation zu Tode gekommen waren?


  Aber Cayden mochte Daphne und wollte aus diesem Grund wenigstens versuchen, ihrer Bitte nachzukommen und Robert Smith zumindest erst einmal genauer unter die Lupe nehmen, ehe er oder einer der anderen ihn umbrachte.


  „Ich versuche es.“


  „Danke.“


  Sie ließ seinen Arm los und er wandte sich seinen Brüdern zu.


  „Heute Nacht soll es also soweit sein. Welche Variante nehmen wir?“


  „Mir wäre die persönliche lieber, aber bei einem offiziellen Militärgebäude wäre das Aufsehen zu groß. Wir nehmen die saubere“, entschied ihr Anführer.


  „Wartet … Was bedeutet bei euch sauber?“, erkundigte Daphne sich misstrauisch.


  „Es bedeutet jede Menge Sprengstoff.“ Reagan lächelte. Es war nicht das Lächeln, mit dem er es geschafft hatte, ihr Herz höher schlagen zu lassen.


  „Ihr wollt das Gebäude in die Luft sprengen?“


  Der Vampir nickte gleichgültig.


  „Aber was ist, wenn sie Gefangene haben? Die könnt ihr doch nicht einfach ihrem Schicksal ausliefern“, protestierte sie.


  Die Krieger tauschten Blicke untereinander aus.


  Kollateralschäden.


  „Hör zu, Daphne“, sagte Damir leise und sanft. „Es ist zu gefährlich, etwas anderes zu versuchen. Sie werden Wachen aufgestellt haben, die durchaus ein Risiko für uns bedeuten, denn ihre Waffen enthalten giftige Substanzen. Wir sind auch nicht unsterblich oder unverwundbar. Ich weiß, es ist schwer zu verstehen und noch schwerer zu akzeptieren. Aber um eine ganze Rasse zu retten, bedarf es manchmal einiger weniger Opfer. So leid es uns tut. Wenn wir darauf Rücksicht nehmen würden, würden wir scheitern, vielleicht sogar sterben und dann würden wir alle übrigen Vampire schutzlos zurücklassen. Willst du das?“


  „Natürlich will ich das nicht. Aber gibt es denn gar keine andere Möglichkeit?“


  „Ich fürchte nicht.“


  Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich ab. Sie verstand die Logik in Damirs Erklärung. Es war vernünftig, was er sagte. Trotzdem schrie ihr Empathenherz bei der bloßen Vorstellung, welch grausamer Tod die Gefangenen im Flammenmeer erwarten würde.


  Und noch ein anderer Gedanke belastete sie: Damir hatte unmissverständlich klar gemacht, dass dieser Einsatz nicht ohne Risiko verlaufen würde. Es konnte sein, dass etwas schief ging.


  Wie würde sie weiterleben können, wenn Reagan etwas zustieß, nach allem, was nun zwischen ihnen zu stehen schien? Sie wünschte, sein Bewusstsein wäre für sie genauso zugänglich wie Caydens. Auf diese Weise war es viel einfacher, miteinander zu kommunizieren, denn dort gab es nur Ehrlichkeit. Sie würde genau empfinden können, wie er zu ihr stand und ob er all die hässlichen Dinge, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, ernst gemeint hatte. Ein Teil von ihr, der ursprüngliche, feinfühlige, weigerte sich, das zu glauben, während hingegen der ängstliche Teil hinter seine Schutzmauern fliehen und den Krieger niemals mehr an sich heranlassen wollte.


  Leise Fußschritte lenkten sie ab. Ria war neben sie getreten und betrachtete sie stumm. Eine eindringliche Ermutigung stand in ihren Augen.


  Die Männer packten ihre Karten zusammen und stapften nun nacheinander aus dem Raum, um ihre Waffen bereit zu machen und den notwendigen Sprengstoff zu besorgen. Reagan verließ den Raum als letzter.


  Daphne nahm nach einem sanften Schubsen von Ria ihren Mut zusammen und folgte ihm.


  „Hast du kurz Zeit, Reagan?“ Sie zögerte, seinen Namen auszusprechen. Es klang vertrauter als sie es beabsichtigt hatte. „Ich glaube, wir müssen ein paar Dinge klären.“


  Der hünenhafte Vampir drehte sich um und bedachte sie mit einem langen, undurchschaubaren Blick. Sie fürchtete für einen kurzen Moment sogar, er würde nicht reagieren und einfach verschwinden, bis er sich schließlich zu einem Nicken herabließ.


  „Wir reden in meinem Zimmer, wenn ich den Jungs meine Anweisungen gegeben habe. In fünf Minuten“, sagte er knapp


  „In Ordnung …“, murmelte sie und sah zu, wie er sich abrupt umdrehte und seinen Weg fortsetzte. Nach unten in die Waffenkammer vermutlich.


  Sie verharrte einige Sekunden auf der Stelle, bis seine schweren Stiefel nicht mehr zu hören waren, und begab sich nach oben in seinen Bereich. Vor der Tür zögerte sie unschlüssig. Es war ihr unangenehm ohne ihn in sein Zimmer zu gehen, auch wenn er ihr seine Erlaubnis erteilt hatte.


  Sie atmete durch und stieß die Tür auf. Sofort stieg ihr sein Geruch in die Nase, der hier allgegenwärtig war. Ihre bloßen Füße tappten durch den Raum. In einer Ecke des Zimmers stand eine teure braune Ledercouch, davor ein Tisch aus Glas. Eine Hightech-Leinwand hing an der gegenüberliegenden Wand. Daneben ein großer dunkelbrauner Schrank, vermutlich hatte er dort seine Kleidung verstaut. Als sie das letzte – und einzige – Mal hier gewesen war, hatte sie nicht auf die Details im Raum geachtet, doch nun stachen sie ihr sofort ins Auge.


  Die Lampen in den Regalen, die ein warmes Licht verbreiteten, sein Silberschmuck auf dem Nachttisch.


  Das Knarren der Treppe im Flur riss sie aus ihren Beobachtungen. Diesmal trampelte er nicht, sondern schien darauf bedacht zu sein, so wenig Lärm wie möglich zu machen, sie aber trotzdem nicht durch ein geräuschloses Auftauchen zu erschrecken.


  Als Reagans Schatten in den Raum fiel, fand er Daphne auf seinem Sofa sitzend vor. Himmel, seine Disziplin reichte kaum aus, um sich und seine Gedanken zu bändigen. Vermutlich wusste sie selbst nicht, wie aufreizend sie da saß. Die nackte Haut ihrer Beine, ihre langen schwarzen Haare, die so verführerisch zwischen ihre Brüste fielen, und der bordeauxrote Morgenmantel, der vorne leicht verrutscht war und so mehr Haut entblößte, als es von ihr beabsichtigt war.


  Er wusste genau, was sie wollte. Sie wollte über die Vorwürfe sprechen, die er ihr tags zuvor gemacht hatte. Schließlich besaß auch sie Stolz und Würde und ließ sich von ihm nicht gnadenlos herumschubsen, selbst wenn sie viel mehr mit sich machen ließ als die anderen Frauen, die er kannte. Ihm war erst bewusst geworden, wie tief er unter die Gürtellinie gegriffen hatte, als er ihr geschocktes Gesicht gesehen hatte. Sie war totenblass geworden und zurückgetaumelt. In diesem Augenblick hätte er sich am liebsten selbst eine UV-Knarre an den Kopf gehalten.


  Er hatte sich so hilflos gefühlt.


  Die schlichte Eifersucht auf ihre Nähe zu Cayden hatte ihn rasend gemacht hatte. Er hatte gesehen, wie vertraut sie nun mit seinem blonden Bruder umging. Verdammt, er hatte derjenige sein wollen, mit dem sie diese Erfahrung zum ersten Mal machen sollte. Er hatte ihr nahe sein wollen. Und doch hatte er Cayden vorgeschickt, weil ihm diese Sehnsucht nicht in den Kram passte.


  „Also, was gibt es?“ Er verfluchte die Heiserkeit, die seine Stimme beim Sprechen belegte.


  Sie schlug die Augen nieder und nestelte nervös an dem dünnen Band, das ihren Morgenmantel zusammenhielt. Er ballte seine Hände zu Fäusten, um den Impuls zu unterdrücken, auf sie zuzustürzen und das zarte Kleidungsstück entzwei zu reißen.


  „Ich wollte dir mitteilen, dass ich nach Hause zurückkehre, wenn der Einsatz heute Abend gut verläuft. Dann gibt es nichts mehr, womit ich euch noch helfen könnte. Im Gegenteil. Ich wäre euch weiterhin eine Last.“


  Ihre Finger hielten in ihrem unruhigen Spiel inne. Er musste mehrmals schlucken, ehe er zu einer Antwort ansetzen konnte.


  „Unsere Pflicht ist danach noch lange nicht beendet, Daphne. Wir werden die Staaten verlassen und nach England fliegen. Dort gibt es zwei Mitglieder eines zerstört geglaubten Ordens, der die gleiche Aufgabe hat wie unsere Gemeinschaft. Wir werden uns mit ihnen verbünden. Du und Ria, ihr könntet mitkommen.“


  „Als Klotz am Bein?“ Sie lachte so bitter auf, dass es ihm wehtat.


  „Daphne, es tut mir leid, was ich gestern gesagt habe.“


  Sie erstarrte, als er sich näherte und vor ihr auf die Knie ging, bis sie auf gleicher Augenhöhe waren.


  „Es war falsch und es war gelogen“, fügte er ruhig hinzu.


  „Ja?“ Ihre Stimme zitterte. „Und warum hast du es dann gesagt, wenn nicht aus dem Grund, dass du mich loswerden willst? Du tust das immer. Du versuchst mich zu verletzen und dann entschuldigst du dich. Wie lange soll das noch so gehen?“


  „Darauf kann ich dir keine Antwort geben“, wich er aus und nahm stattdessen ihre Hände in seine.


  Sie waren kalt, ganz kalt, und so unglaublich zerbrechlich.


  „Natürlich nicht“, stimmte sie ihm zu, auch wenn ihm die beißende Ironie in ihrer Stimme nicht entging. „Du kannst nie irgendetwas sagen. Verrate bloß nichts über dich, halte alles geheim – und wenn du jemanden magst, verletz’ ihn einfach, damit du wieder deine Ruhe hast, richtig?“


  Der Vampirkrieger ließ ihre Hände los.


  „Vielleicht hast du in deiner Einschätzung sogar Recht, Daphne. Aber ich kann es mir nicht leisten, mich ablenken zu lassen. Dafür trage ich eine zu große Verantwortung.“


  „Ablenken?“, wiederholte sie ungläubig und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Locken wirr durch die Luft flogen und ihm ihr süßer Duft in die Nase stieg.


  „Wann bitte lenke ich dich ab? In den Momenten, in denen du mich zusammenstauchst? Oder eher dann, wenn ich dir aus dem Weg gehe, um deiner schlechten Laune zu entgehen? Oder doch eher dann, wenn …“ Sie brach ab. Er spürte ihre Resignation. Sie schlug wie eine mannshohe Welle über ihm zusammen und ließ ihn in seinem schlechten Gewissen ertrinken.


  „Hör zu …“ Sie raffte ihren Morgenmantel und zog ihn fester um ihren schlanken Körper, ehe sie Anstalten machte, aufzustehen. „Es bringt nichts. Ich dachte, wir könnten uns wie zwei vernünftige Menschen … Vampire … was auch immer, unterhalten. Aber irgendwie funktioniert das nicht. Wenn ich für euren Einsatz etwas tun kann, sag mir einfach Bescheid.“


  Reagan traf die Erkenntnis eiskalt wie ein Messerstich, dass er sie für immer verlieren würde, wenn er sie jetzt gehen ließ.


  „Nein. Warte“, murmelte er. Sie versteifte sich, als er sich nach vorne lehnte und geschmeidig neben sie auf die Couch glitt. Ihre Reaktion, an den Rand des Möbelstücks zu rutschen, entging ihm nicht und versetzte ihm einen weiteren brennenden Stich. Trotzdem schlang er den Arm um ihre Taille und zog sie zurück, zu sich. Sie war noch immer so bedenklich leicht, dass er sich insgeheim sorgte, ob sie genug aß und gesund war. Er konnte nur ahnen, wie es in ihr aussah, welch ein Scherbenhaufen auf ihrer Seele lastete und ihr immer wieder neu ins Herz schnitt. Und er hatte dazu beigetragen, diesen Scherbenhaufen aufzutürmen.


  „Was hast du vor?“ Ihre Stimme klang in seinen Ohren eine Spur zu ängstlich. In ihrem Kopf arbeitete es und er konnte förmlich hören, wie sie darüber nachgrübelte, ob er sich eine neue Art ausgedacht hatte, sie zu verletzen.


  „Ich möchte dich nur im Arm halten“, entgegnete er sanft.


  Sie zog zweifelnd die Augenbrauen zusammen. Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. Er fuhr mit der Fingerspitze diese Linie nach.


  „Du siehst wunderschön aus, selbst wenn du mich so vorwurfsvoll anschaust“, murmelte er, was ihr ein scheues Lächeln entlockte. Zufrieden drückte er ihren Kopf an seine Schulter und strich beruhigend über ihre Wange, über ihren Hals, bis hinunter zur Schulter, wo der rote Stoff heruntergerutscht war. Er berührte die seidenglatte Haut so vorsichtig, bis ihr Kopf schwerer wurde und er fühlen konnte, wie sie sich in seinen Armen entspannte.


  Behutsam griff er unter sie und trug sie zu seinem Bett. Zwischen den schwarzen Kissen sah Daphne so blass und zerbrechlich aus und er schwor sich, ihr nicht noch einmal weh zu tun und sich stattdessen ihrer würdig zu zeigen.


  Denn er wollte sie. Mit jeder Faser seines Körpers. Er wollte sie ganz und gar für sich allein haben, egal, wer je Anspruch auf sie erheben würde. Sie hielt ihre Augen geschlossen und atmete gleichmäßig und ruhig.


  Seine Finger zitterten, als er das seidene Band, das ihren Morgenmantel zusammenhielt, aufband. Der rote Mantel fiel auseinander. Ihm stockte der Atem, denn darunter trug sie nichts.


  Wenn er sie nicht besser gekannt hätte, hätte er es für schamlos gehalten, dass sie sich mit nichts als dieser dünnen Schicht Stoff bekleidet inmitten einer Horde Vampire aufhielt. Ihre Arglosigkeit und ihr Leichtsinn in solchen Angelegenheiten brachten ihn zum Schmunzeln und insgeheim fragte er sich, wie viel Zeit vergangen war, seit sie zuletzt mit einem Mann zusammen gewesen war. Er hoffte, dass es lange her sein möge, sehr lange, denn allein der Gedanke, dass ein anderer diese weiße, makellose Haut berührt hatte, entlockte ihm ein tiefes Knurren.


  Seine Hand strich wie von selbst über ihren Bauch und umkreiste mit dem Zeigefinger ihren Bauchnabel. Überrascht hielt er inne, als sie sich zu ihm drehte, sich an seine Seite schmiegte und ihren Kopf an seine Schulter sinken ließ. Ihr schwarzes Haar fiel auf seine Brust und er fuhr bedächtig mit den Fingern hindurch. Bedauernd zog er ihren Morgenmantel wieder zusammen und legte eine Decke über ihrer beider Körper.


  Dwight konnte die Nervosität um sich herum förmlich riechen. Er rümpfte verdrießlich die Nase, während er in langsamen, bedächtigen Zügen seinen Langdolch schliff. Das hohe, schrille Schleifgeräusch klang hässlich und bedrohlich in seinen Ohren. Es passte perfekt zu seiner Stimmung. Mit dieser simplen Handlung schärfte er, gleich einem Ritual, nicht nur seine älteste Waffe, sondern auch seinen Verstand. Denn wenn der Einsatz begann, wollte er auf der Höhe seiner Sinne sein. Lange hatten sie darauf gewartet, die Organisation in den Staaten vernichtend zu schlagen. Und dieser Tag war endlich gekommen.


  Er zweifelte nicht an einem Sieg. Er wusste zwar, wie wachsam die Menschen waren. Sie würden nach der Flucht eines Vampirs aus ihrem Labor die Sicherheitsmaßnahmen vervielfacht haben.


  Doch ihre perfide Gerissenheit würde nicht gegen den Sturm ankommen, der sich im Untergrund zusammenbraute. Die Rachewelle würde sie überschwemmen und alles mit sich in die Tiefe reißen, was sich ihr in den Weg stellen sollte. Nichts würde mehr von dem einstigen Stützpunkt übrig bleiben außer schwelender Asche und verkohlter Leiber.


  Dwight hielt in seiner eintönigen Beschäftigung inne. Er dachte an die Frau auf dem Foto.


  Er wusste nicht, warum er diese geifernde Begierde, sie sofort in die Finger zu kriegen, in sich trug, seit er das erste Mal ihren Namen gehört hatte. Nichts an ihr wies etwas Besonderes auf. Sie war nicht besser und nicht schlechter als all die anderen dreckigen Solems, die ihm seine Familie gestohlen hatten. Noch ehe seine Vernunft die Richtung, die seine Gedanken einschlugen, überhaupt bemerken konnte, hatte er sie verdrängt.


  Kräftige Schritte näherten sich ihm und er roch Damirs schweren Geruch, bevor sein Gesicht in der offenen Tür erschien.


  „Hier steckst du also“, stellte er trocken fest.


  Dwight wies mit seinem kantigen Kinn auf die Waffe, die er locker auf seinen Knien balancierte.


  Damirs Augenbrauen hoben sich fragend.


  „Ist dir entgangen, dass wir heute nicht in den Nahkampf gehen, Kumpel?“


  Dwight verzog das Gesicht.


  „Nee, Kumpel“, äffte er Damir nach, dessen Miene sich unheilverkündend verfinsterte.


  „Ich meine es ernst“, wies Damir ihn scharf zurecht.


  „Jaja … Schieb mal nicht so einen Stress. Ich mach’ schon nix.“


  „Gut. Dann wird es dir sicher nichts ausmachen, mir das Ding zu überlassen. Zur Verwahrung sozusagen.“


  Dwights Körper spannte sich bei dieser Drohung unwillkürlich an und er bleckte die Zähne.


  „Dazu hast du kein Recht“, fauchte er.


  „Und ob ich das habe“, erwiderte Damir ruhig und bestimmt. „Ich lasse jedenfalls nicht zu, dass du unseren Plan versaust, nur weil du Lust auf eine Extravorstellung hast. Wir haben uns geeinigt, keinen unnötigen Verdacht zu erregen. Wer weiß, wie viele Menschen da arbeiten. Was meinst du, was ihre Polizei sagen wird, wenn du sie alle in Fetzen reißt und da zerfleischte Leichen rumliegen, als sei ein Rudel Wölfe über sie hergefallen?“


  „Oh, glaub mir, sie würden sie gar nicht mehr erkennen“, zischte Dwight genüsslich.


  Damir gab ein warnendes Knurren von sich, das Dwight nur noch mehr in seine Kampfposition stieß.


  „Pass auf … Wenn du nicht parierst, sperren wir dich irgendwo ein, bis es vorbei ist.“


  Dwights Muskeln zitterten unkontrolliert und es kostete ihn all seine Mühe, nicht mit einem wütenden Brüllen auf den älteren Vampir loszugehen. Die Tatsache, dass Damir sicherlich keine leeren Drohungen ausstieß, hielt ihn schließlich in Zaum. Hasserfüllt funkelte er den Stellvertreter an.


  „Als ob sie uns nicht auf die gleiche Weise behandeln würden, wenn sie es könnten“, schnaubte er und spuckte verächtlich auf den Boden.


  Tief in seinem Inneren wusste er, dass er mit seinen Worten Recht hatte. Er hatte es selbst gesehen, wie bestialisch sie seine Frau und seine neugeborene Tochter von ihm fortgerissen hatten.


  Vor langer Zeit.


  Wie sie von unerbittlichen, dreckigen Menschenpfoten angerührt und in die Höllenflammen ihrer Scheiterhaufen gestoßen worden waren und seine geliebte Frau immer wieder seinen Namen gerufen hatte, solange, bis sich ihre gequälte, verzweifelte Stimme und das schmerzerfüllte Wimmern des Säuglings in sein Gedächtnis eingebrannt hatten wie Salzsäure.


  Bevor er dieses Erlebnis aus seinen Erinnerungen verbannt hatte, bevor er sich gezwungen hatte, Liya und seine kleine Tochter zu vergessen, hatte er sich einen Eid geschworen:


  Niemals zu ruhen, niemals zu vergeben, niemals Gnade zu erweisen, bis nicht jedes einzelne Leben, das jenen angehörte, deren Hände vom unschuldigen Blut seiner Familie auf ewig besudelt waren, unwiderruflich erloschen war.


  Dieser Schwur ließ ihn am Leben festhalten und ermöglichte es ihm, den Schmerz und die Trauer, ja sogar die Existenz des glücklichen Lebens, das er einst geführt hatte, schlichtweg zu vergessen.


  Er hatte von einem Tag auf den anderen gelernt, dass er ohne Gefühle, ohne Gedanken besser dran war. Das Krachen, mit dem das Tor zu seinen Erinnerungen zugefallen war, hatte ihn von seinem alten Leben getrennt. Es gab nur noch die Gegenwart und die Zukunft.


  Sein altes Ich, seine Vergangenheit war mit Liya im Feuer gestorben.


  „Dwight?“ Damirs überraschend sanft klingende Stimme holte ihn zurück. Er wusste nicht, wo er mit seinen Gedanken gewesen war. Wusste es nicht mit seinem vollen Bewusstsein, auch wenn er es in den Tiefen seines Wesens ahnte.


  Er zuckte zurück und bedeutete Damir, der besorgt näher treten wollte, Abstand zu halten.


  Sein Atem ging schwer und stoßweise. Ein unerklärlicher Druck saß auf seiner Brust und schien mit einem boshaften Kichern darauf zu warten, dass die Last der Vergangenheit auf ihn einstürzte.


  „Raus … hier …“, brüllte er, selbst nicht wissend, ob er seinen Bruder oder den Schatten, der ihn selbst umflatterte, meinte.


  In einer einzigen geschmeidigen Bewegung hatte Damir den Langdolch an sich genommen und war damit verschwunden, ehe Dwight protestierte und ihm mit einem mächtigen Satz nachkommen wollte.


  Aber er war zu langsam. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr und vollzog jeden Befehl, den er ihm gab, nur schwerfällig. Der Druck auf seiner Brust wurde zunehmend stärker und nahm ihm die Luft zum Atmen. Seine Augen brannten heiß und irgendetwas nahm ihm die Sicht.


  Er fiel hin, schlug sich am Steinboden die Knie auf und roch sein eigenes Blut. Ihm wurde speiübel. Er würgte, doch alles, was hochkam, war bittere Galle. Zu dem metallischen Aroma von Blut mischte sich plötzlich ein weiter Geruch. Er roch Qualm, verbranntes Holz, knisterndes Stroh. Und den widerwärtigen, süßlichen Duft von versengendem Fleisch.


  Ihm brach der Schweiß aus allen Poren und vermischte sich mit den Tränen, die heiß aus seinen Augen liefen und auf die Erde tropften.


  Seine Umgebung verschwamm und wandelte sich zu schemenhaften Fratzen, die ihn verhöhnend anstierten. Er kniff die Augen zusammen, aber das Schreien, das klagende, verzweifelte Schreien schwoll an, bis er die Hände auf seine Ohren presste und laut brüllte, um das Schreien zu übertönen.


  Zahlreiche Arme griffen nach ihm und drückten ihn zu Boden. Panisch und verbissen versuchte er um sich zu schlagen und sich aus den gnadenlosen Griffen zu befreien, doch er schaffte es einfach nicht.


  Schließlich, nach einer Ewigkeit, die er gegen sie angekämpft hatte, erschlaffte er.


  Ein zaghaftes Prickeln weckte ihn aus seiner zittrigen Totenstarre. Wütend konzentrierte er seinen Geist und richtete ihn auf den Eindringling. Doch bevor er zuschlagen konnte, breitete sich in seinem leeren Inneren eine angenehme Wärme aus. Er stockte, traute dem kurzen, kleinen Frieden aber nicht.


  „Dwight …“


  Ein samtweiches Flüstern, direkt in seinem Kopf. Er wusste nicht, wie lange schon niemand mehr auf diese Weise mit ihm gesprochen hatte. Er hatte es immer erfolgreich unterbunden.


  „Öffne die Augen, Dwight. Sieh mich an. Ich bin hier, um dir zu helfen.“


  Oh, wie verlockend. Doch er war nicht dumm, nicht blind. Er kannte die Tücke der Menschen. Er würde sich ihnen nicht bereitwillig ausliefern.


  „Sieh doch nur. Alle sind hier. Lass uns nicht allein, Dwight. Wir brauchen dich.“


  Er blinzelte verwirrt. Ihn brauchen? Wer brauchte ein gefühlskaltes, berechnendes Monster wie ihn?


  Es kostete ihn ungeheure Anstrengung, die Augen zu öffnen. Der Teufel aus der Vergangenheit, der ihm auf den Rippen gesessen und seine Lungen zusammengepresst hatte, schien verflogen zu sein. Er konnte wieder befreit atmen.


  Schmale Finger fuhren ihm behutsam über die kalten Wangen, wischten ihm vorsichtig die Tränen aus den Augenwinkeln. Die unbarmherzigen Hände lösten sich von ihm und ließen ihn in Ruhe.


  „Alles ist gut“, murmelte Daphne, deren Wangen vor Anstrengung gerötet waren.


  Er blickte sie einen Moment wortlos an, ehe sich ein heiseres Lachen seiner Kehle entrang.


  „Mir scheint, du bist mir wirklich ebenbürtig“, sprach er so leise und gebrochen, dass nur sie es hören konnte.


  „Und mir scheint, wir sollten uns nicht länger gegenseitig bekämpfen, Vampir“, flüsterte sie sanft in sein Ohr.


  „Bringt ihn in sein Bett. Er hat das bisschen Ruhe, das er noch kriegen kann, ehe ihr aufbrecht, bitter nötig“, befahl sie gedämpft und war selbst erstaunt, dass Damir und Cayden ohne ein Wimpernzucken reagierten und den schweren Körper des am Boden liegenden Vampirs in ihre Arme wuchteten.


  Dwights Kopf fiel zur Seite. Er sah sie auf eine undefinierbare Weise an.


  „Wie kommt es, dass du jedem helfen musst?“, raunte er.


  „Die Frage sollte eher heißen, warum die anderen es nicht tun“, antwortete sie schwach, ehe die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.


  Sie selbst musste sich an der Wand abstützen, um sich erheben zu können. Sie war so schnell wie möglich nach unten gerannt, als Damir in Reagans Zimmer gestürmt war und ihnen mitgeteilt hatte, dass Dwight einen seiner seltenen Ausbrüche hatte, die er offenbar bekam, wenn sich zu viel Energie in ihm aufstaute. Und wenn diese drohte ihn zu verschlingen. Sie hatte nicht gewusst, wie stark die Emotionen dieses so teilnahmslos wirkenden Mannes sein würden und wäre unter ihrem Ansturm beinahe selbst eingebrochen. Doch irgendwie hatte sie standgehalten und ihn aus dem Loch herausgezerrt, in das er gefallen war. Dabei hatte sie gesehen, was ihn so schmerzte und was er dennoch mit aller Gewalt zu unterdrücken versuchte.


  Ihre Beine gaben nach, als sie diese mit ihrem vollen Gewicht belastete. Doch Reagan fing sie auf, ehe sie stürzte.


  „Sachte, Daphne“, murmelte er tadelnd und griff ihr gekonnt unter die Kniekehlen, um sie zu tragen.


  Plötzlich drückte er sie heftig an seine Brust und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  „Ich danke dir. Er ist so furchtbar und animalisch und ungehobelt, aber ich hätte es mir nie verziehen, wenn ihm etwas zugestoßen wäre.“


  Sie wollte lächeln, doch es ging nicht.


  „Innen drin ist er nicht so“, erwiderte sie wehmütig. „Innen drin ist er eine zerschundene Kreatur.“


  Kapitel 12


  Die Geister scheiden sich daran, ob jemandem seine Gräueltaten verziehen werden können, wenn er Reue empfindet. Wenn er aus tiefstem Herzen, mit all seiner Kraft, ehrlich, rein und vollkommen bereut. Wenn die Pein, die seine Taten verursacht haben so quälend ist, dass sie sein Opfer das ganze Leben lang begleitet, wie eine schlecht heilende Narbe, wie das Pochen unter einem Bluterguss. Und wenn keine Zeit der Welt es vermag, diese Wunde jemals zu heilen, wird die Erinnerung an das Geschehene das Opfer verfolgen, Stunde für Stunde, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Ein Leben lang. Doch was tut man, wenn die Person, die dir so etwas angetan hat, die dir alles genommen hat, dich mit aller Macht bekämpft, dich verraten, betrogen und gehasst hat, was tut man, wenn eben diese Person sich zu deinen Füßen in den Staub wirft und dich um Vergebung anfleht?


  Wird man auf Gerechtigkeit bestehen? Auge um Auge? Zurückgeben, was man bekommen hat? Oder legt man seinen Stolz ab und verzeiht, wie man es gelehrt wurde?


  Dwight, Krieger der Shadowfall


  Gorh schlich zwischen den am Boden liegenden Menschen entlang. Die meisten waren tot, nur wenige zuckten noch in einem Kampf, den sie längst verloren hatten. Er hatte sie regelrecht abgeschlachtet. Blut lief durch die schmalen Fugen der Fliesen, tropfte von der hohen Decke und rann ihre aufgerissenen Hälse hinab. Es war nicht mehr viel, denn er hatte seinen Durst stillen müssen. Und sein Durst war groß gewesen.


  Er kicherte. Wie erbärmlich sie durcheinander gelaufen waren, als sie gemerkt hatten, dass er frei war. Und wie furchtbar entsetzt, dass ihre eigene Kollegin ihn von seinen eisernen Fesseln erlöst hatte. Oh, natürlich konnten sie alle nicht wissen, dass er die Kontrolle über ihren Körper übernommen und ihrem Gehirn befohlen hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, die Finger nach dem Schlüsselbund an ihrer Hüfte auszustrecken und den passenden Schlüssel in das Schloss seiner Ketten zu stecken. Er hatte sich an ihrer panischen Ungläubigkeit in dem Moment, in dem sie begriff, was er da mit ihr tat, ergötzt.


  Sobald das himmlische Klicken des Schlosses in seinem Gehörgang rauschte, beflügelte ihn die neugewonnene Freiheit zu einem boshaften Grinsen. Das Püppchen, nun wieder Herrin ihres Körpers, zuckte vor ihm zurück und begann hysterisch zu kreischen. Die übrigen Mitarbeiter erstarrten und fuhren zu ihm herum. Bevor die schlagartige Erkenntnis in ihren glanzlosen Augen aufblitzen konnte, hatte er den nächststehenden Mann auch schon erreicht. Seine Reißzähne, die weit aus seinem Mund herausragten, schmerzten vor Hunger. Er packte den Wicht an der Kehle und riss ihn empor. Seine kräftigen Finger drückten die weiche Kehle zusammen. Der Mann wollte nach Luft japsen und zappelte wie ein frisch gefangener Fisch an der Angel. Gegen diesen dunkel behaarten, bleichen Koloss hatte der Wicht nicht die geringste Chance. Nach einigen Sekunden lief er blau an und seine Adern traten deutlich hervor. Bei diesem Anblick konnte Gorh sich nicht mehr zurückhalten. Er schlug mit seinen Fängen eine klaffende Wunde in seinen Hals, genau dort wo die Halsschlagader gegen seinen Daumen pulsierte. Herrliches, dickflüssiges Blut lief in seinen Mund und er saugte in tiefen, gierigen Zügen. All dies geschah in wenigen Sekunden, dann schleuderte er den Toten von sich, sodass er krachend gegen einen Tisch schlug. Die restlichen Menschen drängten sich angstvoll, panisch zur Tür. Als ob sie gegen seine Schnelligkeit ankämen. Er preschte an ihnen vorbei und versperrte ihnen den rettenden Weg nach draußen. Mit einem harten Schlag zerstörte er das Codeschloss, das die stählerne Tür hätte öffnen können. Jetzt waren die Menschen mit ihm eingesperrt.


  Seine roten Augen funkelten die verängstigten Menschen mit einem bösen Lächeln an und er fletschte gierig die Zähne.


  „Warum rennt ihr fort?“, gurrte er kichernd. „Ihr habt mich doch erschaffen. Wollt ihr mich denn gar nicht füttern?“


  Er machte einen mächtigen Satz auf eine ältere Frau zu, die unter der Wucht seines Gewichtes wie ein Kartenhaus in sich zusammenklappte. Er landete auf ihrem Oberkörper, der unter seiner Körpermasse bedrohlich knackte. Sie schrie wie wahnsinnig vor Schmerz auf, als er seine Fänge brutal in ihre verletzliche Kehle bohrte. Als sie erschlaffte, sprang er zum nächsten, dem er aus Versehen den Schädel zertrümmerte, als er den Kopf des Mannes zum Trinken halten wollte.


  „Upps. Was seid ihr zerbrechlich“, gluckste er und wandte sich der letzten lebendigen Frau zu, die schlotternd und zitternd in einer Ecke kauerte, halb unter einen Stuhl verkrochen. Das Püppchen wimmerte und schluchzte auf, als er wie ein schleimiges, widerliches Tier näher kroch.


  „Komm raus“, lockte er samtig, woraufhin sie nur noch weiter in die Ecke rutschte. Er zischte wütend auf und zersplitterte den Stuhl mit einem einzigen, gut platzierten Tritt.


  Er packte das Püppchen an ihren Oberarmen und riss sie von den Füßen.


  „Nein, bitte nicht“, weinte sie und er rümpfte angeekelt die Nase, als der salzige Geruch ihrer Tränen in seine Nase stach.


  Er schüttelte sie grob, bis sie verstummte und er ihr weinerliches Gejammer nicht mehr mit anhören musste. Er lächelte in diebischer Vorfreude.


  „Keine Angst, Frau. Ich töte dich nicht. Bei dir hole ich mir etwas anderes.“


  Er presste seine beiden Zeigefinger jeweils an die Seiten ihrer Schläfen und übte einen solch großen Druck aus, dass ihr schier der Kopf zerplatzen wollte.


  Trotz der unerträglichen Qual, die von Kopf beginnend in jeden Winkel ihres Körpers raste, spürte sie noch etwas anderes. Etwas, das sonst friedlich in ihrem Körper schlummerte, mit ihm harmonierte und existierte, ohne dass sie von seiner Existenz wusste. Jetzt aber wurde es unruhig, dieses Etwas. Es bewegte sich flatterig, begann aufgewühlt durch ihren Körper zu zirkulieren. Ihr schwindelte, was das Ungeheuer nur dazu brachte, den Druck noch härter auszuüben.


  Und plötzlich zerrte etwas an ihr, zerrte an diesem Teil, der doch zu ihr gehörte. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, obwohl der Schmerz sie überwältigte. Panik ergriff sie, nicht nur die Furcht vor dem Monster, für dessen Erschaffung sie mitverantwortlich gewesen war. Sie hatten ihn gemacht, um die Welt von ihrem schändlichen Makel zu befreien. Aber nun hatte es sich gegen seine Erschaffer gewandt. Doch das war es nicht allein, was sie in Panik versetzte. Diese Panik ging viel tiefer, war viel elementarer. Ihr Instinkt begriff längst, was er da mit ihr tat, auch wenn ihr Verstand sich weigerte, es zu glauben.


  Und als er ihre Seele herauspresste, hoffte sie mit ihrem letzten Gedanken, dass irgendjemand kommen und sie vor dem ewigen Nichts retten würde, in das sie fiel.


  Schmatzend, gesättigt und befriedigt wischte sich Gorh die Lippen ab. Ein wohlig warmer Schauer legte sich über ihn, während die Frau mit leeren Augen zu Boden sank. Ihre Brust hob und senkte sich noch unregelmäßig, denn ihre Organe funktionierten auch ohne ihre Seele. Dennoch würde sie nie mehr das Sonnenlicht erblicken.


  Er hob das Gesicht und roch prüfend. Zwischen all dem Gestank von abgestandenem, geronnenem Blut witterte er eine vertraute Note. Sie wehte hinein, vermutlich unter dem winzigen Spalt der Tür. Er musterte die massive Stahltür, dessen elektronische Öffnung er wegen der zerstörten Codeschaltung nicht mehr betätigen konnte. Es gab noch ein herkömmliches Schloss, aber er hatte keine Zeit, sich mit der Suche nach dem passenden Schlüssel abzumühen. Abschätzend maß er den Stahl, holte weit aus und schlug mit der bloßen Faust eine tiefe Delle direkt neben das Schloss. Er hörte das Splittern des Riegels und die Tür schwang sogleich leise quietschend auf.


  Triumphierend trat er über die Schwelle und ihm stand sofort die Quelle des Duftes gegenüber.


  Eingeschlossen in Käfigen saßen noch viel mehr Gorhs.


  Sie brüllten wie Stiere, zumindest jene, denen es nach Freiheit gelüstete, die bereits wach waren. Andere harrten bewusstlos hinter den Gitterstäben, tief schlummernd und durch mehrere Sonden mit einem immensen Kanister verbunden, der die vertraut riechende blutige Flüssigkeit in die Adern seiner Artgenossen pumpte.


  Die viele, frische Nahrung, die er zu sich genommen hatte, und die pulsierende Lebensenergie der Frau hatten Gorhs Verstand kristallklar werden lassen. Er ahnte, je mehr Menschen er die Seele rauben würde, desto mehr würde er seine Gier beherrschen können. Desto menschlicher könnte er nach außen hin wirken. Er kicherte freudig bei dem Gedanken, welche Möglichkeiten ihm das eröffnen würde, wie hinterlistig und geniehaft er durch die Welt streifen und eine tödliche Spur hinter sich herziehen könnte, ohne dass jemals irgendwer darauf kommen würde, dass er der Verursacher war.


  Er drehte auf dem Absatz um und kehrte in das Zimmer zurück, das nun einem Schlachthaus glich. Ungeduldig trat er einen Leichnam zur Seite, der ihm im Weg lag, und beugte sich zu einer älteren Frau hinab, in deren Kitteltasche ein schwerer Schlüsselbund verborgen war. Dessen Klimpern war ihm die ganzen letzte Tage schon auf die Nerven gegangen. Er riss ihn an sich und ging damit in den Nebenraum, in dem er begann, die komplizierten Riegel auseinander zu schieben und das hervortretende Schloss zu öffnen.


  Nacheinander schwangen die stählernen Türen mit einem unheilverkündenden Quietschen auf. Auch die Schlafenden erwachten bei dem Höllenlärm.


  Gorh lächelte.


  Seelenloser hatte die Frau ihn genannt. Er würde ihr beweisen, dass diese Beschreibung ganz und gar nicht auf ihn zutraf, auch wenn sie leider nicht mehr in der Lage war, Augenzeuge dessen zu werden.


  Bald schon würden ganz viele Seelen in ihm schlummern.


  Wozu also brauchte er eine eigene?


  „Das ist nicht dein Ernst, oder? Hast du mal auf die Uhr geguckt? Oder eher aus dem Fenster?“, schnaubte Dwight.


  Reagan ignorierte seinen Einwand mit zuckenden Schultern und steckte einen Dolch in seinen rechten Stiefel.


  „Ausnahmsweise muss ich ihm mal Recht geben, Reagan“, mischte Cayden sich ein, die Stirn besorgt gerunzelt, was einen Schatten über sein schönes Gesicht warf. „Es dämmert noch nicht mal. Du kannst nicht wirklich in Erwägung ziehen, jetzt schon aufzubrechen!“


  „Wenn ihr Schiss vor ein paar jämmerlichen Sonnenstrahlen habt, könnt ihr auch gern daheim bleiben und euch ins Bettchen verkriechen“, antwortete der Anführer kalt.


  Der blonde Vampir ließ beunruhigt das Feuerzeug aufschnappen, das er seit einiger Zeit in der Hand hielt. Die aufzüngelnde Flamme übte eine seltsame Faszination auf die vier anwesenden Vampire aus, denn jeder starrte für einige Sekunden abwesend auf die kleine Feuerzunge.


  „Reagan, wenn du befiehlst, dass wir uns nun auf den Weg machen, dann tun wir es. Aber du solltest bedenken, dass wir einen nicht unbeachtlichen Teil unserer Energie durch die Strahlung verlieren werden. Wenn etwas schief geht, werden wir die aber dringend brauchen.“


  Der Vampirälteste hob ungeduldig eine Hand und unterbrach seinen Bruder.


  „Ich habe das bedacht und bin bereit, das Risiko einzugehen. Dem ungeachtet wollen wir die Station vollständig zerstören, oder? Das wird nur funktionieren, wenn sich alle Mitarbeiter, vor allen Dingen die Verantwortlichen, auch im Haus befinden. Während des Tageslichts werden sie uns nicht erwarten. Also werden wir angreifen und den Überraschungsmoment auf unserer Seite haben.“


  Dwight sagte nichts, sondern schwang sich stumm die Tasche über die Schulter, in der sich hochexplosiver Sprengstoff befand. Cayden ließ das Feuerzeug in seine Hosentasche gleiten und packte ein Gewehr, das er sich quer über den Rücken schnallte, um vorerst die Hände frei, die Waffe im Ernstfall aber sofort einsatzbereit zu haben.


  Gemeinsam verließen sie die Waffenkammer und traten nach draußen. Der Hummer wartete bereits vor der Garage. Ebenso Ria und Daphne.


  Auf dem Gesicht der Rothaarigen zeichnete sich eine Mischung aus Sorge und Erleichterung ab, während Daphnes Miene unergründlich war.


  Damir trat trotz seiner beeindruckenden Kampfausrüstung zu seiner Gefährtin und küsste sie offen und mit solch einer innigen Leidenschaft, dass Daphne den Blick abwenden musste und ihre Aufmerksamkeit dankbar Cayden schenkte, der sich mit einem schiefen Lächeln näherte.


  „Pass auf dich auf, Daphne, während niemand da ist, um ein Auge auf dich zu haben“, neckte er sie liebevoll und schlang einen Arm um ihre Taille.


  „Ach, Cayden. Ihr seid diejenigen, die auf sich aufpassen müssen. Ich wünschte, ich könnte euch irgendwie helfen“, murmelte sie sehnsüchtig.


  „Scht…“ Er beugte sich zu ihr hinab und vergrub seine Nase in ihrem duftenden Haar, ohne den stechenden Blick des Anführers in seinem Rücken zu beachten. „Schlaf ein bisschen und wenn du aufwachst, sind wir schon längst wieder zurück, hm?“


  „Schlafen?“, wiederholte sie entgeistert und schüttelte heftig den Kopf, sodass ihre Haare ihn an der Nase kitzelten. Sein strahlendes Lächeln konnte sie nicht über die Rastlosigkeit hinwegtäuschen, die sein Inneres aufwühlte. Sein angespannter Körper verriet, wie sehr es ihn in den Kampf zog, um seine Vergeltung zu vollziehen.


  „Es wird gut gehen“, wisperte sie.


  Schließlich trat Reagan neben Cayden und legte ihm eine Hand schwer auf die Schulter.


  „Wir müssen los.“


  Der blonde Vampir nickte und machte auf dem Absatz kehrt, um zu Damir und Dwight in den Hummer zu steigen, dessen laufender Motor bereits zur Eile mahnte.


  Daphne senkte verlegen den Blick, denn Reagan stand wie angewurzelt vor ihr und machte keinerlei Anstalten, seinen Kriegern zu folgen. Stille lag über dem Anwesen.


  Als er die Hand hob und sie an Daphnes Wange legte, wagte sie es, ihn anzusehen. Ein matter Schleier lag auf seinen Augen, die im hellen Sonnenlicht mehr dunkelgrau als schwarz wirkten. Sie bemerkte, dass seine Bewegungen unkontrollierter und sein Atem flacher waren als sonst.


  Diese Krieger waren sehr stark, viel stärker als die anderen Vampire, trotzdem würde die UV-Strahlung ihnen zu schaffen machen. Daphne biss sich auf die Unterlippe, um ihn nicht zu bitten, später aufzubrechen. Er würde ohnehin nicht auf sie hören.


  Er ließ seine Fingerspitzen behutsam über ihr Kinn hinab zu ihrem Hals gleiten, und betrachtete ihr Profil eindringlich.


  „Weißt du, Daphne … Ich träume von dir, wenn ich schlafe. Ich sehe dich vor mir, ganz klar und mit jedem winzigen Detail. Ich kann dein Lachen hören, wenn du dich freust, und die Süße deines Mundes schmecken, wenn ich dich küsse. Doch jedes Mal wenn ich aufwache, bist du nicht da. Das hat mich so wütend gemacht.“ 


  Daphne starrte ihn mit vor Verwirrung geweiteten Augen an, ehe er seine Hände auf ihre Wangen legte und ihren Kopf mit sanfter Gewalt in den Nacken zwang. Die Spitzen seiner schwarzen Haare fielen in ihr Gesicht und kitzelten sie, als er sie vor den Augen aller innig küsste.


  Sein Mund presste sich heiß und fordernd auf ihren. Vor Überraschung wäre sie beinahe nach hinten getaumelt, hätte er nicht einen Arm um sie geschlungen und sie festgehalten. Seine Zungenspitze glitt forschend über ihre Lippen, bat um Einlass. Ihre Augen schlossen sich instinktiv und sie öffnete ihren Mund mit einer Bereitwilligkeit, die sie selbst nicht verstand. Seine Zunge drang ohne zu zögern tief in ihren Mund ein, während seine starken Hände sie gegen seinen harten Körper pressten.


  Plötzlich ließ er sie abrupt los.


  „Wenn ich wieder da bin, machen wir genau da weiter“, verhieß er dunkel flüsternd und wandte sich mit einem lasziven Lächeln ab.


  Mit klopfendem Herzen und einer Mischung aus banger Erwartung und unterdrückter Sorge folgte Daphne Ria ins Haus.


  Die Hitze wollte ihn schier um den Verstand bringen. Die Sonnenstrahlen brannten sich in seine Haut, in seinen Kopf und schienen in ihm ein Flammenmeer zu entfachen. Reagan hätte sich nicht einmal mehr gewundert, wenn Rauch von ihm aufgestiegen wäre. So war nicht nur er mehr als erleichtert, als sie sich in den Schatten eines Hauses ducken konnten, um das Nachbargelände zu überblicken, von dem sie durch einen meterhohen Zaun getrennt wurden.


  Sie hatten die letzte Station gefunden.


  Reagan fragte sich insgeheim, warum die Stationen der Organisation immer weiß gestrichen waren.


  Strahlend weiß blitzten die Häuser zwischen den dreckig-grauen Fabriken hervor, hoben sich von den restlichen Gebäuden dieses Industriegebietes durch arrogante Eleganz ab. Selbst der weite Rasen hinter dem Drahtzaun war gepflegt und akkurat geschnitten und leuchtete in einem lebhaften Grün.


  Als hätte Dwight neben ihm seine Gedanken erraten, grinste er höhnisch.


  „Selbst ihre Rattenlöcher müssen noch schöner sein als die der anderen“, raunte er abfällig.


  „Das wird ihnen trotzdem nichts nützen. Ratte bleibt Ratte. Und es wird Zeit, dass die Rattenplage ein Ende nimmt!“


  Reagan knurrte zustimmend, während er den Zaun in Augenschein nahm. Nach außen hin war dies hier eine staatliche Einrichtung und dementsprechend stärker gesichert als die übrigen industriellen Anlagen in der Umgebung.


  „Damir, kannst du den Strom abstellen? Es ist zu hoch, um drüber zu springen. Wir müssen klettern.“


  Sein Stellvertreter ging mit ausholenden Schritten den Zaun entlang, leicht gebückt, als suche er etwas. Mit einem bedauernden Kopfschütteln kehrte er zurück.


  „Von hier aus funktioniert das nicht. Und an die Leitungen komme ich ohne Aufwand auch nicht ran.“


  „Hätte mich auch gewundert“, nickte Reagan und warf einen nachdenklichen Blick auf den jüngsten Vampir, der unbehaglich zurückwich.


  „Das kannst du gleich vergessen, Kumpel. Ich werde definitiv nicht …“


  „Du wirst definitiv den Zaun lahm legen, Cayden. Und für den Fall, dass es Komplikationen gibt, möchte ich, dass du hier bleibst und versuchst, uns die Sonne so lange es möglich ist vom Hals zu halten.“


  „Soll ich hier hocken bleiben und verrotten, während ihr da drin die Helden spielt, oder was?“, begehrte der blonde Vampir wütend auf.


  „Du wartest hier.“ Reagan zuckte ungerührt die Schultern.


  Cayden schluckte eine passende Antwort mühsam hinunter, denn er hatte seinen unabsichtlichen Treuebruch vor wenigen Tagen noch im Hinterkopf. Er wollte sich nicht noch mehr zu Schulden kommen lassen.


  „Mach die Kamera aus“, schnaubte er beleidigt. Mit zuckenden Mundwinkeln hob Reagan die Hand und mit einem vernehmlichen Knallen erlosch die Überwachungskamera.


  „Beeilt euch. Sie werden den Ausfall bald bemerken und nicht so dumm sein, ihn einem technischen Fehler zuzuschreiben“, fügte Cayden ruhiger hinzu und drehte sich zum Zaun um.


  Niemand außer den Vampiren konnte die Energie fühlen, die durch Caydens Körper raste. Sein warmer, goldener Lebensfluss schwoll an und zirkulierte immer schneller und schneller durch seinen Leib. Konzentriert nabelte er einen Teil dieser Energie davon ab und formte ihn zu einem zweiten Strom, den er durch seine Beine in den Boden leitete. Dort, wo dieser Strahl mit dem grünen Gras in Berührung kam, zischte es, und die Halme verkohlten.


  Ein schwelender Dunst stieg den Vampiren unangenehm in die Nase. Der Zaun begann an mehreren Stellen zu knacken. Der Strom, der durch das Metall schoss, löste sich mit einem Mal in nichts auf.


  Cayden lächelte zufrieden. Er hatte lange gebraucht, um seine Fähigkeit, Strahlungen und Ströme verschiedenster Art zu neutralisieren, perfekt zu beherrschen. Vorher hatte er Energie lediglich umleiten können, denn es gab so vielfältige Arten von Energien, dass er erst lernen musste, sich auf jede von ihnen einzulassen. Mit viel Geschick gelang es ihm sogar, die UV-Strahlung der Sonne um sich herum abzutöten, doch es war ein schwieriges Unterfangen, das ihn viel zu viel seiner eigenen Energie kostete. Für die wenigen Minuten, die seine Freunde brauchen würden, um den Sprengstoff zu verteilen, würde er es dennoch versuchen.


  „Beeilt euch“, wiederholte er und konzentrierte seinen inneren Fluss erneut, um seine Macht wirken zu lassen.


  Er schloss die Augen und versuchte, seinen Kopf von allen störenden Gedanken zu befreien, versuchte, ein Vakuum zu erzeugen, damit nichts und niemand ihn ablenken konnte. Während er einen weiteren Splitter seiner Energie abzog, stellte er sich einen unsichtbaren Schild vor, der seine Freunde schützend umgab und sie davor bewahrte, schwächer zu werden.


  Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Je weiter die anderen sich von ihm entfernten, desto größer wurde der Schutzwall, den er errichten musste. Die Schweißperlen rannen seine Schläfen hinab und tropfen auf die verbrannte Erde unter seinen Füßen.


  Scheiße, ihm war der Weg bis zum Gebäude nicht so weit vorgekommen. Er blinzelte und spähte aus den Augenwinkeln in die Richtung, in der er seine Mitstreiter vermutete. Sie hatten sich bereits aufgeteilt und deponierten in weiten Abständen voneinander den Sprengstoff entlang der Hauswand. Er konnte mehrere am Boden liegende und bewusstlose Menschen erkennen, alle in schwere, schwarze Kleidung gehüllt. Security.


  Vor Anstrengung ließ er seine Augen wieder zuklappen und suchte verzweifelt nach etwas, das seinen dünner werdenden Energiefluss wieder aufstocken würde. Vor seinem inneren Auge leuchtete ein schwaches Bild auf, die Umrisse einer Frau mit langen, schwarzen Haaren. Sie blickte ihm besorgt entgegen, ihre Hände waren ausgestreckt und sie bat ihn, mit kaum hörbarer Stimme, sie zu greifen.


  Daphne.


  Erkennen flackerte in ihm auf, als er sich ihr entgegenwarf und ihre Finger erreichte. Eine warme, Kraft gebende Aura umfloss ihn und richtete seinen Körper auf. Der Schild, den er um die Vampire herum erschaffen hatte, wurde fester und hielt jegliche Strahlung ab. Eine angenehme Kühle legte sich auf seine Haut und klärte seine Gedanken.


  Er wartete.


  Wartete, bis der Boden unter seinen Füßen erbebte. Er wartete, bis ein ohrenbetäubender Lärm seine Ohren selbst durch den Schutzwall hindurch zum Klingen brachte. Er wartete, bis die Hitze der explodierenden Flammen in die Kälte, die ihn umgab, einbrach und ihn eine kräftige Hand in die Wirklichkeit zurückriss.


  Reagan und Damir grinsten ihn an. Er las Erleichterung und Genugtuung in ihren Augen und fühlte sich einmal mehr mit diesen Kriegern verbunden.


  „Wo ist Dwight?“, flüsterte er heiser.


  „Er kommt nach. Ihm gelüstet es nach jemandem, dessen Tod er sehen will.“


  Sterben ist ein langsamer Prozess.


  Das erkannte sie, als sich ihr gesamtes Ich darauf konzentrierte, dem stetigen Tropfen eines defekten Wasserhahns zu lauschen. Mit all ihrer Kraft zwang sie sich dazu, die spitzen Steinbrocken, die sich in ihren Rücken bohrten, auszublenden, die eisige Kälte, die sich wie ein Mantel der Unbeweglichkeit um sie legte, zu missachten.


  Tropf tropf tropf tropf tropf tropf …


  Das Tropfen war der einzige Halt, das winzige Ästlein, an das sie sich wie in einer stürmischen Brandung festklammern konnte. Gelegentlich wurde es von dem Knacken der eingebrochenen Holzdielen übertönt. Manchmal wehte eine eiskalte Windböe durch die vielen zerbrochenen Fensterscheiben hinein und erschreckte ihr fast bewusstloses Sein mit seinem klagenden Getöse.


  Der Wind flüsterte und wisperte und die Worte seines unsichtbaren Mundes drangen an ihr widerstrebendes Ohr.


  „Tod … Tod ist überall. Tod hast du ihnen gebracht …“


  Tropf tropf tropf tropf tropf …


  Eine nasse Lache sammelte sich unter ihrer rechten Wange. Es roch metallisch. Vertraut. Ihre Nase erkannte den Duft. Blut. Ganz viel Blut.


  Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie.


  „Tod hast du ihnen gebracht …“


  Grausam und hasserfüllt grub sich dieser Satz in die Überreste ihres Verstandes. Ihres sterbenden Verstandes, gefangen in einem sterbenden Körper, gefüllt mit sterbenden Erinnerungen.


  Tropf … tropf … tropf …


  Der sich verlangsamende Rhythmus des Tropfens schläferte ihren geschundenen Körper ein, dämpfte ihre Furcht. Das Blut unter ihrem Kopf fühlte sich merkwürdig klebrig an. Sie wünschte, sie könnte den Kopf heben oder es gar von sich waschen. So lange, so fest und so gründlich, bis sich ihre Haut auflöste und keine Flecken dieser sündhaften roten Flüssigkeit mehr an ihr hafteten.


  Sie versuchte, ihre Augen zu öffnen. Es war so unglaublich schwer. Ihre Lider waren verklebt und die Kruste längst getrocknet.


  Denn sie lag bereits eine Ewigkeit hier. Sie gab es auf. Wartete weiter auf die alles verschlingende Dunkelheit, die sie bald überfallen würde.


  Ein Schemen schob sich in ihr Blickfeld. Sie blinzelte wieder. Etwas Zischendes ragte drohend über ihr auf. Sie spürte einen keuchenden Atem auf ihrer Haut.


  „Wer ist da?“, krächzte sie, wobei sie einen Schwall Blut aushustete und panisch nach Luft rang.


  Ein heiseres Lachen ertönte, so laut, dass ihre Knochen vibrierten. Ihr ganzer Körper erbebte, denn noch nie hatte sie ein solch grausames Lachen vernommen.


  Außer jenes eine Mal.


  Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Sie begriff.


  Ein Vampir. Ein Vampir, wie jener, der ihre Mutter auf dem Gewissen hatte. Und nun kam er, um ihr beim Sterben zuzusehen.


  „Feuertod für Feuertod …“


  Wieder grub sich diese zischende Stimme in ihr Bewusstsein, hielt sie vom Sterben ab.


  „Was willst du von mir?“ Sie hasste sich dafür, diese Frage zu stellen, und sie hasste sich dafür, dabei zu weinen.


  „Sicher sein, dass ihr alle eure gerechte Strafe erhaltet. Tod habt ihr ihnen gebracht. Nichts als Tod.“


  Der Vampir heulte wehklagend auf und riss mit etwas Messerscharfem die Haut ihrer Arme auf. Tod. Tod. Tod. Was wusste er schon vom Tod?


  „Ihr habt meine Mutter getötet“, wisperte sie.


  Das jammernde Wehklagen wurde lauter. Die Reste der Wände, die noch nicht eingestürzt waren, schwankten bedrohlich. Finger wie Eisenzangen drückten ihre Schläfen zusammen und hoben ihren blutenden Kopf an, schüttelten ihn, bis ihre Zähne aufeinander schlugen.


  „Sieh hin, Menschenfrau! SIEH HIN, VERDAMMT NOCHMAL!“


  Mühsam klappte sie die Augen auf. Die zwei Dinge, die sie sah, erblickte sie in der falschen Reihenfolge:


  Ein furchterregend, aber wunderschönes Wesen, mit hellen Augen, deren Blick ihr durch Mark und Bein ging.


  Und ein paar falsche Fangzähne, die in seiner rechten Hand baumelten.


  „Sie haben dich reingelegt, Menschenfrau. Sie haben dich geködert. Und du hast bereitwillig unschuldige Lebewesen verfolgt, weil du ihnen einfach geglaubt hast.“


  Er ließ angewidert ihren Kopf los. Ihre Augen fielen wie von selbst zu.


  Sie dachte an ihre Mutter.


  Tropf … … tropf … …


  „Mama“, flüsterte sie, zu schwach, um Realität und Halluzination zu trennen.


  Wenn der steinige Boden bloß nicht so kalt wäre. Ihre tauben Glieder wollten zittern, beben, so heftig beben, dass das zerstörte Haus vollends in sich zusammenbrach. Mit jedem rasselnden Atemzug, den sie nahm, strömte eisige und zugleich so heiße Luft in ihre Lungen, dass sie das Gefühl hatte, zu ersticken.


  Tropf.


  Sie war nie gläubig gewesen, doch sie hatte immer angenommen, der Tod wäre barmherziger. Das leere Nichts in ihr war enttäuschend und traurig.


  Kein helles Licht. Kein Tunnel. Kein Paradies.


  Aber das hatte sie auch nicht verdient.


  Sie war für die Hölle bestimmt.


  „Ria, sieh nur, sie sind wieder …“ Daphne verstummte.


  Die dankbare Erleichterung verflog. Eine Welle des Schmerzes, wie sie ihn noch nie erlebt hatte, erfasste sie stattdessen.


  Daphne fiel keuchend auf die Knie und krallte ihre Finger in den weichen Teppich. Ihr Kopf dröhnte hämmernd, ihre Brust zog sich bei jedem Atemzug krampfhaft zusammen und jeder Zentimeter ihrer Haut brannte. Ein kalter Luftzug umwehte sie, als die Haustür aufgerissen wurde und die Krieger mit lautem Gepolter zurückkehrten.


  Ihre Augen schmerzten, und so konnte sie nur die Silhouette eines Vampirs erkennen, der sich neben sie kniete und ihre Hand ergriff. Bei der Berührung heulte sie auf vor Qual. Das Brennen schien selbst ihre Knochen und Muskeln verätzen zu wollen.


  Etwas war schief gegangen. Jemand war verletzt. Schwer verletzt. Sie krümmte sich unter der Wucht der Empfindungen, die auf sie reflektiert wurden. Der Schmerz vernebelte ihre Sinne, ihren Verstand und erschwerte das Vorhaben, die Barrieren, die sie in diesem Haus hatte fallen lassen, zu erneuern.


  Sie atmete rasselnd ein, schöpfte Kraft aus den warmen Fingern, die ihre umschlossen hielten, und sackte erlöst nach vorne, in Arme, die sich schützend um sie schlangen.


  Mit einem für sie deutlich vernehmbaren Klicken senkte sich ihr Schutzwall um ihr Bewusstsein. Der Schmerz verschwand nicht, reduzierte sich aber auf ein erträgliches Maß.


  „Was ist passiert?“, flüsterte sie besorgt und hob das Gesicht, um in Reagans Augen nach einer Antwort zu forschen.


  „Es ist alles gut gegangen, Kleines. Wir sind alle unverletzt. Uns ist nichts passiert. Die Station ist zerstört. Endlich werden wir unsere Ruhe haben. Zumindest hier.“


  Er strich ihr beruhigend durch das seidige Haar. Sie spürte seine Aura, die so viel friedlicher geworden war. Dieser Verlust würde die Organisation treffen, egal wie weit sie sich im Rest der Welt ausgebreitet haben mochte.


  „Ich bin froh, dass es euch gelungen ist. Aber wo ist die Quelle für die Schmerzen, die ich fühle?“, fragte Daphne ihn drängend.


  Er legte einen Arm an ihre Taille und hob sie mühelos hoch.


  „Sieh dort. Dwight hat jemanden mitgebracht“, raunte er in ihr Ohr und zog sie näher zu der Person, die der Vampir auf das Sofa gelegt hatte.


  „Herrgott im Himmel“, entfuhr es ihr entsetzt, als sie die zahlreichen Prellungen, Quetschungen und tiefen Fleischwunden sah, die den Körper der Frau verunstalteten. Getrocknetes Blut haftete an ihrer zerrissenen Kleidung, an ihren Wangen, und verklebte ihre blonden Haare. Ihr Brustkorb lag so verdächtig still da, dass Daphne für einige Schrecksekunden glaubte, sie sei tot. Bis sie das Zittern bemerkte. Die Frau zitterte am ganzen Körper, ein stetiges, beunruhigendes Beben. Ihre Augen rollten unter den geschlossenen Lidern und manchmal zuckte sie zusammen.


  Die Gesichtszüge kamen ihr trotz der Verbrennungen irgendwie bekannt vor.


  „Niamh Seeberg? Ihr habt Niamh Seeberg mitgebracht?“


  „Dwight hat sie mitgebracht“, korrigierte Reagan sie und ein Seitenblick in seine finstere Miene zeigte ihr, dass er mit der Anwesenheit der Genus Solem-Anhängerin überhaupt nicht einverstanden war.


  „Aber warum?“, wisperte sie, während sie in einer ständig wechselnden Mischung aus erschrockener Faszination und Mitleid beobachtete, wie Ria mit ruhigen, besonnenen Bewegungen die Verletzungen der Frau versorgte. Sie wusch mit warmem Wasser das Blut von ihrer Haut, trug eine nach exotischen Kräutern riechende Salbe auf alle oberflächlichen Kratzer auf und verband präzise alle Wunden, die durch die Behandlung wieder aufbrachen und den Raum mit dem verführerischen, metallischen Duft von Blut füllten. Reagans Griff verfestigte sich unwillkürlich, als er den Kopf von der Quelle des Geruches abwandte.


  „Es ist ein Skandal“, murmelte Reagan angeekelt vor sich hin. „Diese Frau trägt das Symbol der Liya, Daphne. Aber sie ist unser Feind. Sie kann keine Liyanerin sein. Das ist unmöglich.“


  Daphne schwieg betroffen und näherte sich ihrer Freundin, die konzentriert und sorgfältig arbeitete.


  „Kann ich dir irgendwie zur Hand gehen?“, bot sie leise ihre Hilfe an und ging neben Ria in die Hocke.


  „Flöß ihr ein paar Schlucke Wasser ein. Sie hat so viel Flüssigkeit verloren.“


  Daphne entging nicht, dass Ria sich scheute, das Wort „Blut“ in Anwesenheit von vier hungrigen, erschöpften Vampiren zu erwähnen. Sie nickte und wandte sich an Dwight, der mit seltsam leerem Blick an der Wand lehnte und vor sich hin stierte.


  „Ruht euch aus. Besorgt euch Nahrung. Wir kümmern uns um sie.“


  „Ich bleibe hier“, erwiderte Dwight schlicht und trotzig.


  „Wenn ihr bald schon nach Europa aufbrechen wollt, müsst ihr im Vollbesitz eurer Kräfte sein“, ermahnte sie ihn sanft.


  Dwight funkelte sie wütend an und rauschte an ihr vorbei.


  Cayden stieß einen resignierten Seufzer aus und machte Anstalten, seinem Bruder zu folgen.


  „Der weiß auch nicht, was er will. Erst alle umbringen. Dann doch nicht …“, brummte er vor sich hin und verließ, die Augen verdrehend, das Wohnzimmer.


  Reagan trat hinter Daphne und drückte seine Lippen in einer solch behutsamen Geste auf ihren Scheitel, dass ihr fast die Tränen in die Augen gestiegen wären.


  „Wir sehen uns nachher.“ Er nickte Damir zu und verschwand mit ihm.


  Es klang nicht wie eine Tatsache. Eher wie ein Versprechen.


  Rias Mundwinkel zuckten, als sie kurz von ihrer Patientin abließ.


  Daphne, die das verräterische Lächeln im Gesicht der hübschen Rothaarigen nicht bemerkte, holte ein frisches Glas Wasser aus der Küche und setzte es an Niamhs Lippen. Vorsichtig benetzte sie ihre Lippen, bis die verletzte Frau sich unruhig bewegte. Erst dann hob sie ihren Kopf an und flößte ihr geduldig ein paar Schlucke der erfrischenden Flüssigkeit ein und wischte mit einem Handtuch die Tropfen von ihrem Kinn, die daneben gelaufen waren.


  „Wird sie wieder gesund?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme, während sie das Glas auf dem Wohnzimmertisch abstellte und eine weiche, braune Wolldecke über den ausgekühlten Körper legte.


  „Oh, ich denke schon. Sie hat einige schwere Prellungen und die Verbrennungen sind auch nicht unerheblich, aber ich denke, in ein paar Tagen wird das Gröbste überstanden sein.“


  Daphne betrachtete die verletzte Frau nachdenklich, während sie Ria half, die Verbandsreste vom Boden aufzusammeln und in den Papierkorb zu werfen. Tiefe Kratzer an Stirn und Wangen hatten ihr Gesicht verschandelt und es an manchen Stellen anschwellen lassen. Trotzdem zweifelte sie nicht daran, dass sich unter diesen Verletzung eine Schönheit verbarg.


  „Was werden sie wohl mit ihr vorhaben?“, überlegte sie halblaut und war selbst darüber erstaunt, dass ein Anflug von Besorgnis in ihren Worten mitschwang.


  „Ria, glaubst du, sie werden ihr etwas antun?“


  Damirs Gefährtin schüttelte entschieden den Kopf. „Sie hätten sie dort sterben lassen können, nicht wahr? Sie hätten sie einfach nur liegen lassen müssen. Sie wäre verblutet, wenn sie nicht vorher verbrannt oder von einem herabstürzenden Gegenstand erschlagen worden wäre. Ich weiß nicht, was Dwight dazu gebracht hat, sie mitzubringen. Ich vermute, er weiß es selbst nicht einmal.“


  Die Fernbedienung war ein allzu bereitwilliges Opfer. Sie ließ sich so leicht verbiegen, zerpressen und an die Wand schleudern. Ihre einzige Gegenwehr bestand aus einem dumpfen Knall, als sie, nur noch ein Haufen Plastikschrott, an der Wand und schließlich auf dem Boden landete.


  Oh, Dwight war gesättigt. Sein Körper brannte nicht mehr vor Hunger, schrie nicht mehr nach köstlicher Nahrung. Er hatte die erstbeste aufgegriffen, die ihm draußen über den Weg gelaufen war, hatte sie in einen Hauseingang gezerrt und sich über sie hergemacht. Noch während er an ihrer Vene hing, hatte er ihr mit solch einer Brutalität das hautenge Kleid herunter gerissen, dass sämtliche Knöpfe abgesprungen und auf die Straße gekullert waren. In ihm tobte ein Sturm, er wollte sofort eine Frau haben, sie sich unterwerfen und zu eigen machen, um das Bild dieser elenden Verräterin aus seinem schmerzenden Kopf zu bekommen.


  Er hatte seine Hand in ihr volles Haar schnellen lassen und ihren Kopf zurückgezogen, bis sie aufgeschrien und ihm unter Zwang ihren bloßen Hals dargeboten hatte, in den er seine Zähne schlagen konnte. Das beständige Saugen, der vertraute Geschmack an seinem Gaumen und das lebendige Pulsieren ihres Blutes hatten seinen aufgewühlten, zerrissenen Geist ein wenig beruhigt. Er hatte seine Hand über den attraktiven Körper der Brünetten wandern lassen, hinunter bis zwischen ihre Schenkel. Er hatte seine Jeans aufgeknöpft und seinen Daumen in den Saum ihres billigen Strings gesteckt. Doch als er weiter vordrang, war die Beule in seiner Hose plötzlich verschwunden.


  Das Blut dieser Frau, die für ihn so gesichtslos und unscheinbar wie alle anderen war, hatte ihn plötzlich angewidert. Er hatte sie fallen lassen, als hätte er sich verbrannt.


  Ihr Blut hatte umso viel verlockender gerochen, hatte ihm den Weg durch die Flammen direkt zu ihr gewiesen. Er hatte nur sehen wollen, wie sie starb. Das hatte er sich eingeredet. Und dann hatte er sich plötzlich eingeredet, es sei seine Pflicht, sie mitzunehmen, sie zu retten, als er ihre Augen gesehen hatte, mit dem winzigen Lichtblitz in ihrer Iris. Dem bunt flackernden Lichtblitz.


  Er konnte es nicht, diese andere Frau widerte ihn an. Er konnte sich kaum dazu überwinden, einen Teil seiner Energie auf sie zu übertragen, um ihre Wunde zu schließen. Und auch kaum dazu, sich nach Hause zu flüchten.


  Dwight hatte das Wohnzimmer bewusst gemieden und sein Zimmer über eine eher unkonventionelle Art erreicht. Er war an der Hauswand hochgesprungen, mit solch einem mächtigen Satz, dass er direkt auf seiner Fensterbank gelandet war.


  Aber dennoch war seine Unruhe sofort zurückgekehrt.


  Der dünne, metallische Duftfaden, der von Niamhs Verletzungen ausgehend durch das ganze Haus in seine empfindsame Nase stieg, machte es nicht besser.


  „Das wäre die gerechte Strafe für sie“, dachte er grimmig. „Ich sollte hinuntergehen und sie aussaugen.“


  So sehr er sich auch den Kopf zerbrach, er verstand diese Frau nicht. Er verstand nicht, wie sie für dieses Menschenpack hatte arbeiten können, wie sie gar deren Ansichten teilen konnte.


  Niamh besaß das Symbol der Liya. Sie, als Eingeweihte, als Mitarbeiter des engeren Kreises der Solems, sie musste doch gewusst haben, was es bedeutete.


  Er hatte es verabscheut und sich selbst dafür gehasst, doch er hatte es gewagt, in ihren Geist einzudringen und ihre Erinnerungen zu durchkämmen. Dabei hatte er ihr Schmerzen zugefügt, denn trotz ihrer Ohnmacht hatte sie gewimmert und sich hin- und hergeworfen.


  Und er hatte alles gesehen.


  Sie, als Kind, klein und verängstigt, wie sie den Tod ihrer Mutter hautnah miterlebte. Wie sie später von einer fremden Frau angesprochen und aus dem Heim geholt wurde. Wie man ihr erklärte, was an jenem schicksalhaften Abend geschehen war. Dass Vampire ihre Mutter getötet hätten, fürchterliche, von Grund auf böse und widerwärtige Wesen. Dass man gut auf sie aufpassen würde, um sie davor zu beschützen, dass sie zurückkehren und auch sie töten würden. Man hatte sie die folgenden Jahre manipuliert, ihr Lügen eingeflüstert, bis sie ihnen alles glaubte, hatte sie doch mit eigenen Augen gesehen, dass diese Menschen, die ihr ein Zuhause gaben, Recht hatten.


  Oh, sie hatten das alles perfekt eingefädelt. Ein perverses Spiel. Sie hatten in der Kleinen eine Liyanerin entdeckt. Und um zu verhindern, dass sie ihr wahres Schicksal erfüllen konnte, hatten sie sie kurzerhand durch eine listig inszenierte Intrige in ihren Bann, in ihre abscheuliche Welt gezogen. Vermutlich hatten sie sie zu Forschungszwecken benutzt, das war nicht auszuschließen.


  Dwight wusste, dass dies die Erklärung für Niamhs Verhalten war.


  Es war eine Erklärung. Aber keine Entschuldigung. Er bedachte die Fernbedienung, deren Überreste auf seinem Teppich lagen, mit einem derart genervten Blick, als seien sie an seinem Unglück höchstpersönlich Schuld. In wenigen Tagen schon, wenn Reagan mit Darragh alles Nötige geklärt hatte, würden sie ein Flugzeug organisieren und nach London abreisen. Damir hatte den Verkauf des Hauses in die Wege geleitet. Zuerst hatten sie in Erwägung gezogen, es zu behalten, doch die Gefahr, dass das Haus von irgendwelchen verstreuten Solems entdeckt wurde, war umso größer, wenn sie nicht da waren um es zu schützen. Ein guter Bekannter von Damir hatte sich bereit erklärt, ihnen das gewaltige Herrenhaus für einen Freundschaftspreis abzukaufen und von dort aus ein Auge auf die Stadt zu haben, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Widerstand der fanatischen Menschen in ihrer Abwesenheit noch einmal aufglimmen sollte.


  Der Vampir verzog das Gesicht zu einer unheimlichen Grimasse. So oder so. Niamh würde ihn nach London begleiten, bis ihm etwas Geeignetes eingefallen war, wie man mit ihr verfahren sollte.


  Der weiche Untergrund passte nicht in ihre Vorstellung der Hölle. Die brennenden Schmerzen in ihrem Körper hingegen schon. Sie versuchte, das lodernde Feuer, dass in und auf ihrem Körper brannte, zu ignorieren, und sich stattdessen mit dem Rätsel zu beschäftigen, warum ein flauschiges Kissen ihren Rücken stützte. Eine leichte, wollene Decke lag über ihr und half gegen die Kälte, die sie so lange in ihren Fängen gehalten hatte. Wenn sie sich nicht irrte und den Geräuschen Glauben schenken konnte, prasselte ganz in der Nähe sogar ein Kaminfeuer.


  Feuer.


  Der Geruch von verbranntem Holz, in den sich das seltsame Aroma von Tannennadelnextrakt mischte. Er erinnerte sie an die Explosion, an die plötzliche, unerwartete Explosion, die das riesige Gebäude so zerrissen hatte, als sei ein Tornado mitten hindurchgefegt, und all jene in einem Flammeninferno einschloss, die nicht das Glück gehabt hatten, von umherfliegenden Steinen erschlagen worden zu sein.


  Sie hatte die heranziehende Hitze gespürt, wie schnappende, geifernde Raubtierzähne, die sich in ihre Haut graben und sie entzweireißen wollten. Der Rauch war in ihre Kehle gestiegen, hatte ihr Tränen in die Augen getrieben und ihr die Luft zum Atmen genommen.


  Sie hustete, wobei ihr ganzer Körper bedrohlich wackelte und eine Qual in ihr entfachte, die sie aufstöhnen ließ. Sie bemerkte einen zierlichen Arm, der sich hinter ihrem Rücken am Kissen vorbeischlängelte und ihren Oberkörper aufrichtete. Kaltes Porzellan berührte ihre Lippen. Die milde Frische von Pfefferminz verströmte ihren Duft. Zögernd ließ sie sich die Lippen befeuchten und nach und nach ein paar Schlucke einflößen, ehe sie erschöpft in das Kissen zurücksank.


  „Niamh?“ Eine sanfte Stimme, ganz lieblich und einnehmend, brachte sie dazu, mit den Augen zu blinzeln.


  „Niamh, kannst du mich hören?“


  Sie versuchte, die Lippen zu schürzen, um irgendein Wort, irgendeinen Laut herauszubringen. Doch ihr Hals war wund und trocken und kratzte, so gab sie ihre Bemühung auf und öffnete die Augen, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, die Hölle nicht zu betrachten.


  Der Raum war abgedunkelt. Bis auf einige Kerzen und den Kamin neben ihr gab es keine Lichtquelle. Trotzdem brauchte sie einige Sekunden, bis ihre Pupillen sich an das Licht gewöhnt hatten, und sie mehr als nur vage Umrisse erahnen konnte.


  Neben ihr saß eine Frau, die sie freundlich anlächelte. Für Niamh wirkte sie wie eine Märchenfigur. Feenhaft. Klein, zierlich und mit langen schwarzen Haaren, die ihr fließend über die rechte Schulter fielen.


  „Wer … wer bist du?“, krächzte sie mühsam, was ein langgezogenes, heiseres Husten verursachte.


  Die Frau wartete geduldig, bis der Hustenanfall vorüber war, ehe sie sich vorbeugte und ihre schweißbedeckte Stirn mit einem kühlen Tuch abtupfte.


  „Fragt man nicht für gewöhnlich Wo bin ich?“, erkundigte die Fremde sich amüsiert.


  „Das wäre meine zweite Frage gewesen, fürchte ich.“ Niamh schloss die Augen, denn es war einfach zu anstrengend, sie so lange offenzuhalten. Und nun, da sie ihre Umgebung gesehen hatte …


  „Dann werde ich dir beide beantworten, damit du gleich wieder in Ruhe schlafen kannst. Mein Name ist Daphne. Daphne Weston, falls du es ganz genau wissen willst. Du befindest dich hier an einem sicheren Ort. Dir wird nichts mehr geschehen.“


  Das wohltuende Tuch senkte sich wieder auf ihre Stirn und verweilte dort, verbreitete seine angenehme Kühle.


  „Wer hat mich … hierher gebracht?“, hustete Niamh und krallte ihre Finger vor Anspannung in die Wolldecke.


  „Das war die Gemeinschaft, Niamh. Du weißt schon. Vampire. Gut gesinnte Vampire.“


  Niamh zuckte angesichts der schonungslosen Offenheit der Frau zusammen. Sie konnte nicht einmal das Wort hören, ohne dass dieser alles verschlingende Hass in ihr aufloderte. Doch nun waren da noch andere Dinge. Dinge, von denen sie glaubte, sie geträumt zu haben. Von einer falschen Wahrheit. Von einem Mann mit hellblauen Augen, der etwas gesagt hatte, was ihr unglaublich wichtig erschienen war. Ihre Erinnerungen schienen verrückt zu spielen und etwas mit ihr anzustellen, sodass sie nicht mehr wusste, was wahr und was gelogen war.


  „Bist du auch eine … eine von … ihnen?“


  Daphne lachte auf, hell und leise und irgendwie … aufrichtig.


  „Nein, Niamh. Ich bin keine von ihnen. Vielleicht gehöre ich zu ihnen, aber ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut, genau wie du. Und genau wie du bin ich dennoch anders als gewöhnliche Menschen.“


  Niamh dachte über diese Worte nach, auch wenn es furchtbar schwer war, sich zu konzentrieren. Ihr Verstand schien sich verabschieden und in die unendliche Weite des Schlafes zurückkehren zu wollen. Anders. Sein markantes Gesicht stieg in ihre vernebelten Gedanken und ließ sie erschauern.


  „Ich habe Angst“, gestand Niamh flüsternd.


  Sie wusste, dass der Vampir wiederkommen würde. Und sie wusste, dass er sie verabscheute. Er war ein Vampir und sie war ein Mensch von jener Sorte, die ihn und seine Rasse gnadenlos bekämpft hatte. Sie hatte immer geglaubt, auf der richtigen Seite zu stehen. Sie hatte schließlich mit ihren eigenen Augen gesehen, was Vampire anrichten konnten.


  Jetzt aber war sie sich nicht mehr sicher. Der Schlüssel zur Wahrheit schien ihr nahe, ganz nahe. Vielleicht lag er in dieser Frau oder in dieser Gemeinschaft, von der sie sprach.


  Die Aussicht auf die Wahrheit, die Möglichkeit zu erfahren, ob dieser Vampir mit seiner Meinung Recht hatte, wühlte sie auf und raubte ihr dennoch die Kraft, sich wach zu halten.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, sprach Daphne leise und so beruhigend, dass Niamh langsam eindämmerte. Sie wollte nicht, doch sie konnte nichts dagegen tun. Ihr Körper forderte seinen Tribut für all die Verletzungen. Niamh wusste nicht, wie stark ihre Verletzungen waren, ob sie von nun an durch Narben auf ewig gezeichnet sein würde. Sie spürte nur den Schmerz in ihren Gliedern.


  Als würde dieser Schmerz sie für etwas bestrafen wollen.


  Sie schlief ein, verfolgt vom tadelnden Geraune ihres Gewissens, von dem sie immer gedacht hatte, es existiere nicht mehr.


  Mit bekümmerter Miene blickte Daphne auf die Frau hinab, deren Erschöpfung sich deutlich in ihrem Gesicht abzeichnete.


  Der vierte Tag war nun beinahe vorbei. Vor vier Tagen hatte Dwight sie ohne ein Wort zu sagen vom Sofa aufgehoben und in das Gästezimmer getragen, das an sein Appartement grenzte. Er hatte sie und Ria auf die bekannte barsche Weise aufgefordert, sich um Niamh zu kümmern. Seitdem war er nur zum Essen und zum Training aus seinem Reich aufgetaucht, ansonsten verschanzte er sich und brütete vor sich hin, ohne sich an den Reisevorbereitungen zu beteiligen. Niemand wusste, was in ihm vorging, obwohl Daphne eine vage Ahnung hatte. Aber es wäre selbstmörderisch gewesen, sie auszusprechen.


  Die Fleischwunden hatten sich in diesen wenigen Tagen erstaunlich schnell geschlossen, die Schürfungen im Gesicht waren nur noch schwach gerötet und die Prellungen im Rippenbereich mussten mittlerweile weniger schmerzhaft sein. Was Daphne und Ria Sorgen bereitete, war das hohe Fieber, das kurz nach Niamhs Ankunft im Herrenhaus bei ihr ausgebrochen war und sich seitdem eisern und schwer kontrollierbar hielt. Die beiden Liyanerinnen wussten keinen Rat, denn es hatte den Anschein, als läge die Ursache für das Fieber in Niamhs Psyche. Als wolle sie gar nicht wieder gesund werden.


  In Anbetracht der Tatsache, dass die Abreise der Gemeinschaft schon sehr bald stattfinden sollte, war das äußerst beunruhigend. Dwight bestand darauf, Niamh mitzunehmen, um sie als potenzielle Gefahr im Auge behalten zu können. Das sagte er jedenfalls.


  Müde rieb Daphne sich mit der Handfläche über die Augen. Sie war es nicht mehr gewohnt, ihre Barrieren über einen längeren Zeitraum aufrecht zu erhalten, jedenfalls nicht in einem Haus voller Lebewesen, die auf einem weitaus höheren geistigen Level als gewöhnliche Menschen standen. Sie hatte immer noch nicht die Tragweite ihrer mentalen Kräfte ermessen können. Sie wusste, dass sie gewaltig sein mussten, wenn Cayden das Sonnenlicht kontrollieren, Dwight andere Menschen mit nur einem mentalen Befehl auf die Knie zwingen und Reagan mit einem einzigen Blick Gegenstände beherrschen konnte.


  Als sie ein leises Knarren hinter sich hörte, fuhr sie herum.


  Reagan lehnte im Türrahmen, in der Hand hielt er eine dampfende Tasse.


  „Ich hatte gedacht, eine stärkende Brühe würde dir gut tun, wenn du schon nicht zum Essen runterkommst“, sprach er freundlich.


  Daphne lächelte kaum merklich.


  „Hast du die selbst gemacht oder war das Rias Idee?“, erkundigte sie sich mit hochgezogener Augenbraue.


  Reagan verzog den Mund zu einem verschlagenen Grinsen, als er sich geschmeidig näherte und die Tasse in ihre kühlen Hände drückte.


  „Andersrum, Daphne. Es war meine Idee und Ria hat sie umgesetzt.“


  Sie schlang dankbar die Finger darum und trank in langsamen Schlucken. Reagan legte seine warmen Hände auf ihre Schultern und begann sie mit leichtem Druck zu massieren. Sie schauderte unwillkürlich.


  „Überanstrenge dich nicht, Daphne“, murmelte er ruhig.


  „Tu’ ich nicht. Ich passe auf“, versprach sie und stellte den Becher auf Niamhs Nachttisch ab.


  Reagans Hände wanderten tiefer und schlossen sich um ihre Taille. Mit einem sanften Ruck zog er sie vom Stuhl. Ohne sich zu wehren, ließ sie sich gegen seinen Oberkörper sinken und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Einige Augenblicke verharrten sie still in dieser Haltung, bis die Tür erneut knarrte und ein höfliches Räuspern sie auseinander fahren ließ.


  Ria blitzte sie fröhlich an.


  „Oh, lasst euch von mir nicht stören“, schmunzelte sie. „Geh schlafen, Daphne. Ich werde jetzt übernehmen.“


  „Das musst du nicht. Ich …“, protestierte Daphne, ehe sie verstummte, als Reagan ihr einen Finger auf die Lippen legte.


  „Ich finde, das ist eine hervorragende Idee“, flüsterte er und hob sie hoch, als sei sie ein kleines Kind. Daphne warf Ria einen entschuldigenden Blick zu, bevor sie das Zimmer verließen und Reagan die Richtung zu seinem eigenen einschlug.


  Vor der Holztür setzte er sie ab und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  „Du lagst die ganze Zeit falsch“, erklärte er ernst und betrachtete sie eingehend.


  Daphne hob, überrascht von seinem plötzlichen Stimmungswechsel, den Kopf und starrte in sein nachdenkliches Gesicht.


  „Wie meinst du das?“, wollte sie wissen.


  „Ich habe mich die ganze Zeit egoistisch verhalten. Das war dumm von mir. Aber es geschah nicht aus dem Grund heraus, dass ich dich nicht mag. Du bedeutest mir viel, Daphne. Sehr viel.“


  „Wirklich?“ Ihr Flüstern klang gequält und rüttelte abermals sein Gewissen auf.


  „Wirklich. Ich habe nicht bedacht, dass deine Gabe alles nur noch viel schlimmer macht.“ Er griff ihre Hand und zog sie bedächtig in sein Zimmer.


  „Es war nur alles so kompliziert“, fügte er abwesend hinzu.


  „Kompliziert?“, wiederholte sie langsam und schob sich an ihm vorbei. Er drehte sich zu ihr um, die Arme locker vor der Brust verschränkt.


  Daphne musste die Augen schließen, um sich von seinem überwältigenden Anblick nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Das schwache Licht schien seine dunklen Augen zum Glühen zu bringen und die Lichtflecken tanzten auf seinen muskulösen Armen. Auf seinen markanten Gesichtszügen. Und schienen sich in den langen, schwarzen Wimpern zu verfangen.


  „Es ist nicht kompliziert“, antwortete sie mit einem wehmütigen Bedauern. „Es ist sogar ganz leicht, Reagan. Wenn man jemanden liebt, dann tut man ihm nicht weh.“


  Sie spürte, dass er sie ansah, konnte seinen Blick brennend auf ihrer Haut fühlen. Er bewegte sich nicht, anscheinend sorgsam auf Abstand bedacht.


  Als er sprach, klang es, als sei seine Stimme um einige Oktaven nach unten gerutscht:


  „Ist es so leicht, Daphne? Muss man nicht manchmal wehtun? Um andere zu schützen?“


  Sie öffnete widerwillig die Augen und schüttelte den Kopf.


  „Nur weil manche Dinge klüger sind, bedeutet es nicht, dass sie deswegen auch richtig sind.“


  Sie verfiel wieder in dieses brütende Schweigen, das er schon so oft an ihr gesehen hatte, wenn sie etwas verbergen wollte, wenn ihre Seele belastet war mit Dingen, die sie anderen nicht zumuten wollte.


  „Komm mit nach London“, schlug er unvermittelt vor. „Wir wissen nicht, was uns dort erwartet und können jede Hilfe gebrauchen.“


  Sie antwortete lange nicht.


  „Ist das der einzige Grund, warum du mich dabei haben willst? Weil ich euch unterstützen könnte?“, wollte sie wissen. Er konnte ihre Resignation beinahe bis ins Knochenmark fühlen.


  „Nein. Nein, wirklich nicht.“ Plötzlich stand er neben ihr und riss sie in seine Arme, in denen sie fast versank. Seine Hände gruben sich in ihre Haare, seine Nase drückte sich tief in ihre Halsbeuge.


  „Ich will dich bei mir haben. Jeden Tag. Jede Nacht.“


  Sie sollte endlich Sein werden. Er hatte schon viel zu lange gezögert.


  Halie rieb sich über die verschlafenen Augen und hob die Decke, um ihren zerwuschelten Kopf rauszustrecken. Hatte sie nicht etwas gehört? Sie gähnte verhalten und schlug die Decke zur Seite. Leise berührte sie mit ihren nackten Füßen den weichen Teppich vor ihrem Bett, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Sie kannte jede Ecke ihres Zimmers, jeden einzelnen Winkel, jeden Schatten, den die Möbel warfen. Nun schien sich ein weiterer dazugesellt zu haben, denn ihr Bett, das sonst vom hellen Mondlicht angestrahlt wurde, lag in verdächtiger Finsternis.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um eine bessere Aussicht auf ihre Balkontür zu haben. Die durchsichtige Gardine wehte leicht hin und her, obwohl sie sich sicher war, dass sie die Tür am Abend zuvor geschlossen hatte.


  Sie runzelte die Stirn, als ein frischer Windstoß den glatten Stoff hoch wirbelte und sie unter ihrem Schlafanzug frösteln ließ.


  „Du kommst zu spät“, schmollte sie missbilligend.


  Ein wunderschönes Lachen ertönte gedämpft hinter der Gardine, bevor er sie zur Seite schob und ins Licht trat.


  „Diese Unhöflichkeit kannst du unmöglich von deiner Mutter geerbt haben“, antwortete er spöttisch.


  Ihr Blick wurde weicher.


  „Wie geht es Mummy?“, wollte sie aufgeregt wissen.


  „Ihr geht es ausgezeichnet. Wir haben gut auf sie Acht gegeben. Sie wird sich bestimmt freuen, dich zu sehen.“


  Ihre Miene verzog sich zu einer zweifelnden Grimasse.


  „Ich glaube, sie wird eher böse auf mich sein. Ich darf eigentlich gar nicht mit dir reden.“


  Cayden stand plötzlich vor ihr, so plötzlich, dass sogar sie erschrak, obgleich sie sonst nie Angst vor ihm hatte. Er ging vor ihr in die Knie und betrachtete sie aus seinen meerblauen Augen nachdenklich.


  „Sie ist dir nie böse. Sie macht sich nur Sorgen. Machen sich nicht alle Sorgen um die Menschen, die sie lieben? Jedenfalls sollte es so sein, wenn man halbwegs normal tickt. Normaler als ich“, murmelte er und sie nickte, obwohl sie den Sinn seiner Worte nicht ganz verstehen konnte.


  „Hast du all das eingepackt, was ich dir gesagt habe?“


  Erneut nickte sie und deutete mit dem ausgestreckten Finger auf ihren Schrank.


  „Ich hab den Koffer gut versteckt, damit Tante Janet ihn nicht findet“, erklärte sie und ihre Augen funkelten stolz und begierig auf das Abenteuer, das sie erwartete.


  Cayden lächelte.


  „Sehr gut, Kleines.“ Er strich ihr nachlässig durch das zerzauste Haar, das ihn mit einem seltsam schmerzenden Stich an Daphne erinnerte. Es hatte die gleiche Farbe und es floss ihr ebenso wellengleich über die Schultern. Vor allem fühlte es sich unter seinen Fingern genauso weich an, wie das ihrer Mutter.


  Seit dem Experiment wusste er, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab, die mehr war als reine Freundschaft. Sie war wie eine Schwester für ihn geworden und er wurde nervös, wenn er sie für längere Zeit allein lassen musste. Zwar wusste er, dass Reagan bei ihr war und ihr so nichts geschehen konnte, was ihr nicht auch in seiner Anwesenheit hätte geschehen können, doch er kannte seinen Anführer. Er wusste, was in ihm vorging, was er dachte und vor allem, wie er empfand.


  Cayden war davon überzeugt, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch Reagan das in voller Tragweite erkannte, wenn es in den vergangenen Tagen nicht schon längst dazu gekommen war.


  Er sollte froh darum sein. Cayden war einfach nicht der Typ, der sich um andere sorgte. Er war frei, selbstständig und wollte die Vorteile seines Lebens als Vampir in vollen Zügen auskosten. Nicht wenige Nächte verbrachte er in Clubs und Bars oder in den Betten von Frauen, deren Namen er nie behalten konnte. Wie auch, wenn er sich nicht einmal an ihre Gesichter erinnern konnte.


  „Hey!“ Halie zupfte ungeduldig an seinem schwarzen Hemd.


  Cayden ließ seine Hand in die Hosentasche wandern und zog einen gefalteten Brief heraus.


  „Kennst du eine Stelle, an der ich ihn hinlegen kann, wo deine Tante ihn am ehesten findet?“


  Halie zog die Stirn in Falten. Man konnte ihr beim Nachdenken förmlich zuschauen, dachte er belustigt.


  „Mitten auf mein Bett?“, schlug sie vor. „Sie weckt mich jeden Morgen, wenn ich zur Schule muss. Aber“, sie zögerte, „glaubst du nicht, dass sie die Polizei rufen wird? Vielleicht glaubt sie, der Brief ist nicht von Mum.“


  „Für ein Kind bist du äußerst scharfsinnig“, schmunzelte er und stupste ihr auf die Nase.


  „Deine Mum wird sie anrufen, sobald wir bei ihr sind“, beruhigte er sie und ging zum Schrank, um Halies Koffer herauszuholen. Dann drehte er sich zu ihr herum und grinste sie verwegen an.


  „Bist du schon mal geflogen?“


  Sie schüttelte den Kopf und starrte ihn mit großen Augen an.


  „Nicht? Was hältst du von einer kleinen Flugreise?“


  Ihre Augen wurden kugelrund, als er den Koffer lässig schulterte und sie zu sich winkte. Mit dem freien Arm hob er sie hoch.


  „Halt dich gut an mir fest, ja?“, wies er sie an.


  Vertrauensvoll schlang sie ihre Beine um seine Hüften und die kleinen Arme um seinen Hals.


  Er spazierte gemächlich durch die offene Balkontür, die er dann sorgsam hinter sich schloss, um bei Janet keinen unnötigen Verdacht zu erregen.


  „Bist du soweit?“


  „Ja“, nuschelte sie an seinem Hals. Er spürte ihr vor Aufregung rasendes Herz direkt an seinem.


  Cayden spähte vom Balkon, ehe er einen Satz auf das hohe Geländer machte. Die Nacht war friedlich und still. Für sein Vorhaben perfekt geeignet.


  „Bist du wirklich soweit? Nicht, dass du mir noch das teure Hemd vollkotzt …“, brummte er.


  Sie lugte an ihm vorbei in die Tiefe. Ihre schwarzen Augen leuchteten begeistert. Aber er konnte sehen, dass in den Weiten ihrer Augen noch etwas ganz anderes leuchtete.


  Er hatte Recht gehabt.


  Kapitel 13


  Wenn man dir ein Leben lang gepredigt hat, dass die Farbe Rot rot ist, was tust du dann, wenn man dir plötzlich vor Augen führt, dass sie eigentlich blau ist?


  Niamh, Liyanerin


  Sie hatten einen Privatjet gebucht.


  Zu acht saßen sie in dem Flugzeug, als es abhob und sie amerikanischen Boden verließen.


  Daphne saß mit Halie in der letzten Reihe. Das kleine Mädchen hatte den Kopf auf die Schulter ihrer Mutter gelegt und war eingeschlafen. Reagan saß vorne bei Dwight und flankierte mit dem Krieger zusammen die immer noch angeschlagene Niamh. Der Anführer hatte beschlossen, die Gefangene mitzunehmen. Er wollte es nicht verantworten, dass es ihr gelang, ohne die Aufsicht der Gemeinschaft zu fliehen. Dafür war sie als Liyanerin zu wertvoll. Cayden hatte eine ganze Reihe für sich beansprucht und erweckte den Eindruck als würde er tief und fest schlafen, wollte man seinen Schnarchgeräuschen Glauben schenken. Auch Damir und Ria hatten die Augen geschlossen.


  Der Flug verlief reibungslos und still. Niemand bedauerte es, die Heimat weit hinter sich zu lassen. Sie wussten, dass sie alles getan hatten, um die Vampire in diesem Land vor den Solems zu schützen und konnten nun mit beruhigtem Gewissen gehen. Denn sie wussten, dass ihre Macht und ihre Stärke nun anderswo dringender gebraucht wurden.


  Ihren Arm um den zierlichen Körper ihrer Tochter geschlungen, betrachtete Daphne die Landschaft, die tief, tief unter ihnen an ihr vorbeizog. Sie sah das helle Grün von Wäldern und Wiesen, das sandige Braun der Steppen und das Blau des Ozeans. Insgeheim fragte sie sich, ob sie jemals wieder nach Los Angeles zurückkehren würde. Ob sie ihre Familie jemals wiedersehen würde. Etwas in ihr bereute die Tatsache, dass es ihr nicht gelungen war, sich mit ihren Eltern zu versöhnen.


  Und Janet … wenn sie an Janet dachte, überschwemmte sie eine Woge des schlechten Gewissens. Ihre Schwester hatte sich so für sie aufgeopfert und nun verschwand sie einfach, ohne ein weiteres Wort, und Halie mit ihr.


  Doch nun war es für all die Reue zu spät. In London würde sie eine wahre Hölle erwarten. Aus dem wenigen, was Reagan von seinem Gespräch mit Darragh berichtet hatte, konnte sie erahnen, dass die Ereignisse in L.A. im Vergleich zu dem, was in Europa geschah, ein Kinderspiel gewesen waren. Die wirkliche Herausforderung würde erst jetzt beginnen. Die niedergeschlagene Stimmung im Flugzeug hatte ihr diese Vermutung bestätigt. Nicht einmal Cayden war zu Scherzen aufgelegt und er verbarg seine Gedanken sorgfältig vor ihr. Das schmerzte sie, hatte sie sich doch bereits so daran gewöhnt, an seinem Innenleben teilhaben zu dürfen. Sicher, sie war wütend gewesen, als er plötzlich mit ihrer Tochter auf dem Arm in ihrem Zimmer gestanden hatte. Sie hatte ihm wüste Beleidigungen entgegen geschrien, die nur in seinem Kopf wahrnehmbar waren, aber tief in sich hatte sie schon gespürt, dass es notwendig war, Halie mitzunehmen. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was hätte geschehen können, wenn die Solems erfuhren, dass es sich bei dem Mädchen um eine Liyanerin handelte. Vielleicht wären sie auf die Idee gekommen, ihr das Gleiche anzutun wie Niamh.


  Bei dem Gedanken an die Ärztin richtete Daphne ihren Blick auf sie. Niamh kauerte zwischen den beiden Vampiren und obwohl sie versuchte, gleichgültig zu wirken, erkannte Daphne, wie verängstigt sie war.


  „Wenn man mir zeitlebens erzählt hätte, dass Vampire bösartige Monster wären, würde ich genauso sein“, dachte Daphne bekümmert. Fast ein bisschen wehmütig dachte Daphne daran, dass sie anfangs auch verängstigt gewesen war und in Reagans Gegenwart gezittert hatte. Und das, obwohl sie bis zu ihrer ersten Begegnung noch nicht einmal geahnt hatte, dass es Vampire geben könnte. Niamh hingegen hatte ihr Leben lang geglaubt, Vampire hätten ihre Mutter getötet.


  Die Vampire dachten darüber natürlich anders. Sie waren unerbittlich. Würde Niamh nicht das Symbol der Liya tragen, würde sie nicht mehr leben, davon war Daphne überzeugt. Reagan, vor allem aber Dwight kannte keine Gnade seinen Feinden gegenüber. Und das ließen alle Vampire die ehemalige Solem auch deutlich spüren.


  Sprachen sie mit ihr, waren sie schroff und unfreundlich. Sie würdigten die Blondine keines Blickes, außer es war unbedingt notwendig. Berührten sie sie aus Versehen, zuckten sie zurück, als hätten sie sich verbrannt.


  Dies alles sorgte keineswegs dafür, dass die ohnehin angespannte Stimmung im Flugzeug sich besserte. Ihre Nerven lagen allesamt blank. Niemand wusste genau, welchem Schicksal sie entgegenflogen. Ria war in den letzten Tagen verdächtig still gewesen, was Daphne zunehmend Sorgen bereitete, denn die Rothaarige war sonst aufgeweckt und fröhlich und strahlte eine Lebensfreude aus, der sich niemand entziehen konnte. Doch davon war in den letzten Tagen nichts zu spüren gewesen.


  Insgeheim fragte Daphne sich, ob Ria eine Vision des zukünftigen Geschehens gehabt hatte – und ob sie so furchtbar gewesen war, dass sie es nicht wagte, den Rest der Truppe darüber in Kenntnis zu setzen. Hatte sie vielleicht Damir davon erzählt?


  Daphne rieb sich die klammen Finger. Die Temperatur im Jet war gleichmäßig geblieben, aber es kam ihr so vor, als würde es stetig kälter werden je näher sie den britischen Inseln kamen.


  „Wann sind wir da?“, fragte sie leise, um die Schlafenden nicht zu wecken.


  „Wir sind gleich da. Darragh und Phyrrus warten schon auf uns.“ Reagans Worte sollten beruhigend klingen, das spürte sie. Aber sie


  spürte auch seine Rastlosigkeit. Am liebsten wäre sie aufgestanden und zu ihm gegangen, um ihm beizustehen, auch wenn sie nicht wusste wie.


  Der Pilot des Jets setzte einige Kilometer abseits der Hauptstadt auf einem kleinen Sportflugplatz in einem Waldgebiet zur Landung an.


  Daphne schlang den Arm um ihre Tochter und hielt sie an sich gedrückt. Sie war noch nie ein Freund des Fliegens gewesen und die kurze Landebahn, die sie aus ihrem Fenster heraus gesehen hatte, hatte ihre Nerven auch nicht beruhigen können. Und so war sie froh, als sie ein paar Minuten später endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  Cayden nahm ihr das schlafende Mädchen ab, sodass sie sich am Geländer der schmalen Treppe festhalten und die Stufen hinabsteigen konnte.


  Unten wurden sie von zwei männlichen Vampiren erwartet. Die ersten beiden, die sie wissentlich kennenlernte, wenn man von der Gemeinschaft absah. Neugierig unterzog sie die schwarz gekleideten Gestalten einer raschen Prüfung. Beide hatten schulterlange, blonde Haare, grüne Augen und herausstechende Wangenknochen.


  Und sie sahen sich zum Verwechseln ähnlich.


  „Sie sind Vater und Sohn“, flüsterte Ria ihr zu.


  „Sie sehen eher aus wie Zwillinge“, erwiderte Daphne überrascht.


  „Finde ich auch“, gab ihre Freundin zu und hakte sich bei ihr unter. „Damir hat mir das vor der Abreise erzählt. Ich schätze, für die Krieger spielt das keine so große Rolle als dass es erwähnenswert wäre.“


  Daphne wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment trat der Größere einen Schritt nach vorne und reichte Reagan die Hand.


  „Willkommen in London. Wir sind erfreut, dass eure Ankunft früher als von uns erhofft erfolgen konnte“, grüßte Darragh den Anführer, der sich zu einem müden Lächeln zwang.


  „Mir wäre es lieber gewesen, wir hätten uns zu einem angenehmeren Anlass wiedergesehen, Bruder. Auch wenn ich gestehen muss, dass es eine Erleichterung für mich war, zu hören, dass ihr den Anschlag überlebt habt.“


  Ein Schatten huschte über die Gesichter der beiden.


  „Nun, mit eurer Hilfe sollte es uns gelingen, eine Rache zu vollbringen, welche in die Geschichte der Menschen eingehen wird.“


  Damir löste sich von Rias Seite und stellte sich neben Reagan.


  „Wir müssen vorsichtig sein“, gab er zu bedenken. „Ihr solltet uns erst einmal einen detaillierten Überblick über die Lage verschaffen. Die wenigen Informationen, die wir über die Distanz erhalten haben, reichen nicht aus, um mit der Arbeit zu beginnen.“


  Darragh neigte den Kopf und lächelte.


  „Ich sehe, du bist immer noch der kluge Kopf der Gruppe, Damir. Manche Dinge ändern sich auch nach Jahrhunderten nicht.“


  Damir erwiderte das Lächeln breit, ehe Cayden plötzlich zu ihm vordrang und ihm das Kind in die Arme drückte, das er beim Aussteigen aus dem Flugzeug getragen hatte. Dann wirbelte er herum und stürzte nach vorne, stürzte an Darragh vorbei, nicht ohne ihm einen derben Schlag auf die Schulter zu versetzen, in dem zweifelsohne so viel Freundschaft steckte, dass niemand sie übersehen konnte. Sekundenbruchteile später lag er in Phyrrus’ Armen.


  Daphne, die noch nie gesehen hatte, wie zwei männliche Vampire sich umarmten, sah weg, denn der Moment gehörte zwei sehr alten Freunden und es war ihr unangenehm, eine so intimen Geste anzustarren.


  „Mann, dein Schnarchen hat mir gefehlt.“


  „Konntest ohne bestimmt nicht pennen, oder? Sag mal, bist du gewachsen?“ Phyrrus schob Cayden grinsend von sich weg, aber die Heiserkeit seiner Stimme verriet, wie bewegt er war.


  „Höchstens in die Breite. Du glaubst gar nicht, wie Ria uns mit ihrem köstlichen Essen vollstopft.“


  Die kleine Gruppe lachte schallend und die angespannte Stimmung löste sich augenblicklich.


  „Na, kommt mit. Ihr habt eine lange Reise hinter euch und ihr solltet euch ausruhen. Wir haben leider nur vier freie Zimmer, die müsst ihr unter euch aufteilen.“


  Darragh bedeutete den Vampiren und den Frauen, ihm zu folgen, und die kleine Prozession setzte sich in Gang.


  Zu Daphnes Überraschung führte er sie durch einen Schacht unterhalb des winzigen Fluglandeplatzes in einen Bunker. Er schien ein Überbleibsel eines vergangenen Krieges zu sein. Man hatte versucht, ihn so wohnlich wie möglich herzurichten. Lampen flimmerten an den Wänden und Teppiche dämpften die Geräusche der schweren Stiefel. Je tiefer sie in das unterirdische Gefilde vordrangen, desto wärmer wurde es. Von irgendwoher wehte ein verlockender Duft nach Essen, der nicht nur Daphnes Magen zu einem verräterischen Knurren verführte.


  „Meine Gefährtin hat es sich nicht nehmen lassen, ein Willkommensessen zu bereiten.“


  Zum ersten Mal wandte der britische Vampir sich direkt an Daphne und Ria. „Sie freut sich vor allem auf euch. Die Gesellschaft zweier dauerhaft gereizter Männer scheint allmählich sogar ihre Geduld an ihre Grenzen zu bringen.“ 


  Ria lächelte charmant. „Das ist sehr rücksichtsvoll von ihr. Ich glaube, nach der langen Reise können wir alle eine Kleinigkeit für den Magen gebrauchen.“


  Darragh erwiderte ihr Lächeln galant und deutete der Gruppe an, ihm durch die weit verzweigten Schächte zu folgen.


  Dabei wich Dwight keinen Zentimeter von Niamhs Seite, als befürchtete er, sie würde die nächstbeste Gelegenheit zur Flucht nutzen. In Anbetracht seiner Halsstarrigkeit, die als unfreundlich zu beschreiben noch harmlos ausgedrückt gewesen wäre, war diese Befürchtung nicht einmal so abwegig.


  Für einen unterirdischen Bunker aus Beton und Stahl war das neue Hauptquartier von Darragh und Phyrrus mehr als weitläufig. Die verschachtelten Gänge ähnelten einem komplizierten Labyrinth und boten Platz genug für die amerikanischen Gäste.


  Während die meisten noch damit beschäftigt waren, ihre Koffer auszupacken und sich auszuruhen, oder bereits erste Erkundungstouren durch dieses Relikt des Zweiten Weltkriegs zu unternehmen, traf Reagan sich zur Mitternachtsstunde mit dem Anführer der britischen Vampire am Knotenpunkt eines entlegenen Teils des Gangsystems vor einer in die Tiefe reichenden Eisentreppe, die unter den schweren Stiefelabsätzen der Krieger schwankte, als sie den Weg nach unten antraten.


  „Wohin gehen wir?“, wollte Reagan wissen und warf dem jüngeren Vampir einen aufmerksamen Seitenblick zu. Seine Wachsamkeit würde selbst in den eigenen Reihen nicht nachlassen, erst recht nicht, wenn man ihm den Zielort der kurzen Unternehmung nicht verraten wollte.


  „Das wirst du gleich sehen“, versuchte Darragh den anderen zu besänftigen und seufzte leise.


  „Es ist zu kompliziert und zu verrückt, um es zu erklären, verstehst du? Ich konnte es selbst nicht glauben, und ich denke nicht, dass es dir anders gehen würde, wenn du es nicht mit eigenen Augen siehst.“


  Plötzlich blieb der Brite stehen und fuhr zu ihm herum. Seine intelligenten Augen waren klar und wach. Und besorgt. Er deutete auf eine Tür am Ende der Treppe, die nun in ihrer beider Sichtfeld gelangt war.


  „Bitte versuche, dein Temperament zu zügeln, wenn wir über die Schwelle treten, okay? Sprich leise und mach’ keine ruckartigen Bewegungen. Einfach cool bleiben.“


  Reagan hob irritiert eine Augenbraue.


  „Ich bin cool. Und jetzt los, ich will endlich sehen, was du mir zeigen willst.“


  Das Klirren des Schlüsselbundes war unangenehm hoch, als Darragh ihn aus seiner Hosentasche zog und einen schmalen Schlüssel in das entsprechende Schloss der Eisentür steckte.


  „Denk dran, was ich dir gesagt habe“, warnte er ihn und zog nach einem resignierten Atemzug die Tür auf.


  Selbst für Reagan, dessen Augen extrem scharf sahen und wie die Augen eines Raubtieres nicht viel Helligkeit benötigten, war die Dunkelheit derart undurchdringlich, dass einige Sekunden verstreichen mussten, bis seine Pupillen sich umgewöhnt hatten und er mehr als bloße Finsternis erkennen konnte.


  Ein leises Stöhnen ertönte von der Wand gegenüber, als das grelle Flimmern der Halogenleuchten das Zimmer im Bereich der Tür erhellte. Auf einem breiten Bett ruhte eine in sich zusammengekauerte Gestalt, die Reagan, als er vorsichtig näher trat, als Vampir identifizieren konnte. Das bezeugte sein Instinkt. Aber er war so anders als jeder Vampir, den er vorher kennengelernt hatte. Nichts an ihm erinnerte an die immense Stärke, die eigentlich jedem Vampir inne wohnte.


  Er sah eher … alt aus. Zerbrechlich und ausgedörrt. Nicht, wie ein alter Mann, sondern wie jemand, der schon viel zu viel erlebt hatte.


  „Wer ist das?“, fragte Reagan mit gerunzelter Stirn.


  Doch Darragh war nicht mehr da.


  Das kahlköpfige, haarlose Wesen rührte sich und begann unter einiger Anstrengung, seinen ausgemergelten Körper aufzurichten, indem es sich an einem Griff festhielt, der in der Wand eingeschweißt war.


  „Komm näher“, wisperte es. Ja, es. Reagan war sich immer noch nicht sicher, ob es sich hier wirklich um einen männlichen Vampir handelte.


  „Wer bist du?“, wiederholte Reagan seine Frage nun abgewandelt und bewegte sich keinen Zentimeter.


  „Xarapar. Ich bin Xarapar“, antwortete das Wesen müde und lehnte sich schwer mit dem Rücken an die Wand. Sein Atem ging stoßweise, so viel Kraft schien ihn dieser kurze Bewegungsablauf gekostet zu haben.


  Reagan zuckte die Schultern, denn der Name war ihm nicht bekannt. Das Wesen lächelte schwach und entblößte dabei zwei Fänge. Eine Weile sagte es nichts, dachte nach. Und als es sprach, lief Reagan ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er hatte noch nie jemandem mit solch feierlichem Ernst sprechen hören. Es machte fast schon den Eindruck, als hätte Xarapar seine Rede über viele Jahre hinweg einstudiert und immer wieder geübt.


  Samtweich tröpfelten nun plötzlich die Worte aus seinem Mund, die Reagans Leben auf einen Schlag für immer verändern sollten.


  „Mein Name ist Xarapar. Ich bin über 1.700 Jahre alt und wurde mit einer Schar Var’ir vor genau 1.499 Jahren von Magiern aus Alcuria, meiner Heimat, durch ein Portal in eure Welt geschickt, um nach dem Symbol der Liya zu suchen. Der achtstrahlige Stern sollte den Fortbestand unserer Rasse sichern. Du, Reagan, König der Shadowfall, bist mein Nachfahre, sowie ihr alle, alle Vampire auf diesem Planten, Nachfahren unserer Gruppe seid. Unser Auftrag ist erfüllt. Nächsten Monat öffnet sich das Portal ein letztes Mal, um uns nach Hause zu geleiten. Uns alle. Alle Vampire und alle Menschen, die das Symbol tragen.“


  Reagan starrte ihn mit offenem Mund an und war unfähig, irgendeinen Laut von sich zu geben.


  Während Reagan, irgendwo tief unter der Erdoberfläche um seine Fassung rang, setzte viele Kilometer entfernt Gorh seinen Fuß auf den Boden der Welt. Der Welt außerhalb des Labors. Ein Weg voller Blut und Tod lag hinter ihm und der Weg vor ihm würde genauso sein, wenn er ihn erst beschritten hatte.


  Er legte den Kopf zurück und schnupperte. Menschendüfte überall.


  Die Welt gehörte ihm.
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  Die Autorin


  Katharina Seck, Jahrgang 1987, wurde in Hachenburg geboren und wuchs als Einzelkind in dieser idyllischen, mittelalterlichen, von einem Schloss gekrönten Kleinstadt im Westerwald auf. Nach ihrer Fachhochschulreife machte sie eine Ausbildung zur Verwaltungsfachangestellten. Wenn sie nicht gerade schreibt, verbringt sie viel Zeit mit Freunden, Hund und Familie oder genießt einen gemütlichen Abend mit einem dicken Schmöker auf dem Sofa.


  Für Phantastik jeglicher Art hat sie sich schon von Kindesbeinen an begeistern können. Inspiration findet sie vor allem in der Musik. Bei den Klängen von Bat for Lashes, Florence & The Maschine, Aura Dione und Co. lässt sie ihre Ideen reifen.


  Teil 2 der Vampir-Saga „Shadowfall“ erscheint voraussichtlich im Herbst 2012 im ACABUS Verlag.


  Unser gesamtes Verlagsprogramm


  finden Sie unter:


  www.acabus-verlag.de
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  Andreas Dresen


  Ava und die STADT des schwarzen


  Engels


  ISBN: 978-3-86282-002-3 12,90 EUR


  200 Seiten


  Paperback


  13,5 x 19,5 cm


  ACABUS Verlag Februar 2011


  Ein Golem mitten in der Stadt, am helllichten Tag – Fahrat traut seinen Augen nicht. Normale Menschen können das Lehm-Wesen nicht sehen, aber selbst für den jungen Schwertler ist das ein besorgniserregender Anblick. Obwohl er normalerweise einen guten Wein jedem Abenteuer vorzieht, folgt er dem Ungeheuer. Und stößt auf Ava. Die junge Frau ist offenbar ein gewöhnlicher Mensch. Aber verstört behauptet sie, ein schwarzer Engel habe ihre neugeborenen Zwillinge geraubt. Doch was sollte ausgerechnet Morton, Vizekanzler des STADTrates und Veranstalter des Hexensabbats, mit zwei Menschenkindern anfangen? Haben die Vorfälle etwas mit dem Grauen zu tun, das außerhalb der STADT lauert?


  Fahrats Gutmütigkeit und sein Schwertler-Stolz lassen ihn nicht mehr von Avas Seite weichen. Doch bald weiß der junge Abenteurer nicht mehr, für wen sich eine neue Welt auftut - für die Menschenfrau Ava, die auf der Suche nach ihren Kindern fluchenden Hexen, LKW-Chimären und lauernden Waldwürgern begegnet – oder für Fahrat, dessen Welt nicht die zu sein scheint, für die er sie immer gehalten hat.
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  Carsten Zehm


  Die Diamantschwert-Saga


  Die Abenteuer von Bandath, dem


  Zwergling


  ISBN: 978-3-941404-80-9 13,90 EUR


  Ca. 288 Seiten


  Paperback


  14 x 20,5 cm


  ACABUS Verlag Mai 2011


  Seit hundert Jahren stiehlt der Zwergling Bandath das mit magischen Kräften behaftete Diamantschwert, das er, im Auftrag der beiden Völker, wechselseitig aus dem Besitz der Elfen und Trolle entwenden muss. Doch das sonst so beschauliche Leben des Diamantschwert-Diebes scheint plötzlich in Gefahr, ein Vulkanausbruch droht das ganze Land zu zerstören. Mithilfe des Magiers Niesputz und der Zwelfe Barella findet er heraus, dass den Drummel-Drachen-Bergen noch stärkere Vulkanausbrüche drohen, wenn der unterirdische Erd-Drache nicht die gestohlene Hälfte seines Herzens zurückbekommt. Diese Hälfte aber ziert als Kristall die Spitze des Diamantschwertes. Die neuen Freunde sehen sich nun der größten Herausforderung ihres Lebens gegenüber und die Ungewissheit bleibt: Ist die herannahende Katastrophe überhaupt noch zu verhindern?
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  Sean O´Connell


  Tír na nÓg. Der Auserwählte


  Teil 1


  ISBN: 978-3-86282-039-9


  13,90 EUR


  Ca. 232 Seiten


  Paperback


  14 x 20,5 cm


  ACABUS Verlag November 2011


  Tausend Jahre in der Zukunft, tausend Jahre nach der Katastrophe: Meister Aki und sein Schüler Cornelis begeben sich auf die Suche nach der geheimnisvollen Insel Tír na nÓg, einem unzugänglichen Bollwerk der gottgleichen Älteren.


  Auf ihrer abenteuerlichen Reise treffen sie auf kleine schwarze Puppen, die den Verstand ihrer Wirte beherrschen, auf Metamorphen, die die Gestalt ihrer Opfer annehmen und auf riesige Gottesanbeterinnen, die den beiden nach dem Leben trachten.


  Und langsam aber sicher muss Cornelis erkennen, dass ausgerechnet er der seit Generationen ersehnte Auserwählte ist, dessen Aufgabe darin besteht, die Welt vor ihrer Vernichtung zu retten.
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